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1. Einleitung 
1.1 Problemstellung der Arbeit 
Die seit Mitte der 1990er Jahre in Deutschland kommerziell verfügbaren Dienste zur 
drahtlosen Nachrichtenübertragung haben das zwischenmenschliche Kommunikations-
verhalten tiefgreifend verändert. Nutzer öffentlicher Mobilfunknetze können zu jeder Zeit 
und an (fast) jedem Ort telefonieren und auf die unterschiedlichsten Informationen zugrei-
fen. Infolgedessen ist der Rückgriff auf Mobilkommunikationssysteme für weite Teile der 
deutschen Bevölkerung ein unverzichtbarer Bestandteil des täglichen Lebens geworden.  
Aus Sicht der Anbieter von Mobilkommunikationsdiensten ist jedoch zu konstatieren, daß 
nach Jahren des starken Wachstums des deutschen Markts für Mobilkommunikation, das 
Segment der mobilen Sprachtelefonie zunehmend in eine Phase der Marktsättigung und 
Wettbewerbsintensivierung übergeht.1 Dies zeigt sich unter anderem daran, daß es in 
Deutschland seit August 2006 mehr Mobilfunk-Verträge als Einwohner gibt.2 Dement-
sprechend liegen die jährlichen Zuwachsraten in diesem Bereich inzwischen deutlich un-
ter den noch vor einigen Jahren erzielten Steigerungen. Nach Mitteilung des Statistischen 
Bundesamts sanken darüber hinaus die Endkundenpreise für Mobilfunk im Zeitraum von 
Mai 2007 bis Mai 2008 um 2,8%.3 Nachdem die Preise für Mobiltelefonie bereits im Jahres-
durchschnitt 2006 um 10,7% unter dem Niveau des Jahres 2005 lagen4 und in den Jahren 
2004 und 2005 gegenüber dem Vorjahr um 1,1% bzw. um 3,0% nachgegeben hatten setzte 
sich der Preisrückgang somit weiter fort. Folgen dieser Entwicklung sind unter anderem 
sinkende Umsätze der Mobilfunknetzbetreiber trotz zunehmender Vertragszahlen5 sowie 
ein seit 2003 abnehmender und zwischenzeitlich auf einem (im europäischen Vergleich 
niedrigen) Betrag von unter 25 Euro liegender durchschnittlicher Umsatz pro Kunde6 
(ARPU = Average Revenue per User). 
Im Gegensatz dazu wird auf das noch immer vorhandene Potential mobiler Datendienste 
hingewiesen, welche ein weiteres Wachstum des Mobilkommunikationsmarktes sicher-
stellen sollen.7 Bereits Ende der 1990er Jahre hat eine, unter Schlagworten wie Mobile Busi-
ness oder Mobile Commerce, allgegenwärtige Begeisterung über die Chancen mobiler Da-
tenkommunikationstechnologien die betriebswirtschaftlichen Phantasien verschiedenster 
Anbietergruppen beflügelt. Gleichgültig, ob Start-up Unternehmen, Mobilfunknetzbetrei-
ber oder Inhaltelieferant versprach man sich eine Erhöhung eigener Umsätze und Gewin-
                                                 
1  Gerpott 2008c: 21-22; Speck/Rinschede 2007: 29. 
2  Dialog Consult / VATM 2007: Abbildung 19. 
3  Statistisches Bundesamt Deutschland 2008: 7. 
4  Statistisches Bundesamt Deutschland 2007: o.S.. 
5  Gerpott 2008b: 26. 
6  Gutberlet 2007: 10; Stecher 2007: 12; Deloitte 2006: 7. 
7  Dirks 2008: 56; Dialog Consult / VATM 2007: 28; Gutberlet 2007: 16; Deloitte 2006: 5. 
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ne durch das Angebot innovativer mobiler Datendienste zur Vorbereitung, Vereinbarung 
und Abwicklung geschäftlicher Leistungen. Unter der Vielzahl vorgeschlagener und ent-
wickelter Dienste waren es auch sogenannte mobilkommunikationsbasierte Zahlungssysteme 
(MBZS), deren Zukunftsaussichten von Wissenschaft und Praxis gleichermaßen besonders 
positiv eingeschätzt wurden. Mittels dieser, auch als M(obile)-Payment bezeichneten, 
Ausprägungsform elektronischer Zahlungssysteme werden Endkunden in die Lage ver-
setzt, unter Rückgriff auf ein mobiles Endgerät, für den Erwerb von Produkten, die Inan-
spruchnahme von Dienstleistungen oder den Bezug elektronischer Inhalte (Content) be-
zahlen zu können.  
Begründet wurden die optimistischen Prognosen in der Regel mit der weiten Verbreitung 
von Mobiltelefonen, der kontinuierlichen Verbesserung der Übertragungstechnologien 
durch die Mobilfunknetzbetreiber sowie der Entwicklung immer kompakterer Mobiltele-
fone mit verringertem Energieverbrauch, leistungsfähigeren Prozessoren und höheren 
Speicherkapazitäten durch die Endgerätehersteller.8 Weitere Argumente waren die An-
nahme eines deutlichen Wachstums des Mobile Commerce Marktes, aus der die Verfüg-
barkeit adäquater Zahlungsverfahren als erfolgskritischer Faktor abgeleitet wurde,9 sowie 
die universelle Einsetzbarkeit von MBZS. Im Gegensatz zu anderen Zahlungssystemen 
sind MBZS nicht auf spezielle Transaktionssituationen beschränkt, sondern können prinzi-
piell zu jeder Zeit und an jedem Ort sowohl für Zahlungen im Mobile Commerce als auch 
für Zahlungen im Internet und der realen Welt genutzt werden.10  
Die Diskussion um MBZS zeichnete sich in den vergangenen Jahren allerdings durch eine 
Intensität aus, welche von der tatsächlichen Nutzung von MBZS zunehmend negativ ab-
wich. So ging die Euphorie über die Verwendungsmöglichkeiten mobilkommunikations-
basierter Zahlungssysteme einher mit einer deutlichen Überschätzung des von MBZS 
kurzfristig erreichbaren Marktpotentials. Exemplarisch können hier Prognosen11 genannt 
werden, die für das Jahr 2005 von in Europa erzielbaren MBZS-Transaktionserlösen in 
Höhe von 25,9 Mrd. Euro12 bzw. 30 Mrd. Euro13, für das Jahr 2006 von weltweit 55,3 Mrd. 
Euro14 bzw. 18,3 Mrd. US-Dollar15 oder für das Jahr 2008 von einem weltweiten über MBZS 
                                                 
8  Mallat 2007: 414; Wohlfahrt 2004: 15. 
9  Högler et al. 2004: 5; Hohenberg/Rufera 2004: 33; Lee et al. 2004: 2781; Gerpott 2003a: 174-175; König-
Stemmler 2002: 14; Krüger 2002: 363-373. 
10  Choi et al. 2006: 96; Zmijewska/Lawrence 2006: 19; Antovski/Gusev 2003: 96. S. auch Abschnitt 2.2.1. 
11  Ein Kritikpunkt an vielen Arbeiten über die zu erwartenden MBZS-Erlöse ist die fehlende Beschreibung 
der den Berechnungen zugrunde liegenden Abrechnungsmodelle. Erst mit Hilfe diese Angabe würde 
die Kalkulation der Erlöse nachvollziehbar, die einem MBZS-Betreiber anteilig aus den prognostizierten 
Umsatzvolumina im Mobile und Electronic Commerce sowie am realen POS zufließen. 
12  Lussanet 2001: 11. 
13  Datamonitor 2002: 7. 
14  Wireless World Forum 2002: 1. 
15  Taga/Karlsson 2004: 16. 
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abgewickelten Transaktionsvolumen von 30 Mrd. Euro16 ausgingen. 2007 bzw. 2008 publi-
zierten Schätzungen zufolge liegt der gesamte Transaktionswert für MBZS Ende 2007 
weltweit jedoch nur knapp über 2 Mrd. US-Dollar17 bzw. in den USA bei ca. 5 Mio. US-
Dollar in 2008.18 Folglich ist festzustellen, daß sich Nutzungsintensität und Transaktions-
umsätze der bislang am Markt verfügbaren MBZS nicht so schnell und umfassend entwi-
ckelt haben wie von vielen Experten erwartet.19 Beispiele für einigermaßen erfolgreiche 
Anwendungen finden sich vornehmlich im asiatischen Raum.20 In den USA und in Euro-
pa, hier insbesondere in Deutschland überwiegen auf Seiten der Anbieter jedoch die wirt-
schaftlichen Mißerfolge. Sowohl Endkunden als auch Leistungsverkäufer zeigen bislang 
nur eine geringe Bereitschaft zu einer MBZS-Nutzung,21 obwohl (oder gerade weil) Mobil-
funknetzbetreiber, Finanzdienstleister und Start-up Unternehmen in den vergangenen 
Jahren eine kaum überschaubare Zahl proprietärer MBZS-Lösungen am Markt eingeführt 
haben.22 Der größte Teil dieser Lösungen kam jedoch nicht über die Testphase hinaus, 
wurde inzwischen wieder eingestellt oder modifiziert.  
Der überwiegende Teil der Mobilfunkkunden erkennt bislang keine Vorteile, die MBZS 
gegenüber bestehenden Zahlungssystemen bieten könnten. Selbst in Ländern mit einer 
hohen Mobilfunkpenetration und -nutzung gibt es relativ wenige Personen, die, abgese-
hen von über die Rechnung für den stationären Telefonanschluß abgewickelten Zahlun-
gen, Erfahrungen mit MBZS besitzen. Für das in Deutschland, nach eigener Aussage des 
Anbieters, „weltweit führende“ MBZS paybox wurde beispielsweise kurz vor dessen Ein-
stellung im Januar 2003 eine maximale Anzahl von 750.000 registrierten Benutzern in ganz 
Europa genannt.23 Selbst unter der optimistischen Annahme, daß 99,9% davon aus 
Deutschland stammten und paybox mindestens einmal nutzten, ergibt sich, bezogen auf 
die deutsche Gesamtbevölkerung, ein Anteil von unter 1% an Personen mit paybox-Nut-
zungserfahrung. 
Aber auch wenn sich noch kein Anbieter mobiler Bezahlverfahren am deutschen Markt 
etablieren konnte, ist das generelle Interesse der Endkunden an einer Nutzung von MBZS 
                                                 
16  Arthur D. Little 2004: 1. 
17  Goode 2007: 6. 
18  Collins 2008: 1. 
19  Kristoffersen et al. 2008: 75; Mallat 2007: 414; Wieland 2007: 34; Dahlberg/Öörni 2006: 15-16; Krüger et al. 
2006: 8; CPSS 2004: 216-223. 
20  Capgemini et al. 2007b: 16; Lischka 2007: o.S.; Ondrus/Pigneur 2007: 1; Smart Card Alliance 2007: 8. 
21  Horster 2008: 5; Jansen-Knor 2006: 49. 
22 Laut Chen 2008: 33 existier(t)en allein in Europa über 180 verschiedene MBZS. Für Beschreibungen von 
einzelnen bis heute in der Unternehmenspraxis konzipierten oder im Test- oder im kommerziellen Re-
gelbetrieb eingesetzten MBZS s. Sekino et al. 2007: 5-9; Smart Card Alliance 2007: 8-9; Pousttchi et al. 
2006: 50-96; Taga/Karlsson 2005: 13-29; Karnouskus 2004: 52, 58-66; ECBS 2003: 47-54; Carat 2002: 22-26. 
23  Mobile Times 2002: o.S.  
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nach wie vor groß.24 Trotz dieser offensichtlichen Lücke zwischen der erwarteten Nach-
frage einer- und den tatsächlichen MBZS-Nutzerzahlen andererseits, existieren bislang nur 
wenige wissenschaftlich fundierte betriebswirtschaftliche Erkenntnisse über die Bereit-
schaft von Endkunden, MBZS zu nutzen und insbesondere zu Faktoren, welche die Nut-
zungsentscheidung signifikant fördern oder hemmen.25 Angesichts der Fülle an geschei-
terten Versuchen, MBZS als Ergänzung oder Alternative zu gängigen Zahlungsverfahren 
zu etablieren, wird aber deutlich, daß für MBZS-Anbieter die Notwendigkeit besteht, ein 
tieferes Verständnis des Endkundenverhaltens in Bezug auf MBZS zu erlangen. Diese Er-
kenntnisse bilden die Grundlage zur Schaffung einer Nutzungsbereitschaft sowie einer 
tatsächlichen Nutzung auf Seiten der potentiellen MBZS-Anwender. Folglich verdient die 
im Mittelpunkt der vorliegenden Arbeit stehende MBZS-Akzeptanz der Endkunden eine 
vertiefte Analyse. Sie gilt als der ausschlaggebende Faktor für einen Markterfolg, da letzt-
endlich die Entscheidung zur Nutzung eines neuen Zahlungssystems primär durch die 
Endkunden selbst getroffen wird.26  
 
1.2 Zielsetzung und Aufbau der Untersuchung 
Die bisherige Diskussion macht die Problemstellung der vorliegenden Arbeit deutlich: 
MBZS weisen zwar ein erhebliches betriebswirtschaftliches Potential auf, stoßen jedoch 
bislang auf eine nur sehr geringe Akzeptanz auf Seiten der Endkunden. Eine erfolgreiche 
Markteinführung und -bearbeitung zukünftiger MBZS setzt daher detaillierte Informatio-
nen zu Einflußgrößen der Akzeptanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme 
voraus.  
Mobilkommunikationsbasierte Datendienste waren einer der technologischen Innovati-
ons- und Investitionsschwerpunkte der Mobilfunknetzbetreiber in den letzten Jahren.27 
Dennoch wurde die Akzeptanz von MBZS in der wissenschaftlichen Literatur bislang nur 
selten konzeptionell differenziert und empirisch fundiert behandelt. Dabei bestehen die, 
als Auslöser für die vorliegende Arbeit zu interpretierenden, Forschungsdefizite vor allem 
darin, daß konzeptionelle Ansätze zur Erklärung der Akzeptanz neuer Angebote generell 
und von MBZS im besonderen im deutschen Sprachraum nicht hinreichend differenziert 
aufgenommen und zu einem komplexeren Bezugsrahmen zur MBZS-Akzeptanzerklärung 
                                                 
24  Zu empirischen Belegen für diese These s. Smart Card Alliance 2007: 13; Sraeel 2007: 8; Wieland 2007: 37; 
Brun 2006: 11; Choi et al. 2006: 99; Krüger et al. 2006: 16; Mallat 2006a: 3; Pousttchi/Wiedemann 2005: 36; 
MobilMedia 2004: o.S.. 
25  Chen 2008: 34. 
26  Edgar Dunn & Company 2007: 10; Mallat 2007: 414; Teo et al. 2005: 663; Zmijewska et al. 2004b: 271. Eine 
Ausnahme stellen Transaktionskontexte dar, in denen der Bezug einer Leistung vom Anbieter nur dann 
ermöglicht wird, wenn der Käufer ein MBZS nutzt. Solche Situationen erscheinen aber derzeit wenig 
praxistypisch. 
27  Bina/Giaglis 2007: 241. 
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verdichtet wurden, der dann auch noch einer empirischen Überprüfung unterzogen wur-
de. Arbeiten, die Erkenntnisse der Adoptions- sowie der verhaltenswissenschaftlich aus-
gerichteten Akzeptanzforschung berücksichtigen, erbringen zwar häufig wissenschaftlich 
wertvolle explorative Leistungen, zielen dafür aber seltener auf einen an die Erfordernisse 
der Unternehmenspraxis ausgerichteten Erkenntnisfortschritt ab. Arbeiten hingegen, die 
explizit eine empirisch gestützte Identifikation von Akzeptanztreibern anstreben, die von 
MBZS-Anbietern beeinflußt werden können, mangelt es hingegen oftmals an einer umfas-
senden theoretischen Fundierung und damit Durchdringung des Themas. Ein genaues 
Verständnis des Zusammenwirkens aller relevanten Akzeptanzfaktoren stellt jedoch eine 
wesentliche Voraussetzung für eine effektive Gestaltung der absatzpolitischen Instrumen-
talbereiche dar.  
Vor diesem Hintergrund besteht das Ziel der Arbeit darin, MBZS interdisziplinär aus be-
triebswirtschaftlicher, verhaltenswissenschaftlicher und technischer Sicht zu untersuchen, 
um Aussagen zu den Entstehungsgründen der endkundenseitigen Akzeptanz von MBZS 
zu gewinnen. Diese Aussagen sollen wiederum als Basis für Handlungsanregungen für 
Anbieter derartiger Systeme dienen, die darauf zielen, die Ausbreitung von MBZS zu be-
schleunigen. Im einzelnen liegen der Arbeit die folgenden Fragestellungen zugrunde:  
— Welche in der betriebs- und verhaltenswissenschaftlichen Literatur beschriebenen theo-
retischen Ansätze und Modelle zur Beschreibung der Übernahme und Nutzung tech-
nologischer Innovationen durch Individuen tragen zur Erklärung der Akzeptanz von 
MBZS bei? 
— Wie lassen sich diese in ein Modell von angebots- und nachfragerbezogenen Faktoren 
zur Erklärung der Akzeptanz von MBZS integrieren? 
— Wie kann dieses Modell einer empirischen Überprüfung zugänglich gemacht werden, 
in der sowohl nicht direkt beobachtbare komplexe Konstrukte sinnvoll gemessen als 
auch Ursache-Wirkungs-Beziehungen zwischen diesen Konstrukten identifiziert wer-
den?  
— Welche Empfehlungen lassen sich für eine die Endkundenakzeptanz fördernde Gestal-
tung von MBZS-Anwendungen aus den konzeptionellen Überlegungen und empiri-
schen Befunden ableiten? 
Untersuchungsziel und -fragestellungen bestimmen die Struktur der Arbeit: In Kapitel 2 
werden das Umfeld sowie technische und betriebswirtschaftliche Grundlagen mobilkom-
munikationsbasierter Zahlungssysteme dargestellt. MBZS lassen sich als eine spezielle 
Variante elektronischer Zahlungssysteme charakterisieren. Als Ausgangspunkt für die in 
den weiteren Kapiteln vorzunehmenden Analysen werden daher zunächst wesentliche 
Merkmale von elektronischen sowie von speziell für die Zahlungsabwicklung im Internet 
konzipierten Zahlungssystemen erörtert. Darauf aufbauend werden für die Arbeit zentra-
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le Begriffe präzisiert. Die sich daran anschließenden Ausführungen dienen einer umfas-
senden Erörterung der Charakteristika von MBZS. Darüber hinaus wird eine generische 
Darstellung des MBZS-Zahlungsprozesses abgeleitet, ein Ansatz zur Typologisierung von 
MBZS erarbeitet, die Rolle der diversen Marktakteure diskutiert sowie auf von MBZS-
Anbietern zu beachtende bankenaufsichtsrechtliche Regelungen eingegangen.  
Um die Akzeptanzchancen bereits existierender MBZS bewerten bzw. neu zu konzipie-
render MBZS realisieren zu können, müssen neben den Anforderungen der Endkunden 
auch die zur Systemimplementierung eingesetzten bzw. zur Verfügung stehenden Tech-
nologien betrachtet werden. Aus diesem Grund beinhaltet das Kapitel 2 außerdem Erläu-
terungen zur prinzipiellen Funktionsweise von öffentlichen Mobilfunknetzen, von Tech-
nologien zur drahtlosen Nahbereichskommunikation sowie von, für MBZS relevanten, 
mobilitätsunterstützenden Diensttechnologien und Protokollen. Entsprechend der Bedeu-
tung von Sicherheitsaspekten28 für die MBZS-Akzeptanz, liegt ein Schwerpunkt der Aus-
führungen auf dem Mißbrauchspotential der einzelnen Technologien. 
Da letztendlich aber nicht die technische Machbarkeit für den betriebswirtschaftlichen Er-
folg von MBZS entscheidend ist, sondern die Akzeptanz i.S. einer Nutzung durch mög-
lichst viele Endkunden, werden im Anschluß an die einführenden Überlegungen im zwei-
ten Kapitel in Kapitel 3 wissenschaftliche Bezugspunkte verdeutlicht, die zur Erklärung der 
Akzeptanz von MBZS herangezogen werden können. Neben Konzepten und Modellen 
der Diffusions- und der Adoptionsforschung werden etablierte Akzeptanzmodelle aus der 
verhaltenswissenschaftlich ausgerichteten Akzeptanz- und der Informationstechnologie-
forschung kritisch diskutiert und auf ihre Eignung zur Adressierung der Fragestellungen 
der Arbeit untersucht. Das Kapitel endet mit einem Zwischenfazit, in dem zentrale Er-
kenntnisse der genannten Forschungsdisziplinen in einen Rahmen integriert werden, der 
den Ausgangspunkt für die Entwicklung eines Modells der Akzeptanz mobilkommunika-
tionsbasierter Zahlungssysteme im vierten Kapitel bildet. 
Mit der Konzeption eines allgemeinen Grundmodells der MBZS-Akzeptanz in Kapitel 4 wird 
die Grundlage geschaffen, mit der für die betriebswirtschaftliche Forschung ein Beitrag für 
ein tieferes Verständnis von endkundenseitigen Akzeptanzprozessen innerhalb des Mobi-
le Commerce und für die Unternehmenspraxis ein Beitrag geleistet werden soll, das Potenti-
al neuartiger MBZS zu erschließen. Unter Rückgriff auf den theoretischen Rahmen aus 
dem vorangegangenen Kapitel sowie auf eine Auswertung von publizierten einschlägigen 
Ergebnissen früherer empirischer Studien werden für die Akzeptanzbildung relevante 
Konstrukte identifiziert und Hypothesen zu den Wirkungsbeziehungen zwischen diesen 
                                                 
28  S. hierzu die in Fußnote 120 genannten Quellen. 
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Konstrukten aufgestellt. Die erarbeiteten Zusammenhänge werden anschließend zum be-
reits erwähnten Grundmodell der MBZS-Akzeptanz verknüpft. 
Aufgrund der im Schrifttum häufig angeführten Sicherheitsbedenken der Endkunden hin-
sichtlich einer Abwicklung von monetären Transaktionen mittels mobiler Endgeräte wird 
des weiteren aus dem anbieterunabhängigen Grundmodell eine risikozentrierte Variante 
abgeleitet, welche dazu dienen soll, Faktoren zu untersuchen, die die individuelle Risiko-
wahrnehmung beeinflussen. Unterstützung findet diese Vorgehensweise auch in der Fest-
stellung, wonach die Sicherheit von MBZS zwar als eine maßgebliche Einflußgröße auf die 
Akzeptanz gilt, dessenungeachtet in der Literatur bislang aber nur wenige Forschungsar-
beiten zu diesem Thema existieren.29  
Die in diesem Kapitel entwickelten Akzeptanzmodelle lassen sich aus statistischer Sicht in 
die Kategorie der sogenannten Strukturgleichungsmodelle einordnen. Zu deren Auswer-
tung stehen mit der Kovarianzstruktur- und der Varianzstrukturanalyse zwei Alternati-
ven zur Verfügung, deren Methodik deshalb im nachfolgenden Kapitel 5 reflektiert wird, 
um ein für die eigene empirische Untersuchung zweckmäßiges analytisches Vorgehen 
auszuwählen.  
Prinzipiell ist die einzige Forschungsmethode, die eine Überprüfung kausaler („X ist die 
Ursache von Y“) Zusammenhänge erlaubt, das echte Experiment.30 Im Gegensatz zu na-
turwissenschaftlichen Problemen können bei den in dieser Arbeit vorliegenden Fragestel-
lungen aber keine kontrollierten Experimente mit Manipulation der interessierenden Grö-
ßen durchgeführt werden. Die Beurteilung der Aussagekraft der sachlogisch begründeten 
Zusammenhänge muß daher anhand der Frage erfolgen, ob sich die im vierten Kapitel 
postulierten Forschungshypothesen innerhalb des Untersuchungskontextes statistisch bes-
tätigen lassen oder nicht. Kovarianz- und Varianzstrukturanalysen gehen somit von einem 
Kausalitätsbegriff aus, der keine direkten, zeitlich vorgelagerten Ursache-Wirkungsbe-
ziehungen betrachtet, sondern dem ein korrelations- bzw. regressionsanalytisches Ver-
ständnis zugrunde liegt. Während die Kovarianzstrukturanalyse aber die Idee verfolgt, 
die Parameter des zu schätzenden Strukturgleichungsmodells so zu wählen, daß die aus 
dem Modell theoretisch ableitbare Kovarianzmatrix zwischen den empirisch erhobenen 
Variablen eine möglichst gute Annäherung an die empirische Kovarianzmatrix erfährt, 
                                                 
29  Bornemann 2008: 5; Linck et al. 2006: 2. 
30  Schnell et al. 2005: 463; Homburg/Hildebrandt 1998: 17. Als echte Experimente sind solche Untersu-
chungen zu bezeichnen, die (1) eine Hypothese prüfen, (2) diesen Test durch eine kontrollierte Setzung 
der unabhängigen Variablen durchführen und (3) die Versuchsbedingungen kontrollieren durch Aus-
schaltung denkbarer Störgrößen, zufällige Zuweisung der Versuchspersonen zur Versuchs- und Kon-
trollgruppe sowie Konstanthaltung unvermeidlicher Einflüsse in Experimental- und Kontrollgruppe. 
Rack/Christophersen 2007: 18-20; Schnell et al. 2005: 220-224. 
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geht die Varianzstrukturanalyse von den erhobenen Daten aus und approximiert die Mo-
dellkonstrukte als Linearkombination der Indikatorvariablen.31  
Aus der unterschiedlichen Vorgehensweise der beiden Analysemethoden erwächst die 
Notwendigkeit in diesem Kapitel nicht nur deren grundlegende Eigenschaften, sondern 
auch deren spezifische Vor- und Nachteile zu diskutieren, um auf dieser Basis die Ent-
scheidung für das in der eigenen Arbeit verwendete Verfahren zu begründen. Besondere 
Betrachtung finden in diesem Kapitel des weiteren meßtheoretische Grundlagen der Ope-
rationalisierung32 von nicht direkt meßbaren latenten Variablen bzw. hypothetischen Kon-
strukten, wie sie auch Bestandteil des eigenen Akzeptanzmodells sind. Um diese einer em-
pirischen Überprüfung zugänglich zu machen, stehen mit formativen und reflektiven 
Meßmodellen zwei Operationalisierungsansätze zur Verfügung, die implizit unterschied-
liche Erkenntnisziele verfolgen.33 Folglich wird auch der Frage nachgegangen, welche 
Konsequenzen sich aus der Wahl zwischen einem reflektiven und formativen Meßmodell 
für den empirischen Forschungsprozeß der eigenen Erhebung ergeben.  
In Kapitel 6 werden die im vierten Kapitel konzeptionierten Strukturgleichungsmodelle 
und Untersuchungshypothesen zur MBZS-Akzeptanz mittels einer mehrstufigen Vorge-
hensweise empirisch überprüft. Zunächst werden grundlegende Aspekte des Designs und 
der Durchführung der Erhebung beschrieben. Literaturauswertungen schaffen die Basis 
für die im Anschluß erfolgende Entwicklung eines Meßmodells zur Operationalisierung 
der Modellkonstrukte. Für die Validierung der empirischen Konstruktverankerung kom-
men in der empirischen Forschung etablierte Kriterien zum Einsatz. Die gebildeten Meß-
skalen werden im weiteren zur Untersuchung der MBZS-Akzeptanzmodelle bzw. zur 
Überprüfung der damit korrespondierenden Hypothesengerüste verwendet. Abschlie-
ßend werden aus den Ergebnissen der empirischen Studie resultierende Implikationen für 
die (Marketing-)Praxis ansatzweise umrissen. 
Die Arbeit endet in Kapitel 7 mit einer Schlußbetrachtung wesentlicher Befunde der theore-
tischen und empirischen Analysen sowie einem Ausblick auf noch offene Forschungsfra-
gen. Abb. 1-1 faßt den Aufbau der vorliegenden Arbeit im Überblick zusammen. 
                                                 
31  Homburg et al. 2008b: 571. 
32  Der Begriff der Operationalisierung bezeichnet die Übersetzung einer theoretischen Konzeption (z.B. des 
in Abschnitt 3.4.2.1 diskutierten Einstellungskonstrukts) in eine Messvorschrift. Hildebrandt 2008: 87.  
33  Diller 2006: 613. 
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2. Grundlagen und Umfeld mobilkommunikationsbasierter Zah-
lungssysteme 
2.1 Elektronische Zahlungssysteme: Grundlagen 
2.1.1 Zahlungssysteme: Begrifflichkeiten und Einordnung 
Leistungsaustauschbeziehungen zwischen autonomen Marktteilnehmern (= wirtschaftli-
che Transaktionsprozesse) werden in der Literatur häufig in die drei idealtypischen Pha-
sen Information, Vereinbarung und Abwicklung unterteilt.34 In der Informationsphase ver-
schaffen sich Nachfrager Kenntnis über die sie interessierenden Güter, beispielsweise über 
deren Leistungsspektren, Bezugsquellen und Erwerbspreise/-konditionen. Anbieter nut-
zen diese Phase, um Bedarfsstrukturen und Nachfragerpräferenzen (z.B. Preispräferenzen) 
zu ermitteln. Hat ein Nachfrager einen passenden Anbieter gefunden, dient die Vereinba-
rungsphase einer verbindlichen Abstimmung der Transaktionskonditionen zwischen den 
beiden und schafft die rechtlichen Voraussetzungen für einen Güteraustausch. Die an-
schließende Abwicklungsphase besteht aus den beiden Teilprozessen Lieferung und Zah-
lung. Im Rahmen der Lieferung stellt der zur Leistungserbringung verpflichtete Transakti-
onspartner Sach- oder Dienstleistungen bereit und übereignet diese an einen berechtigten 
Leistungsempfänger. Durch die Zahlung erfüllt der Leistungsempfänger Forderungen, die 
der Leistungserbringer als Folge der Transaktionsbeziehung gegen diesen erworben hat, 
mittels einer monetären Kompensationsleistung.35 Sowohl im Liefer- als auch im Zah-
lungsteil können beide Transaktionspartner zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen Drittpar-
teien (Intermediäre) einschalten.36 Die zeitliche Anordnung der beiden Abwicklungsvor-
gänge kann entweder parallel in der Form „Lieferung gleichzeitig mit Zahlung“ oder se-
quentiell in einer der beiden Formen „Lieferung vor Zahlung“ bzw. „Zahlung vor Liefe-
rung“ erfolgen und ist von der Gestaltung des Transaktionsprozesses im Einzelfall abhän-
gig.37  
In Geldökonomien werden die aus einer Transaktion entstandenen Kompensationsan-
sprüche durch eine Übertragung von Zahlungsmitteln38 vom Leistungsempfänger (= Schuld-
ner, Zahlender) an den Leistungserbringer (= Gläubiger, Zahlungsempfänger) abgegolten. 
Ist für die Abwicklung des Zahlungsvorgangs eine direkte Verwendung von Bargeld nicht 
                                                 
34  S. hierzu im folgenden Hess et al. 2005: 9-10; Reichenbach 2002: 15; Manninger et al. 2001: 21; Gerpott/ 
Heil 1998: 736. 
35  Europäische Zentralbank 2003b: 65; Riedl 2002: 11-12.  
36  Pavlou/Gefen 2004: 44. Die Rolle eines Zahlungsintermediärs kann vom Betreiber des Zahlungssystems 
oder von eigenständigen Unternehmen (z.B. den Banken der Zahlungsparteien) übernommen werden.  
37  Reichenbach 2001: 15, 69. Eine parallele Anordnung hat den Vorteil, daß keine der beiden Transaktions-
parteien in Vorleistung gehen und damit das Risiko eingehen muß, keine Gegenleistung zu erhalten.  
38 In Deutschland zugelassene Zahlungsmittel sind Geld sowie die Geldersatzmittel Scheck und Wechsel. 
Zum Geld gehört (1) das umlaufende Bargeld („gesetzliche Zahlungsmittel“), (2) das auf Giro- oder 
Kontokorrentkonten für Zahlungszwecke zur Verfügung stehende Buchgeld sowie (3) elektronisches 
Geld. Grill/Perczynski 2002: 103-104; Arnoldt/Martin 2000: 575-576; Krumnow/Gramlich 2000: 1437. 
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möglich oder gewünscht, muß ein Zahlungssystem eingesetzt werden.39 Der Begriff des 
Zahlungssystems bezeichnet allgemein eine Infrastruktur zur wechselseitigen Erfüllung 
von aus wirtschaftlichen Transaktionsprozessen resultierenden monetären Forderungen. 
Konstituierende Elemente eines Zahlungssystems sind (1) eine technische Infrastruktur 
zum Austausch zahlungsrelevanter Informationen, (2) Regeln, die den prozessualen Ab-
lauf des Informationsaustauschs festlegen, sowie (3) institutionelle und rechtliche Rah-
menbedingungen und Vereinbarungen zwischen den Systemteilnehmern und dem Sys-
tembetreiber.40  
Kennzeichnend für die aus einer abgegrenzten Menge von aufeinander abgestimmten 
Hard- und Softwarebausteinen bestehenden elektronischen Zahlungssysteme (EZS) ist, daß 
die Zahlungsinformationen zwischen den Transaktionsparteien unter Rückgriff auf offene 
oder geschlossene Telekommunikationsnetze und informationstechnische Speichermedien 
übertragen und verarbeitet werden.41 Gegenstand der vorliegenden Arbeit sind aus-
schließlich elektronische Zahlungssysteme, die von Einzelpersonen bei privat oder geschäft-
lich bedingten Zahlungsvorgängen mit Leistungsverkäufern (C2B-, Consumer-to-Busi-
ness-Zahlungen) oder zum Zahlungsmittelaustausch mit Privatpersonen (P2P-, Person-to-
Person-, Peer-to-Peer-Zahlungen) verwendet werden. Diese, im Kontext von C2B-Zah-
lungen auch als Retail-Zahlungssysteme bezeichneten, EZS sind hinsichtlich der Anforde-
rungen an die zu verarbeitenden Geldmengen/-beträge sowie an die Transaktionsge-
schwindigkeit/-sicherheit abzugrenzen von den teilweise bereits seit Jahrzehnten existie-
renden Interbankenzahlungssystemen, über die der größte Teil des Inlands- und Auslands-
zahlungsverkehrs abgewickelt wird.42 
Die von Banken und bankähnlichen Finanzinstitutionen (z.B. Kreditkartenorganisationen) 
betriebenen Interbankenzahlungssysteme lassen sich in Abhängigkeit vom Transaktions-
wert und Transaktionsvolumen der übertragenen und abgewickelten Zahlungen gliedern 
in (1) Großbetrags-/Individualzahlungssysteme zur Abwicklung einer vergleichsweise gerin-
gen Anzahl von Zahlungen mit hohen Einzelbetragswerten sowie (2) für eine hohe Anzahl 
von (hauptsächlich durch Retail-Zahlungssysteme angestoßenen) Zahlungen mit relativ 
niedrigem Betragswert ausgelegte Massenzahlungssysteme.43 Die Dimensionen des Inter-
                                                 
39  Bierwirth/Kück 2001: 994; O'Mahony et al. 2001: 5-7. 
40  Riedl 2002: 27; Bank for International Settlements 2001: 20; Humphrey 1995: 3. 
41  Stroborn 2004: 32; Gerpott 2003a: 176; Hoppe/Schwarze 2002: 1272; Reichenbach 2001: 7. 
42  Hartmann 2006: 8; Stroborn 2004: 63. Der Begriff des Zahlungsverkehrs bezeichnet die Gesamtheit aller 
Zahlungsvorgänge zwischen Wirtschaftssubjekten innerhalb einer Volkswirtschaft oder zwischen ver-
schiedenen Volkswirtschaften, durch welche Zahlungsverpflichtungen von Schuldnern unwiderruflich 
und endgültig zum Erlöschen gebracht werden. Riedl 2002: 25; Krumnow/Gramlich 2000: 1437. 
43 Stroborn 2004: 63; Hauke 2003: 5; Frank 2002: 26-28; Riedl 2002: 21; Robinson/Pringle 2002: 4-5; Brös-
kamp 2001: 17-18; Arnoldt/Martin 2000: 596-599; Böhle et al. 2000: 1; Hartmann 2000: 7. Eine klare Be-
tragsgrenze zur Unterscheidung der beiden Systemkategorien existiert nicht. Stroborn 2004: 39 ordnet 
Zahlungsbeträge von „deutlich über 10.000 Euro“ pro Transaktion dem Großzahlungsbereich zu, weist 
aber darauf hin, daß der Großbetrag-Scheckeinzug bereits bei 3.000 Euro beginnt. 
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bankenzahlungsverkehrs sind enorm. So hat etwa im Jahr 2006 die Deutsche Bundesbank als 
Betreiber ausgewählter Interbankenzahlungssysteme 2,3 Mrd. Transaktionen im inländi-
schen und 3,4 Mio. Transaktionen im grenzüberschreitenden Massenzahlungsverkehr so-
wie 32,7 Mio. Transaktionen im inländischen und 5,1 Mio. Transaktionen im grenzüber-
schreitenden Individualzahlungsverkehr abgewickelt. Der durchschnittliche Wert einer 
Transaktion belief sich dabei auf 954 Euro im inländischen und 1.471 Euro im grenzüber-
schreitenden Massenzahlungsverkehr sowie auf 3,2 Mio. Euro im inländischen und 9,1 
Mio. Euro im grenzüberschreitenden Individualzahlungsverkehr.44 
Ein bekanntes Beispiel für ein Retail-Zahlungssystem ist das Electronic Cash System der 
deutschen Kreditwirtschaft für das Bezahlen mit EC- oder Bankkundenkarte45 am Ver-
kaufsort — dem sogenannten Point of Sale (PoS)46 — eines Leistungsverkäufers. Der Käu-
fer, der über ein Girokonto verfügen muß, legitimiert die Zahlung durch Einführen seiner 
Kundenkarte in ein elektronisches Multifunktionsterminal und Eingabe einer vierstelligen 
Persönlichen Identifikationsnummer (PIN), mit der er seine Berechtigung zur Nutzung des 
electronic cash Systems nachweist.47 Anschließend erfolgt eine Online-Autorisierung der 
Kartendaten und der PIN sowie eine Abfrage, ob die Karte gesperrt ist. Außerdem werden 
das Verfügungslimit und das Kontoguthaben geprüft. Verläuft die Autorisierung positiv, 
erfolgt die Zahlung, d.h. der Rechnungsbetrag wird vom Kundenkonto auf das Verkäufer-
konto gebucht.48 Eine Übersicht von weiteren in Deutschland Anfang 2008 gebräuchlichen 
elektronischen Retail-Zahlungssystemen für die Bezahlung am PoS gibt Tab. 2-1. 
Die Entwicklung elektronischer Retail-Zahlungssysteme ist seit Mitte der 1990er Jahre 
durch die zunehmende Kommerzialisierung des Internet erheblich beschleunigt worden. 
Die Annahme, daß speziell für Zahlungen über das Internet konzipierte EZS einen ent-
scheidenden Faktor für die vollständige Ausschöpfung der Potentiale des elektronischen 
Handels (Electronic Commerce)49 darstellten, führte anfangs zu hohen Erwartungen an de-
ren künftige Verbreitung.50 Als Nachteile konventioneller Zahlungssysteme galten unter 
                                                 
44  Deutsche Bundesbank 2008b: 1; Deutsche Bundesbank 2008a: Tabelle 10. 
45  Seit Juli 2002 ersetzen alle Banken und Sparkassen in Deutschland die noch im Umlauf befindlichen ec- 
Karten nach Ablauf ihrer Gültigkeit durch instituts- oder gruppeneinheitliche Bankkunden- bzw. Spar-
kassenkarten. Grund hierfür ist der Wegfall der eurocheque-Garantie am 31.12.2001. Bartsch 2003: o.S.. 
46  Als Point of Sale (PoS) wird der physische Ort bezeichnet, an dem ein Kauf bzw. Verkauf getätigt wird. 
Nieschlag et al. 2002: 458; Arnoldt/Martin 2000: 608. 
47  Genau genommen wird nur überprüft, ob er die PIN des zur Nutzung der Karte berechtigten Kunden 
kennt, nicht aber ob er auch der rechtmäßige Karteninhaber ist. 
48 Marsch 2001: 31. 
49  Unter E(lectronic) Commerce soll „die digitale Anbahnung, Aushandlung und/oder Abwicklung von 
Transaktionen zwischen Wirtschaftssubjekten“ verstanden werden. Clement et al. 2001b: 57. Der über-
geordnete Terminus E(lectronic) Business beinhaltet zusätzlich „auch stärker hierarchisch koordinierte 
und elektronisch umfassend unterstützte Leistungsprozesse innerhalb von Unternehmen oder anderen 
Organisationen“. Gerpott 2002: 50. 
50  Dannenberg/Ulrich 2004: 19; Lietaer 2002: 15; Langdon et al. 2000: 273.  
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anderem Sicherheits- und Zuverlässigkeitsprobleme, hohe Transaktionskostenanteile und 
lange Abwicklungszeiten.51  
 
Tab. 2-1: In Deutschland verfügbare elektronische Retail-Zahlungssysteme für Zah-














Quelle: Eigene Recherche, Bundesbank 2008a: Tabelle 5, Tabelle 6, Tabelle 7; Marsch 2001: 37. 
 
Vor diesem Hintergrund wurden zahlreiche innovative Internet-Zahlungssysteme entwor-
fen, die sich in den ihnen zugrunde liegenden Verfahrensweisen zum Teil erheblich von-
einander unterschieden/-scheiden.52 Bevor in den folgenden Abschnitten der derzeitige 
                                                 
51  Birch 2002: 226; Ketterer/Stroborn 2002: 8; Weber 2002: 62; Bierwirth/Kück 2001: 995. Es gab aber auch 
differenziertere Sichtweisen, die für den Handel materieller Güter keine besonderen Zahlungsprobleme 
sahen, welche die Entwicklung neuer Zahlungssysteme nötig gemacht hätten. Die zeitliche und räumli-
che Entkopplung von Bestellung, Auslieferung und Zahlung war danach ein Problem, mit dem der Dis-
tanzhandel schon vor Aufkommen des Internet konfrontiert war und für das mit der Zahlung auf Rech-
nung, per Nachnahme oder Lastschrift Lösungen existieren, die auch im Internethandel eingesetzt wer-
den können. Potentiale für neue Zahlungssysteme wurden allenfalls im Vertrieb (kleinpreisiger) digitali-
sierbarer Produkte, Dienstleistungen und Anrechte gesehen. Fochler 2003: 251; Herzberg 2003: 245; 
Böhle/Riehm 1998: 16-18, 38-39  
52  Genaue Zahlen lassen sich nur schwer ermitteln. Als Anhaltspunkt können Arbeiten von Muhl, Weber 
und Sandig dienen, in denen 66, 51 bzw. 45 Systeme unterschiedlicher nationaler Herkunft aufgeführt 
werden. Muhl 2001: 52-53; Sandig 1999: 38-82; Weber 1999: 32-110. S. auch Dannenberg/Ulrich 2004: 77-
203 für eine übersichtsartige Darstellung verschiedener Internetzahlungssysteme. 
• 250 Mio. Maestrokarten 
im Umlauf (in Europa)c
• 6 Mio. Akzeptanzstellen 
(in Europa)
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• 523.000 aktive Electronic Cash Terminals
• 2 Mrd. Bezahltransaktionen mit Debitkarten im Jahr
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a) Dient zur Abwicklung inländischer Transaktionen (Karteninhaber und Kartenakzeptant sitzen in Deutschland).
b) Dient zur Abwicklung grenzüberschreitender Transaktionen.
c) In Deutschland waren 2005 rund 89 Mio. Debitkarten mit ec- und Maestro-Funktion ausgestattet. Der Maestro-Anbieter MasterCard International veröffentlicht seit 
2006 ergebnisbezogene Geschäftszahlen nur noch für die Regionen in denen das Unternehmen tätig ist, d.h. für Europa, Nord- und Südamerika, Asien-Pazifik, 
Südasien sowie den Mittleren Osten und Afrika. Geschäftszahlen, die einzelne Länder betreffen, werden nicht gesondert ausgewiesen.
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Entwicklungsstand von Internet-Zahlungssystemen kurz beleuchtet und im Anschluß 
daran ausführlich auf die Besonderheiten mobilkommunikationsbasierter Zahlungssyste-
me eingegangen wird, soll jedoch, als Grundlage für die weiteren Ausführungen, zunächst 
ein generischer Ansatz zur Kategorisierung elektronischer Zahlungssysteme erläutert 
werden. 
 
2.1.2 Grundvarianten elektronischer Zahlungssysteme 
Als grundlegendes Merkmal eines elektronischen Zahlungssystems gilt die Art des Wert-
übertrages zwischen den Transaktionspartnern. Zwei Systemtypen sind hierbei zu unter-
scheiden: Kontenbasierte53 Systeme sowie inhaberbasierte54 Systeme.55 
Kennzeichnend für kontenbasierte Systeme ist ein zweistufiger, indirekter Wertübergang. 
Die vom Zahlungserbringer an den Zahlungsempfänger übertragenen geldbezogenen In-
formationen und Weisungen lassen sich nicht als eigenständige Werteinheiten interpretie-
ren, sondern stellen ein Zahlungsversprechen dar, welches in einem zweiten Schritt über 
Verrechnungskonten saldiert wird.56 Ein zwischen die Parteien geschalteter Intermediär 
sorgt unter Rückgriff auf die Verrechnungskonten sowie entsprechende Interbankenzah-
lungssysteme für eine ordnungsgemäße Zahlungsabwicklung und -verwaltung. Ferner 
kann der Intermediär den Zahlungspartnern diverse Garantien (z.B. eine Zahlungsgaran-
tie für Leistungsverkäufer) geben.57 Initiiert wird der Zahlungsvorgang durch eine der 
Zahlungsparteien. So muß sich entweder der Zahlende vor Auslösung einer Transaktion 
gegenüber dem Intermediär als Verfügungsberechtigter des Kontos authentifizieren und 
diesem einen Auftrag erteilen, durch den er den Transfer des vereinbarten Betrags auf ein 
Konto des Empfängers autorisiert. Der Zahlungsempfänger kann aber auch auf Basis einer 
vorab erteilten Ermächtigung des Zahlenden den Intermediär anweisen, den Betrag vom 
Konto des Zahlenden einzuziehen und auf seinem Konto zu verbuchen.58  
Für den Ausgleich der gebuchten Zahlungsvorgänge können prinzipiell drei Arten von 
Verrechnungskonten zum Einsatz kommen:59 (1) Einzugs-/ Debitkonten, bei denen der 
Rechnungsbetrag zeitnah zur Transaktion von einem Bankkonto des Zahlenden abgebucht 
wird, (2) Guthabenkonten, auf denen der Zahlende vor einer Nutzung ein ausreichendes 
                                                 
53  Diese werden auch als scheckähnliche Systeme bezeichnet. Asokan et al. 1997a: 3. 
54  Diese werden auch als geldähnliche, münzbasierte oder tokenbasierte Systeme bezeichnet. Hoppe/Schwarze 
2002: 1274-1276; Weber 1999: 7-8. 
55  S. hierzu im folgenden: Párhonyi et al. 2006: 345, 347; Nambiar/Lu 2005: 194-197; Abrazhevich 2004: 24-
29; Högler et al. 2004: 6; Kou 2003: 302-306; Zheng/Chen 2003: 24-25; Hoppe/Schwarze 2002: 1274-1277; 
Reichenbach 2002: 10-11; Cheong/Tan 2001: 7-8; Schinzer 2001: 447-452; Weber 1999: 7-9; Asokan et al. 
1997b: 28-29; Stolpmann 1997: 53. 
56  Dannenberg/Ulrich 2004: 37; Böhle 2002: 47; Reichenbach 2002: 10.  
57  Thymian/Niemeyer 2001: 38-39. 
58  Arnold 2001: 577; Schmeh 2001: 447; Thymian/Niemeyer 2001: 41. 
59  Böhm 2004: 330; Arnold 2001: 577-580; Schmeh 2001: 445-447. 
- 15 - 
Guthaben einzahlen muß und die auf Transaktionen innerhalb eines vorgegebenen Verfü-
gungsrahmens beschränkt sind60 oder (3) Kreditkonten, bei denen aus Komplexitäts- und 
Kostengründen nicht jede Transaktion einzeln abgerechnet wird, sondern diese bis zu ei-
nem bestimmten Abrechnungszeitpunkt oder -betrag kumuliert werden und der Sammel-
betrag dann über eine bestehende Rechnungsbeziehung (z.B. Telefonrechnung) oder eine 
mit dem Betreiber des Zahlungssystems neu einzugehende Rechnungsbeziehung begli-
chen wird.61 Verwalter der Konten sind entweder Finanzinstitute oder der Betreiber des 
Zahlungssystems.  
Kennzeichnend für die Klasse der inhaberbasierten Systeme ist, daß der Zahlende an den 
Zahlungsempfänger Daten überträgt, die eigenständige, einen bestimmten Gegenwert an 
Geld repräsentierende monetäre Werteinheiten verkörpern.62 Die elektronischen Wertein-
heiten werden ohne Zwischenschaltung eines Intermediärs oder Rückgriff auf Konten di-
rekt zwischen den Zahlungsparteien transferiert.63 Inhaberbasierte Systeme weisen somit 
teilweise Merkmale herkömmlicher Bargeldzahlungen auf, weswegen sie auch als elektro-
nisches Geld bezeichnet werden.64 Die Werteinheiten muß der Zahlende vor der Nutzung 
per Vorausbezahlung von einem autorisierten Emittenten beziehen. Gespeichert werden 
sie auf elektronischen Medien, die sich im Besitz der Transaktionspartner befinden. Die 
Menge der Werteinheiten verringert sich um einen entsprechenden Betrag wenn Zahlun-
gen geleistet werden. Beim Empfang von Zahlungen oder durch Aufladen des Speichers 
erhöht sie sich. Da die Zahlungsdaten nicht zwingend konten- oder andere personenbezo-
gene Informationen enthalten müssen, lassen sich vollständig anonyme Zahlungsvorgän-
ge realisieren, bei denen weder Zahlungsempfänger noch Emittent zurückverfolgen kön-
nen, wer die Werteinheiten zu welchem Zweck ausgegeben hat.65 Ein weiterer Vorteil in-
haberbasierter Systeme liegt in der Möglichkeit, den gespeicherten Wert auf einen maxi-
                                                 
60  Diese Kontoart erlaubt die Realisierung völlig anonymer Zahlungssysteme, bei denen die Identität des 
Zahlenden vor allen Systembeteiligten verborgen bleibt. Ein Beispiel hierfür sind sogenannte Scratch 
Card-Systeme, bei denen der Nutzer für einen feststehenden Geldbetrag eine Zahlungskarte erwirbt. 
Der verfügbare Betrag ist dabei nicht auf der Karte selbst gespeichert, sondern wird vom Betreiber des 
Systems verwaltet. Zahlungen erfolgen durch Angabe einer auf der Rückseite der Karte aufgedruckten 
PIN. Diese wird vom Betreiber geprüft und anschließend das Geld auf ein Konto des Zahlungsempfän-
gers weitergeleitet. Dannenberg/Ulrich 2003: 8.  
61  Klein 2005: 60; Dannenberg/Ulrich 2004: 38; Europäische Zentralbank 2003b: 70; Uittenboogaard 2003: 
63; Blok 2002: 127.  
62  Korell/Kiefer 2001: 248; Reichenbach 2001: 11; Thymian/Niemeyer 2001: 32; Abad-Peiro et al. 1998: 73-75; 
Stolpmann 1997: 53; Furche/Wrightson 1997: 29. 
63  Mu et al. 2003: 171; Europäische Zentralbank 2001: 83; Furche/Wrightson 1997: 34. Bei in der Praxis imp-
lementierten inhaberbasierten Systemen sind in der Regel allerdings sowohl auf Seiten des Leistungs-
empfängers für den Bezug als auch auf Seiten des Leistungslieferanten für die Gutschrift der elektroni-
schen Werteinheiten Bankkonten erforderlich, so daß die Abgrenzung zu den kontenbasierten Systemen 
nicht trennscharf ist. Außerdem unterscheiden sich diese Systeme von Bargeld insofern, als Zahlungen 
nicht an alle, sondern i.d.R. nur an die Markteilnehmer geleistet werden können, welche ebenfalls regist-
rierte Vertragspartner des Systemanbieters sind. 
64  Alisch et al. 2004: 782; Fochler 2003: 257-258; Gerpott 2003a: 178; Hoppe/Schwarze 2002: 1273; Lee/Longe-
Akindemowo 1999: 54-56; Furche/Wrightson 1997: 33; Bachem et al. 1996: 705.  
65  Europäische Zentralbank 2001: 85-86; Reichenbach 2001: 46; Schmeh 2001: 447-448; Bartmann 2000: 27.  
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mal auszugebenden Betrag zu begrenzen. Nachteilig hingegen sind die im Fall der Nicht-
verwendung der Werteinheiten eventuell eintretenden Zins- und Inflationsverluste.66 Auf-
grund der mit einer Emission von elektronischem Geld verbundenen weitreichenden Risi-
ken (z.B. Fälschung, Anbieterkonkurs u.ä.) wurde dessen Emission in der am 1. Januar 
1998 in Kraft getretenen 6. Novelle des Kreditwesengesetzes (KWG) zum bankerlaubnis-
pflichtigen Geschäft erklärt.67 
Aus technischer Sicht gliedern sich inhaberbasierte Zahlungssysteme in Abhängigkeit 
vom Speichermedium in softwaregestützte und hardwaregestützte Varianten.68 Das Be-
sondere an softwaregestützten Systemen ist, daß mittels eines auf dem zur Zahlung vorge-
sehenen Endgerät installierten (üblicherweise proprietären)69 Computerprogramms, digi-
tal abgebildete Bargeldäquivalente entweder lokal oder auf einem Rechner (Zahlungsser-
ver) des EZS-Betreibers gespeichert und über TK-Netze übertragen werden.70 Ein serverba-
sierter Ansatz hat für den Nutzer den Vorteil, daß durch die Verwendung einfacherer Zu-
gangssoftware die kosten- und zeitintensive Installation und Wartung komplexer und um-
fangreicher Computerprogramme entfällt. Außerdem wird ein geräte- und plattformunab-
hängiger Zugang zur Zahlungsanwendung möglich.71 Bei den gespeicherten Werteinhei-
ten handelt es sich um spezielle Dateien, die sowohl Angaben zur Währung und zum 
Nominalwert, als auch sicherheitsrelevante Informationen (z.B. eine elektronische Unter-
schrift der emittierenden Institution oder eine Seriennummer) enthalten, die das Miß-
brauchsrisiko reduzieren und dabei helfen sollen, daß Werteinheiten nicht kopiert und 
mehrmals ausgegeben werden.72  
Demgegenüber greifen hardwaregestützte Systeme zur Speicherung der Bargeldäquivalente 
auf zusätzliche Hardwarekomponenten zurück. Üblicherweise kommen hierbei sogenann-
te Smartcards73 zum Einsatz, auf denen besondere Sicherheitsmechanismen zum Schutz vor 
Manipulationsversuchen implementiert sind. Das Auslesen und Beschreiben des Speicher-
                                                 
66  Jaring et al. 2006: 6. 
67  Dannenberg/Ulrich 2004: 27. Für weitere Ausführungen zu dieser Thematik s. Abschnitt 2.2.6 
68  Europäische Zentralbank 2003b: 69; Fochler 2003: 257-258; Böhle 2002: 53; Hoppe/Schwarze 2002: 1273; 
Robinson/Pringle 2002: 15; Schwiderski-Grosche/Knospe 2002: 236; Bierwirth/Kück 2001: 999; 
Europäische Zentralbank 2001: 85; Lee/Longe-Akindemowo 1999: 54-56; Thießen 1999: 18. Diese Unter-
scheidung hat in der Literatur weite Verbreitung gefunden. Deshalb wird auch hier auf sie zurückgegrif-
fen wird. Sie ist allerdings insofern unpräzise, als daß jedes elektronische Zahlungssystem auf gewisse 
Hardwarekomponenten zurückgreift. Dannenberg/Ulrich 2004: 35. 
69  Kärrberg 2007: 11.  
70  Hartmann 2006: 10; Bauer 2002: 144; Böhle 2002: 53. 
71  Dannenberg/Ulrich 2004: 25; Europäische Zentralbank 2003b: 9-10; Rejahl 2002: 15. Serverbasierte Ansät-
ze sind nicht auf Zahlungen mit elektronischem Geld beschränkt, sondern können auch bei kontenba-
sierten Systemen eingesetzt werden. S. hierzu ausführlich Böhle 2001: 12-22. 
72  Hoppe/Schwarze 2002: 1274-1275; Heil 1999: 61; Böhning et al. 1998: 19; Furche/Wrightson 1997: 32-36. 
73  Eine Smartcard ist eine Chipkarte mit integriertem Mikroprozessor, die Funktionen zur Datenübertra-
gung, -bearbeitung und -speicherung bereitstellt. Smartcards können als Plastikkarten im Scheckkarten-
format oder auch in kleineren Formaten (z.B. für Mobiltelefone) gestaltet werden. Shepard 2005: 70-70-
72; Kou et al. 2003: 97-102; Scheuermann 2002: 205-206; McElroy/Turban 2000: 289-290. 
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mediums erfolgt mittels einer an das verwendete Endgerät anzuschließenden bzw. in die-
sem integrierten weiteren Hardwarekomponente, dem sog. Kartenleser.74 Aufgrund der 
Portabilität von Smartcards können derartige Systeme, im Gegensatz zu reinen Software-
lösungen, nicht nur für Fernzahlungen über Telekommunikationsnetze, sondern auch für 
Präsenzzahlungen75 eingesetzt werden.76 
 
2.1.3 Internetzahlungssysteme 
Entgegen der oben beschriebenen, anfänglichen Euphorie hat sich der Markt für Internet-
Zahlungssysteme inzwischen deutlich bereinigt. Bislang ist es keinem Anbieter gelungen, 
sich mit einer breiten Akzeptanz im Massenmarkt durchzusetzen. Viele Systeme wurden 
wegen mangelnder Kundenakzeptanz bereits im Versuchsstadium eingestellt oder nach 
kurzer Zeit wieder vom Markt genommen.77 Insbesondere softwaregestütztes, lokal ge-
speichertes elektronisches Geld hat inzwischen vollständig an Bedeutung verloren.78 Die 
insgesamt bislang geringe Verbreitung innovativer Internetzahlungssysteme wird unter 
anderem damit begründet, daß kein System in ausreichendem Maß die heterogenen An-
forderungen der einzelnen Marktakteure erfüll(t)e und die Anbieter sich nicht auf unter-
nehmensübergreifende Standards einig(t)en.79 
Bei der Transaktionsabwicklung im Internet dominieren nach wie vor an das Medium an-
gepaßte konventionelle Zahlungsverfahren wie die Online-Lastschrift, die Online-Über-
weisung sowie die (mittels SSL80 verschlüsselte oder unverschlüsselte) Übertragung der 
Kreditkartennummer.81 Belegt werden kann diese Aussage durch übereinstimmende Er-
gebnisse verschiedener empirischer Untersuchungen. So wurden z.B. im Jahr 1999, unge-
achtet der sich damals auf einem Höhepunkt befindlichen Diskussion um Internet-Zah-
lungssysteme, in den USA 95% aller Onlinezahlungen mit Hilfe von Kreditkarten getä-
tigt.82 Ein derzeitig noch immer vergleichbares Bild zeichnen Studien des Zahlungs-
dienstleisters Pago für den europäischen Internet-Handel. Auswertungen von rund 50 
                                                 
74  Bauer 2002: 144; Hoppe/Schwarze 2002: 1276-1278; Europäische Zentralbank 2001: 85. 
75  Bei einer Präsenzzahlung stehen sich der Zahlungspflichtige und der Zahlungsempfänger unmittelbar 
gegenüber. Im Falle einer Distanzzahlung sind die beiden Parteien örtlich voneinander getrennt. 
Crameri 2000: 88. 
76  Europäische Zentralbank 2001: 85.  
77  Gerpott/Kornmeier 2004b: 150; Europäische Zentralbank 2003b: 69; Tumin 2002: 73. 
78  Hartmann 2006: 10; Párhonyi et al. 2006: 344; Chou et al. 2004: 1423; Kempa 2004: 712-713; Stroborn et al. 
2004: 1434; Ehrhardt 2002: 87; Trautmann 2002: 338; Bierwirth/Kück 2001: 999. 
79  Gerpott/Kornmeier 2004b: 150-151; Siemens 2001: 3. 
80  SSL (= Secure Sockets Layer) ist ein Übertragungsprotokoll zur Realisierung einer sicheren Kommunika-
tion im Internet. Für Details zu SSL s. Claessens et al. 2002: 257-258; Deitel et al. 2002: 191-192; O'Mahony 
et al. 2001: 82-89. 
81  Baal/Hinrichs 2006: 296; Kristoffersen et al. 2006: 3; Krüger/Leibold 2006: 307; Stahl et al. 2006: 10-12; Eu-
ropäische Zentralbank 2003b: 68.  
82  Singh 1999: 762. 
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Mio. Kaufvorgängen, die zwischen dem 01.10.2004 und dem 30.09.2005 bzw. von rund 30. 
Mio. Kaufvorgängen, die zwischen dem 01.10.2005 und dem 30.09.2006 über die Pago-
Zahlungsplattform abgewickelt wurden, zeigen, daß die Kreditkarte im internationalen 
Vergleich noch immer die am häufigsten verwendete Zahlart im E-Commerce ist.83  
Gleichwohl bestehen teilweise deutliche Unterschiede in den nationalen Zahlungsgewohn-
heiten. Während unter den deutschen Konsumenten das elektronische Lastschriftverfah-
ren, mit einem Anteil von rund 65%, die beliebteste Zahlart darstellt, liegt der Anteil an 
Kaufvorgängen von Kunden aus Großbritannien und dem nicht-europäischen Raum, bei 
denen eine Kreditkarte eingesetzt wird, bei annähernd 100%.84 Eine im Jahr 2005 durchge-
führte Internetbefragung unter rund 15.000, überwiegend (= 94,7% der Teilnehmer) in 
Deutschland wohnhaften Personen gelangte zu ähnlichen Resultaten. Auf die Frage „Wel-
che Zahlungsmethoden kennen Sie oder haben Sie schon beim Einkaufen oder Bestellen 
im Internet benutzt?“ waren die Online-Überweisung (77,6%), die Bezahlung per Nach-
nahme (62,5%) sowie die Online-Lastschrift (54,2%) die am häufigsten als bekannt und ver-
wendet eingestuften Verfahren.85 Unterstützung finden diese Ergebnisse auch in einer Un-
tersuchung des Bundesverbandes Informationswirtschaft, Telekommunikation und neue Medien 
(BITKOM) aus dem Jahr 2007, laut der die Lastschrift,86 vor Rechnung und Kreditkarte, die 
in Deutschland am meisten genutzte Bezahlmethode bei Einkäufen im Internet ist.87 
Neue Impulse hat die Debatte um elektronische Zahlungssysteme infolge der hohen Teil-
nehmerzahlen in den weltweiten Mobilfunknetzen88 sowie der unter den Schlagwörtern 
Mobile Business bzw. Mobile Commerce propagierten Ausweitung der kommerziellen Nut-
zungsmöglichkeiten des Mobilfunks erhalten.89 Auf der Suche nach innovativen mobil-
kommunikationsgestützten Anwendungen rückten, aus Gründen, auf die im weiteren 
                                                 
83  Pago 2007: o.S.; Pago 2006: 6. 
84  Pago 2007: o.S.; Pago 2006: 6. 
85  Krüger et al. 2006: 4, 8-9. 
86  Unter die Bezeichnung Lastschrift fallen in der Befragung auch Überweisungen . 
87  Bitkom 2007: o.S.. Grundlage der, für die deutsche Bevölkerung repräsentativen, Untersuchung ist die 
monatliche Erhebung WebMonitor in der 1.002, in Privathaushalten lebende Bundesbürger ab 14 Jahren 
befragt wurden.  
88  Die GSM Association beziffert die weltweite Teilnehmerzahl in GSM-Netzen auf 2,88 Mrd. (Stand: Ende 
2007). Hauptverbreitungsgebiete sind der asiatisch-pazifische Raum mit einem Anteil von 40% sowie 
West- und Osteuropa mit einem Anteil von 17% bzw. 14%. GSM Association 2008: 1. 
89  Unter M(obile) Business soll der „Einsatz von über die reine Sprachtelefonie hinausgehende[n] Daten- 
oder Multimediadiensten in öffentlichen Mobilfunknetzen und von mobilen Endgeräten zur Vorberei-
tung und/oder Vereinbarung und/oder Abwicklung von geschäftlichen Leistungen zwischen verschie-
denen Unternehmen/anderen Organisationen wie etwa Behörden, Universitäten, politischen Parteien (= 
interorganisationaler mobiler Business-to-Business-[B2B]Markt) oder innerhalb eines Unternehmens/ei-
ner anderen Organisation (= intraorganisationaler mobiler Geschäftskunden-Markt) oder zwischen Un-
ternehmen/anderen Organisationen einerseits und entsprechende Dienste privat nutzenden Personen 
andererseits (mobiler Business-to-Consumer-[B2C]Markt)“ verstanden werden. Gerpott 2002: 51. Mobile 
Commerce ist in diesem Zusammenhang der Teilbereich des Mobile Business, der sich auf Handelstrans-
aktionen bezieht. Schildhauer 2003: 209. Zu einer kritischen Auseinandersetzung mit den vielfältigen in 
der Literatur zu findenden Definitionen von M-Business bzw. -Commerce s. Böhm 2004: 258-264.  
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noch genauer eingegangen wird, vor allem die für das Bezahlen mit mobilen Endgeräten 
konzipierten mobilkommunikationsbasierten Zahlungssysteme immer stärker in den Blick-
punkt des Interesses potentieller Anbieter.  
 
2.2 Mobilkommunikationsbasierte Zahlungssysteme 
2.2.1 Begriffsdefinition und Besonderheiten 
Für den Begriff des mobilkommunikationsbasierten Zahlungssystems (MBZS) bzw. M(obile)-
Payment Systems existiert bis zum heutigen Zeitpunkt keine einheitliche Definition. Eine 
Durchsicht von in der Literatur zu findenden Charakterisierungen (vgl. Tab. 2-2) ergibt 
hinsichtlich der Differenziertheit und Aussagekraft ein breites Spektrum an Beschrei-
bungsansätzen. Übereinstimmung besteht gleichwohl in der expliziten oder (wie bei Moser 
und Kieser) impliziten Bezugnahme auf drahtlose Übertragungstechnologien und mobile, 
drahtlose Endgeräte und damit der grundlegenden Auffassung, daß ein MBZS sich an 
mindestens einem Zeitpunkt der Zahlungsphase einer Transaktion auf Systeme der Mo-
bilkommunikation stützen muß.  
Unter Bezugnahme auf die im vorherigen Abschnitt beschriebenen Merkmale elektroni-
scher Zahlungssysteme und die von Gerpott vorgeschlagene Definitionsvariante sollen im 
Rahmen dieser Arbeit MBZS anwendungssituations- und implementierungsübergreifend 
beschrieben werden als eine Teilmenge elektronischer Zahlungssysteme, bei der zur Aus-
lösung eines Transfers von elektronischen Bargeldäquivalenten oder geldbezogenen Infor-
mationen und Weisungen zwischen einem Zahlenden und einem Zahlungsempfänger 
drahtlose Kommunikationstechnologien zur Datenübertragung oder/und mobile, drahtlo-
se Endgeräte zur Dateneingabe zum Einsatz kommen. 
Von MBZS zu unterscheiden ist der Begriff des Mobile Banking. Dieser beschreibt die Ab-
wicklung diverser Finanzdienstleistungen mittels drahtloser Datenübertragung über mo-
bile Endgeräte.90 Im Gegensatz zu MBZS, bei denen diverse, noch zu diskutierende,91 An-
bietergruppen existieren, die als Abnehmer sowohl Endkunden als auch Leistungsverkäu-
fer für sich gewinnen müssen, sind im Mobile Banking mit Finanzdienstleistern und End-
kunden nur eine Anbieter- und eine Nutzergruppe vorhanden.92 
  
                                                 
90  Laukkanen/Lauronen 2005: 326; Barnes/Corbitt 2003: 275. Für empirische Untersuchungen der Akzep-
tanz von Mobile Banking s. z.B. Sulaiman et al. 2007: 161-165; Luarn/Lin 2005: 881-888. 
91  S. hierzu Abschnitt 2.2.5. 
92  Mallat 2006a: 10; Suoranta/Mattila 2004: 354-355. 
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Tab. 2-2 Ausgewählte MBZS-Definitionen 
 
„Payment for products or services between two parties for which a mobile device, such as a mobile phone, plays a key
role in the realisation of the payment.“
Bailly/Lande
2007: 2
„ Any payment where a mobile device is used in order to initiate,activate, and/or confirm this payment can be consider-
ed a mobile payment.“
Karnouskos
2004: 44
„Mobile phones and other wireless communication devices offer new ways to access accounts and to use payment ser-




„Definition ‚mobiles Zahlungssystem’: Die für die Transaktion notwendige technische Infrastruktur bindet weder Kunden 




„M-Payments are defined as payments that are carried out via the mobile phone. In principle, the mobile phone can be 
used at the real POS (point of sale), in e-commerce and in m-commerce.“
Krueger 
2001: 1
„Als Mobile Payment werden elektronische Zahlungssysteme bezeichnet, welche eine Abwicklung von Bezahlvorgäng-
en über das stationäre sowie das mobile Internet ermöglichen.
Kieser
2001: 27
„Der Begriff „Mobile Payment“ oder „M-Payment“ bezeichnet Zahlungsverfahren, die auf das Mobiltelefon (mobile
phone) zurückgreifen. Anwendungen sind im Electronic Commerce (E-Commmerce) und Mobile Commerce (M-Com-
merce) ebenso wie offline an der Kasse oder am Automaten möglich. Zentrales Element beim M-Payment ist, dass der 
Kunde den Zahlungsvorgang per Handy autorisiert und gegebenenfalls, z. B. im M-Commerce, auch anstößt.“
Henkel 
2001: 328
„Mit dem Begriff „Mobile Payment“ werden heute elektronische Zahlungssysteme und Zahlungsprozesse umschrieben, 
welche sowohl Bezahlvorgänge im stationären aber vor allem künftig auch im mobilen Internet ermöglichen.“
Mosen 
2002: 191
„The MPF defines mobile payment as the process of two parties exchanging financial value using a mobile device in 
return for goods or services. A mobile device (...) defines a wireless communication device, including mobile phones, 




„Der Begriff Mobile Payment bezeichnet entsprechend die Übertragung eines monetären Anspruchs, der mittels eines 
Mobiltelefons initiiert und/oder bestätigt wird.“
Contius/Martignoni 
2003: 3
„We define mobile commerce payment, or m-payment, as any transaction with a monetary value that is conducted via a 
mobile telecommunications network.“
Buhan et al. 
2002: 3
„(...) eine abgegrenzte Menge von aufeinander abgestimmten Hard- und Softwarebausteinen, die eine elektronische 
Übertragung von digital abgebildeten Bargeldäquivalenten (elektronische Münzen/Geldscheine) oder von unmittelbar 
geldbezogenen Informationen und Weisungen von einem Käufer (...) zu einem Verkäufer (...) als Gegenleistung für Gü-
ter, welche die erstgenannte Partei von der letztgenannten Partei bezogen hat, möglich machen, wobei zur Auslösung 
des Geldtransfers öffentliche Mobilfunknetze zur Zahlungsdatenübertragung oder/und mobilfunkgestützte Telekommu-
nikationsendgeräte zur Zahlungsdateneingabe zum Einsatz kommen.“
Gerpott
2003: 176
Mobile Payment: „[…] the use of a mobile communication device, commonly a mobile phone, to conduct a payment
transation in which money or funds are transferred from one partner (payer) to another party (payee) via an interme-
diary, such as a financial institution, or directly without an intermediary.  
Mobile Payment System: „[…] an offering provided by a mobile payment service provider that includes payment instru-
ment(s), applied technologies, network(s) and information system(s) as well as the tasks and functions performed by
the mobile payment service provider.“
Mallat
2006: 10-11
„Mobile payments are defined as a commitment to transfer funds between two parties that is confirmed in real time, 
using at least one wireless communications device, through a data network.“
EITOa
2004: 29
„A mobile payment is not by itself a new payment instrument but an access method to activate an exisiting means of 
payment for financial transactions processed by banks between bank customers. An m-payment involves a wireless 




„M-payment is a point-of-sale payment made through a mobile device, such as a cellular telephone, a smartphone, or a 
personal digital assistant (PDA) .“
Lee et al.
2004: 2781
„[…] bezeichnet der Begriff mobiles Bezahlen (Mobile Payment) diejenige Art der Abwicklung von Bezahlvorgängen, 
bei der im Rahmen eines elektronischen Verfahrens mindestens der Zahlungspflichtige mobile Kommunikationstech-





a) EITO = European Information Technology Observatory
b) ECB = European Central Bank
c) ECBS = European Committee for Banking Standards 
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Der in der eigenen MBZS-Definition verwendete Begriff der Mobilität wird im Sinne einer 
Endgerätemobilität verstanden, d.h. es kommen relativ kleine und leichte Endgeräte zum 
Einsatz, deren räumlicher Aufenthaltsort ohne großen Aufwand veränderbar ist und mit 
denen Sprache und/oder Daten auch dann übertragen werden können, wenn sie sich in 
Bewegung befinden.93 Der Ausdruck der drahtlosen Kommunikation beschreibt einen Zu-
griff auf ein Telekommunikationsnetz bzw. einen Austausch von Daten zwischen Kom-
munikationspartnern, der ganz oder teilweise leitungsungebunden erfolgt.94 Drahtlose 
Kommunikationstechnologien für die Realisierung eines MBZS sind neben öffentlichen 
Mobilfunknetzen95 mit Funk oder Infrarot arbeitende Nahbereichsübertragungstechnolo-
gien. Beispiele für letztere sind Standards wie IrDA, Bluetooth oder die sogenannte Near 
Field Communication (NFC-) Technologie.96  
Mobile Endgeräte sind in vielfältigen Varianten verfügbar, die teilweise jedoch nicht mit-
einander kompatibel sind und erhebliche Unterschiede hinsichtlich ihrer Leistungsfähig-
keit aufweisen. Folgende Gerätekategorien lassen sich unterscheiden:97 
— Mobiltelefone („Handys“) für GSM- und UMTS-Netze sind die am weitesten verbreiteten 
mobilen Endgeräte. Mit ihnen kann ein Teilnehmer Sprache und Daten innerhalb der 
vom genutzten Standard vorgegeben technischen Grenzen übertragen. Die Verfügbar-
keit von darüber hinausgehenden Funktionalitäten zur drahtlosen Kommunikation 
(z.B. NFC) ist nicht zwingend, sondern abhängig von der Ausstattung des jeweiligen 
Endgeräts.  
— Smartphones, die auch als Mobile Digital Assistants (MDA) bezeichnet werden, sind eine 
Kombination aus einem Personal Digital Assistant (PDA), d.h. einem Kleincomputer, der 
in einer Hand gehalten werden kann, und einem Mobiltelefon. Sowohl Smartphones 
als auch PDAs sind ausgestattet mit Anwendungen zur Selbstorganisation (Terminpla-
nung, Adressverwaltung), Büro-Software sowie Diensten zum Versenden elektroni-
scher Post und zur Internetnutzung. Auf den frei programmierbaren Geräten laufen 
speziell zugeschnittene Betriebssysteme wie PalmOS, Windows CE oder Symbian.98 Meist 
sind sie in ihrer Rechenleistung und ihren grafischen Darstellungsmöglichkeiten Mo-
biltelefonen überlegen.  
— Subnotebooks/Tablet-PC/Notebooks mit integriertem Funkmodul stellen den leistungsfä-
higsten Endgerätetyp dar. Sie bieten dieselben Darstellungs-, Eingabe- und Internet-
nutzungsmöglichkeiten wie ein stationärer PC. Aufgrund ihrer Abmessungen und ih-
                                                 
93  Book et al. 2005: 122; Schiller 2003: 15; Roth 2002: 6-7. Weitere Mobilitätsformen sind Personenmobilität, 
Dienstmobilität sowie Sitzungsmobilität. Für eine ausführliche Erörterung der verschiedenen Mobilitäts-
formen s. Kaspar 2006: 43-44; Hess et al. 2005: 7-8.  
94  Schiller 2003: 16; Roth 2002: 6-7; Baumgarten/Eckert 2001: 256.  
95  S. hierzu Abschnitt 2.3.1. 
96  S. hierzu Abschnitt 2.3.2.  
97  Atug 2004: 7; Seah et al. 2001: 18; Vyas/O'Grady 2001: 34. Die Grenzen zwischen diesen Geräteklassen, 
insbesondere zwischen Mobiltelefonen und Smartphones, verschwimmen allerdings zusehends. 
98  Miedl 2005: 16; Atug 2004: 7; Kienlin 2002: 50; Smiljanic 2002a: 25-31.; Wallbaum/Pils 2002: 56-57. 
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res Gewichts sind sie allerdings in ihrer Mobilität eingeschränkt.99 Da für MBZS jedoch 
gerade die Mobilitätseigenschaft von zentraler Bedeutung ist, werden sie im Rahmen 
dieser Arbeit nicht weiter betrachtet. 
Mobiltelefone und Smartphones werden aus vielfältigen Gründen als geeignete Medien 
zur Abwicklung von Zahlungsvorgängen angesehen. Bereits hingewiesen wurde auf die 
hohe Marktdurchdringung. So verfügen etwa in Europa schon seit einigen Jahren mehr 
Menschen über ein Mobiltelefon als über eine Kreditkarte oder einen Personal Compu-
ter.100 Schätzungen gehen davon aus, daß im Jahr 2010 weltweit dreimal mehr Handys als 
Personal Computer vorhanden sein werden.101 
Des weiteren sind mobile Endgeräte, im Gegensatz zu Festnetztelefonen und stationären 
Computern, in hohem Maß personenbezogen. Sie befinden sich üblicherweise im Besitz 
nur einer Person, werden nicht mit andern Personen geteilt und weisen daher eine hohe 
Verbundenheit mit dem jeweiligen Besitzer auf. Diese Eigenschaften stellen ideale Voraus-
setzung für eine Speicherung persönlicher Daten auf mobilen Endgeräten dar, wodurch 
eine Nutzung als Zahlungsinstrument erleichtert wird.102  
Ferner können Mobiltelefone aufgrund ihrer Abmessungen und ihres Gewichts fast über-
all hin mitgenommen und jederzeit genutzt werden.103 Prinzipiell ist ein MBZS-Anwender 
somit weder an eine bestimmte Zeit noch an einen bestimmten Ort gebunden, um Zah-
lungstransaktionen durchführen zu können.104 Damit wird es etwa möglich, nach Ge-
schäftsschluß Produkte zu kaufen, die in einem Schaufenster ausgestellt und mit einem 
Warencode versehen sind. Gibt ein Endkunde den Code in sein Handy ein, wird die Ware 
automatisch zu ihm nach Hause geschickt und per MBZS bezahlt.105 Ein weiteres Beispiel 
ist die ortsunabhängige Verlängerung von Miet- oder Parkzeiten.106 Eine Verwendung mo-
biler Endgeräte gibt überdies auch Leistungsverkäufern die Möglichkeit zur räumlichen 
Mobilität.107 Weiterhin ermöglichen in Mobiltelefonen implementierte Technologien wie 
WAP oder Bluetooth nicht nur den Zugriff auf Mobilkommunikationsnetzwerke sondern 
auch auf das Internet, andere mobile Endgeräte oder Verkaufsautomaten.108 
                                                 
99  Deutscher Sparkassen- und Giroverband 2003: 16. 
100  Europäische Zentralbank 2003b: 71. Ende 2006 waren in Deutschland 18,3 Mio. Kreditkarten im Umlauf. 
Deutsche Bundesbank 2008a: Tabelle 5. Zu diesem Zeitpunkt hatten die deutschen Mobilfunknetzbetrei-
ber bereits 85,7 Mio. Teilnehmer. Bundesnetzagentur 2008: 81. 
101  Bibra 2008: 17. 
102  Mallat 2006a: 11; Zmijewska/Lawrence 2006: 19; Hohenberg/Rufera 2004: 36; Deutscher Sparkassen- und 
Giroverband 2003: 31; Coursaris/Hassanein 2002: 248; Hort/Gross 2002: 15; Friis-Hansen/Stavenow 2001: 
162. 
103  Bouwman et al. 2007: 150; Mallat et al. 2006: 3; Kungpisdan 2005: 3; Hohenberg/Rufera 2004: 36; 
Europäische Zentralbank 2003b: 70; Henkel 2002: 329.  
104  Choi et al. 2006: 96; Linck et al. 2006: 1. 
105  Horster 2007: 134. 
106  Horster 2007: 135. 
107  Krueger/Carat 2000: 6. 
108  Mallat 2006a: 11. 
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Ein für Zahlungen interessantes technisches Merkmal ist, daß jedes (GSM-/UMTS)-
Mobiltelefon standardmäßig mit einem Smartcard-Chip (der sogenannten SIM109), einem 
Lesegerät sowie entsprechenden Kommunikationsmöglichkeiten ausgestattet ist. Damit 
erfüllt es alle Voraussetzungen, um als Zahlungsterminal für eine Speicherung von Wer-
ten, Authentifizierung von Teilnehmern oder Autorisierung von Zahlungsvorgängen ge-
nutzt werden zu können.110  
Ein weiterer wesentlicher Vorteil von MBZS gegenüber anderen Varianten elektronischer 
Zahlungssysteme ist darin zu sehen, daß sie, wie in Abb. 2-1 dargestellt, prinzipiell so-
wohl für Fernzahlungen, bei denen Zahlender und Zahlungsempfänger sich an unter-
schiedlichen Orten befinden als auch für Präsenzzahlungen, bei denen Zahlender und Zah-
lungsempfänger sich am selben physischen Ort befinden, zum Einsatz gelangen können:111  
— Präsenzzahlungen an einem realen PoS. Hier können MBZS zur Geschäftsabwicklung 
im stationären bzw. beweglichen Präsenzhandel oder beim Automatenverkauf einge-
setzt werden. Ein Beispiel für den stationären Präsenzhandel ist die Bezahlung eines 
Einkaufs im Supermarkt, für den beweglichen Präsenzhandel das Begleichen der Fahr-
kosten in einem Taxi. Anwendungen für den Automatenverkauf sind der Kauf von Ge-
tränken oder von Fahrscheinen für den öffentlichen Personennahverkehr. In diesen Fäl-
len tritt das MBZS in Konkurrenz zu Bargeld sowie den traditionellen Instrumenten 
des bargeldlosen Zahlungsverkehrs wie z.B. der EC- oder der Kreditkarte. 
— Fernzahlungen im klassischen Distanzhandel, bei denen die Transaktion schriftlich oder 
telefonisch vereinbart wird. Zur Zahlungsabwicklung erfolgt dann ein Medienwechsel 
zu einem MBZS. In diesem Szenario sind MBZS eine Alternative zu den traditionellen 
Zahlungsverfahren Rechnung, Vorkasse, Nachnahme und Kreditkarte.  
— Fernzahlungen im Electronic Commerce, bei denen die Transaktion im Internet verein-
bart wird. Hier steht das MBZS in Konkurrenz zu den bereits beim klassischen Dis-
tanzhandel genannten Zahlungsmöglichkeiten sowie den speziell für das stationäre In-
ternet entwickelten Zahlungsverfahren. Die Stärken von MBZS liegen in diesem Fall 
vor allem im Bereich der Kleinbetragszahlungen, da hier alternative Zahlungsinstru-
mente, wie etwa Kreditkarten, zu hohe Transaktionskosten in Relation zum Zahlungs-
betrag verursachen. Die Nutzung eines MBZS für Fernzahlungen im Electronic Com-
merce ist mit einem Medienbruch verbunden, was auf der einen Seite zwar einen ge-
wissen Aufwand für den Anwender mit sich bringt, auf der anderen Seite aber zu ei-
nem erhöhten Sicherheitsniveau des Bezahlvorgangs führen kann.  
                                                 
109  SIM = Subscriber Identity Module. S. hierzu auch Abschnitt 2.3.1.1. 
110  Wriggers 2006: 16; Högler et al. 2004: 13; ECBS 2003: 9; Henkel 2002: 329; Krueger 2002: 363; Neufert 
2002: 46; Entenmann 2001: 271; Siemens 2001: 4, 
111  S. hierzu im folgenden Wiedemann et al. 2008: 96; Smart Card Alliance 2007: 6-7; Karlsson/Taga 2006: 75-
76; Linck et al. 2006: 1; Zmijewska/Lawrence 2006: 19; Gross et al. 2005: 280; Mallat et al. 2004: 43; 
Taga/Karlsson 2004: 7-8; Birch 2003: 3-4; Europäische Zentralbank 2003b: 71; Kreyer et al. 2003: 11-12; 
Ondrus 2003: 7; Begonha et al. 2002: 40; Costello 2002: 13; Entenmann/Stolz 2002: 75; Frost & Sullivan 
2002: 7-4-7-6; Henkel 2002: 334, 339; Mosen 2002: 195-196; Sadeh 2002: 155. 
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Quelle: In Ahnlehnung an Eisenmann 2004: 52. 
 
— Fernzahlungen im Mobile Commerce. zum Erwerb materieller (z.B. Buchkauf in einem 
WAP-Shop) oder digitalisierbarer (z.B. Audiodatei) Produkte oder zur Bezahlung er-
brachter Dienstleistungen (z.B. Restaurantfinder) oder im Vorfeld der Nutzung zu er-
werbenden Ansprüche auf Leistungen, die in digitaler Form auf einem mobilen Endge-
rät vorliegen und entweder elektronisch (z.B. digitale Gutscheine zur Einlösung bei ei-
nem bestimmten WAP-Shop oder mittels Mobiltelefon erworbenes Prepaidguthaben) 
oder physisch erfüllt werden (z.B. Konzertkarten, die man durch Senden einer SMS112 
an eine Servicerufnummer erhält). MBZS wird eine elementare Bedeutung („enabling 
technology“) für den Mobile Commerce zugeschrieben, da sie als einziges Zahlungs-
system ortsunabhängig eine nahezu zeitverzugslose Bezahlung von Gütern ermögli-
chen, deren Nutzen für den Käufer von einer sofortigen Verfügbarkeit abhängig ist 
(z.B. Börsenkurse oder Dienstleistungen, die dem Nutzer in Abhängigkeit von seinem 
Standort zur Verfügung gestellt werden).113 Darüber hinaus können beim Vertrieb digi-
                                                 
112  SMS = Short Message Service. S. Abschnitt 2.3.3.1. 
113  Chen 2008: 33; Lee et al. 2004: 2781; Gerpott 2003a: 174, Mosen 2002: 197; Krüger 2001: 5. Kristoffersen et 
al. 2008: 77 weisen allerdings darauf hin, daß sich diese Annahme bislang kaum empirisch belegen läßt. 
Auch wenn existierende Bezahlsysteme nur eine geringe Benutzungsfreundlichkeit besitzen, sind es des-
senungeachtet die Bedienbarkeit, Nützlichkeit und Geschwindigkeit des per MBZS zu bezahlenden 
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talisierbarer Produkte und Dienstleistungen alle Transaktionsphasen ohne Medienbrü-
che über Mobilfunknetze abgewickelt werden. 
— Transfer von Zahlungsmitteln zwischen Privatpersonen (P2P-Zahlungen) als Alternati-
ve zur Verwendung von Bargeld, Überweisungen oder Schecks.114 Auslöser für den 
Geldtransfer muß nicht notwendigerweise der Kauf eines Gutes, z.B. infolge der Teil-
nahme an einer Auktion sein. Vielmehr können auch spontane Zahlungen, z.B. zur an-
teiligen Bezahlung einer Restaurantrechnung oder zur kurzfristigen Geldausleihe an 
einen Freund, getätigt werden. Die Vereinbarung hierzu kann entweder in der realen 
Welt durch einen persönlichen Kontakt oder elektronisch (Telefonanruf, E-Mail, SMS) 
stattfinden. 
Neben den oben angesprochenen Vorteilen müssen bei der Bewertung von MBZS auch ei-
nige technische Restriktionen mobiler Endgeräte beachtet werden. In diesem Zusammen-
hang zu erwähnende Aspekte sind insbesondere:115 
— Eine geringe Speicherkapazität und Rechenleistungsfähigkeit, welche die Funktionalität und 
Flexibilität der eingesetzten Hard- und Software begrenzt. So sind beispielsweise bei 
vielen im Umlauf befindlichen Mobiltelefonen bzw. PDAs aufgrund zu schwacher Pro-
zessoren keine rechenintensiven Verschlüsselungsverfahren116 und aufgrund fehlender 
Betriebssystemeigenschaften kein Virenschutz möglich.117  
— Beschränkte, häufig umständlich zu verwendende Eingabemöglichkeiten mittels Sprache 
bzw. kleiner numerischer Tastatur und/oder Touchscreens mit Eingabestiften.  
— Kleine Displays mit zum Teil geringer Auflösung.  
— Besondere Verwundbarkeit gegen Diebstahl und Verlust.118 Auch wenn keine verläßlichen 
Statistiken vorliegen, gehen Schätzungen für Deutschland von jährlich mehreren 
100.000 gestohlenen Mobiltelefonen aus.119 Hinzu kommt, daß nur ein kleiner Teil der 
Mobilfunknutzer im Endgerät eingebaute Sicherheitscodes zur Sperrung des Mobiltele-
fons bzw. der SIM-Karte aktiviert oder Programme zur Verschlüsselung der auf dem 
Endgerät gespeicherten Daten verwendet.  
— Notwendigkeit des Wechsels/des Wiederaufladens von Batterien/Akkus zur Überwin-
dung enger Nutzungsdauerbeschränkungen. 
                                                 
114  Pousttchi 2003: 202; Entenmann 2001: 276. 
115  S. hierzu im folgenden Benbunan-Fich/Benbunan 2007: 396; Bina et al. 2007: 7; Königstorfer/Gröppel-
Klein 2007: 38; Mallat/Tuunainen 2006: 4; Gebauer/Shaw 2004: 22-23; Högler et al. 2004: 15-16; Hohen-
berg/Rufera 2004: 37; Chari et al. 2001: 265. 
116  Bei einer Verschlüsselung werden Informationen mit Hilfe eines Algorithmus und eines dazugehörigen 
Schlüssels systematisch unkenntlich gemacht. Ohne Kenntnis des Algorithmus und des Schlüssels kön-
nen Dritte keine bzw. nur mit unverhältnismäßig hohen Aufwand Rückschlüsse auf die ursprünglichen 
Daten ziehen. Nach einer Entschlüsselung können die Informationen wieder gelesen werden. Für aus-
führliche Informationen zur Verschlüsselung und den verschiedenen Verschlüsselungsverfahren s. z.B. 
Deitel et al. 2002: 176-183; Hepp 2002: 819-822; Schmeh 2001: 49-166. 
117  Gluschke 2001: 79. 
118  Frolick/Chen 2004: 57; Gluschke 2001: 77; Day et al. 2000: 6. 
119  Niemeyer 2005: o.S.. 
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— Möglichkeit von Verbindungsstörungen durch Fremdgeräte und Unterbrechungen der 
Übertragung (z.B. beim Umbuchen in andere Funkzelle, durch eine kurzzeitige Sys-
temüberlastung oder infolge schlechten Signalempfangs) sowie der fehlenden Systemver-
fügbarkeit in funktechnisch nicht abgedeckten Gebieten (z.B. stark ländliche Regionen, 
U-Bahnen). 
— Beschränkte Bandbreite, die orts- und zeitbezogen häufig stark schwankt.  
— Teilweise hohe Verzögerungszeiten bei der Übertragung von Daten 
Neben diesen technischen Restriktionen werden in Untersuchungen zur Nutzung mobil-
kommunikationsbasierter Zahlungssysteme als entscheidende Nutzungsbarrieren regel-
mäßig Faktoren genannt, die unter dem Oberbegriff Sicherheit zusammengefaßt werden 
können.120 Aus diesem Grund sind die im nachfolgenden Abschnitt diskutierten Sicher-
heitsaspekte bei der Konzeption und Vermarktung von MBZS verstärkt zu berücksichti-
gen. Dies gilt insbesondere vor dem Hintergrund, daß Mobilkommunikationssysteme ge-
nerell anfälliger sind für (elektromagnetische) Störungen und Angriffe durch Dritte als 
leitungsgebundene Systeme.121  
 
2.2.2 Sicherheitsaspekte von MBZS 
Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, daß Nutzer von MBZS vor einer Auslö-
sung von Zahlungen ohne ihr Einverständnis bzw. ihre Kenntnis oder einer nachträgli-
chen Abwandlung der Zahlungsbetragshöhe zu ihren Ungunsten geschützt sein möchten. 
Auch möchten sie Gewißheit über die Identität des Zahlungsempfängers haben und eine 
Zahlung nur dann auslösen, wenn der Zahlungsempfänger die vereinbarte Leistung auch 
erbringt. Ferner wollen MBZS-Nutzer vor einem bewußten Mißbrauch ihrer Daten durch 
den Zahlungsempfänger oder Dritte geschützt sein. Der Zahlungsempfänger seinerseits 
legt Wert darauf, daß es für einen MBZS-Nutzer nicht möglich sein darf, einen von ihm 
ausgelösten Zahlungsauftrag im nachhinein abzustreiten. Auch möchte er keine Transak-
tionen mit Parteien eingehen, die nicht über ausreichende finanzielle Mittel verfügen oder 
unter einer falschen Identität auftreten.122  
                                                 
120  Pousttchi/Wiedemann 2007: 5; Dahlberg/Öörni 2006: 29; Linck et al. 2006: 2; Britschgi 2005: 10; 
Nambiar/Lu 2005: 205; Chen/Adams 2004: 653; Frolick/Chen 2004: 57; Högler et al. 2004: 12; 
Hohenberg/Rufera 2004: 37; Ondrus/Pigneur 2004: 3; Pleil 2004: 12; Günnewig et al. 2002: 7; Forit 2000: 
33, 43. Sicherheitsbedenken der Endkunden sind in vielen Fällen allerdings unbegründet, da die Risiken 
meist eher auf der Seite des Leistungsverkäufers liegen. Eren 2002: 16; Henkel 2002: 330; Gneiting 2000c: 
24.  
121  Lee et al. 2005: 6; Baek/Hong 2003: 394; Flickenger 2003: 220; Schäfer 2003: 326; Roth 2002: 31, 293. 
122  Gerpott 2003a: 190; Guerin 2003: 6-11; Yu et al. 2002: 332; Zieschang 2002: 324-325; Baumgarten/Eckert 
2001: 258-259; Lerner 2001: 195. 
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Die technische123 Sicherheit von Zahlungen per MBZS wird durch das Sicherheitsniveau 
mehrerer Komponenten determiniert:124 (1) Der eingesetzten Übertragungstechnologie, (2) 
den zur Implementierung des MBZS genutzten Dienste und Protokolle125 sowie (3) dem 
Endgerät des Anwenders, inklusive einer gegebenenfalls darauf installierten speziellen 
Zahlungssoftware. Damit ein mobilkommunikationsbasiertes Zahlungssystem in seiner 
Gesamtheit als technisch sicher und verkehrsgeeignet bezeichnet werden kann, müssen 
die einzelnen Elemente der MBZS-Infrastruktur so zusammenwirken, daß sie folgende Ei-
genschaften erfüllen:126  
— Vertraulichkeit. Die übertragenen und gespeicherten Zahlungsdaten müssen vor Infor-
mationsgewinnung durch unberechtigte Dritte geschützt sein. Vertraulichkeit kann 
durch den Einsatz von Verschlüsselungsverfahren hergestellt werden. 
— Integrität. Die zwischen den Parteien ausgetauschten Zahlungsdaten müssen vor betrü-
gerischen Manipulationen geschützt sein. Mit dieser Anforderung eng verbunden sind 
die sogenannten ACID-Kriterien,127 die fordern, daß eine Transaktion entweder kom-
plett oder gar nicht durchgeführt wird (Atomicity), alle beteiligten Parteien sich über 
wichtige Transaktionsparameter, wie z.B. Zahlungsbetrag und Zahlungskonditionen, 
einig sind (Consistency), verschiedene Transaktionen sich nicht gegenseitig beeinflus-
sen (Independence) und das System die Fähigkeit besitzt, bei Unterbrechungen, z.B. 
nach einem Verbindungsabbruch, den letzten gültigen Zustand wieder herzustellen 
(Durability). Datenintegrität kann durch die Kontrolle von Zugriffsrechten und durch 
die Berechnung digitaler Prüfsummen128 erzielt werden. 
— Verfügbarkeit. Nutzungsberechtigte Personen des Dienstes müssen jederzeit auf Daten 
und Informationen zurückgreifen können und es muß gewährleistet sein, daß es nicht 
zu Fehlfunktionen durch Überlastung oder technische Ausfälle kommt. Dies läßt sich 
durch in hohem Maße zuverlässige, fehlertolerante und betriebssichere Hard- und 
Softwarekomponenten erreichen.129 
                                                 
123  Die technische Sicherheit ist vom Anbieter relativ leicht beeinflußbar. Das Vorhandensein eines hohen 
technischen Sicherheitsniveaus wird zwar i.d.R. von den Nachfragern gefordert, eigentliche Entschei-
dungsgrundlage für eine Nutzung ist allerdings vielmehr das subjektiv wahrgenommene Sicherheits-
niveau. S. hierzu auch Abschnitt 4.2.6. 
124  Nambiar/Lu 2005: 205; Schwiderski-Grosche/Knospe 2002: 229-230; Song 2001: 3. Der Schwerpunkt der 
Ausführungen in diesem Abschnitt liegt auf der Sicherheit mobiler Endgeräte. Fragen der Sicherheit von 
Übertragung- und mobilitätsunterstützenden Technologien werden in Abschnitt 2.3 erörtert. 
125  Zu einer Beschreibung und Diskussion von speziell für MBZS konzeptionierten, kontenbasierten Zah-
lungsprotokollen, die kryptographische Prozeduren beinhalten s. Kungpisdan 2005: 120-150. 
126  Neumann 2006: 115; Lee et al. 2005: 5; Misra/Wickamasinghe 2004: 359; Europäische Zentralbank 2003b: 
75; Gerpott 2003a: 190; Bertsch/Thiel 2002: 34-35; Centeno 2002: 6; Claessens et al. 2002: 255; Mustafa et 
al. 2002: 356; Yu et al. 2002: 332; Baumgarten/Eckert 2001: 257; Than 2000: 469-470; Federrath 1999: 18-20; 
Bachem et al. 1996: 703.  
127  Högler et al. 2004: 12; Henkel 2001: 106; Langdon et al. 2000: 276. 
128  Digitale Prüfsummen sind nicht umkehrbare Funktionen (sog. Hashfunktionen), die Daten unterschiedli-
cher Länge auf Zahlen fester Länge abbilden. Mit Hashfunktionen läßt sich die Integrität nachweisen, da 
eine Änderung an den übertragenen Daten (mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit) zu einer Veränderung 
der Prüfsumme ( dem sog. Hashwert) führt. Roth 2002: 304-305. 
129  Gerpott/Kornmeier 2004c: 152. 
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— Authentifizierung. Die beteiligten Parteien müssen sich eindeutig identifizieren lassen, 
um sicherzustellen, daß sie auch die Personen bzw. Unternehmen/Organisationen sind, 
für die sie sich ausgeben. Die Forderung eines Identifikationsnachweises kann jedoch 
einem, möglicherweise auf Seiten der zahlungspflichtigen Partei vorhandenen, Wunsch 
nach einem vollständig anonymen Zahlungsverfahren widersprechen130. Zur Authenti-
fizierung können folgende Konzepte, einzeln oder in Kombination, zum Einsatz gelan-
gen:131 (1) Authentifizierung durch Besitz (z.B. einer Chipkarte), (2) Authentifizierung 
durch Wissen (z.B. eines Paßworts oder einer PIN), (3) Authentifizierung durch persön-
liche Merkmale (z.B. Stimme132). 
— Verbindlichkeit/Nicht-Zurückweisbarkeit. Keine der an einer Transaktion beteiligten Par-
teien soll diese im Nachhinein abstreiten können. Der Absender einer Nachricht, z.B. 
ein Kunde, der eine Bestellung aufgibt, darf nicht imstande sein, deren Versendung 
oder deren Inhalt zu leugnen. Der Empfänger einer Nachricht, z.B. ein Leistungsver-
käufer an den eine Zahlung getätigt wurde, soll weder den Erhalt noch den Inhalt der 
übersendeten Nachricht abstreiten können. Verbindlichkeit kann beispielsweise durch 
den Einsatz digitaler Signaturen133 erreicht werden. 
— Autorisierung. Selbst wenn die Identität der Transaktionsparteien feststeht, muß der 
eigentliche Zahlungsvorgang durch eine eindeutige Willensäußerung des Zahlungs-
pflichtigen angestoßen und der vereinbarte Betrag genehmigt werden. Um das Ausfall-
risiko für den Zahlungsempfänger zu begrenzen, kann im Rahmen der Autorisierung 
auch die Bonität des Zahlenden überprüft werden.134 Für die Autorisierung einer Zah-
lung kann z.B. der SMS-Dienst genutzt werden. 
Mobile Endgeräte, insbesondere einfache Mobiltelefone, versprechen ein vergleichsweise 
hohes Maß an Sicherheit. Zwar stellt die vierstellige PIN, welche den Zugriff auf das Gerät 
bzw. die SIM-Karte kontrollieren soll, einen vergleichsweise geringen Schutz dar. Zukünf-
tig ist aber vorstellbar, daß die in jedem Mobiltelefon notwendigerweise vorhandene SIM-
Karte, die derzeit noch überwiegend zur Authentifizierung des Nutzers gegenüber dem 
Mobilfunknetz eingesetzt wird, auch Mechanismen zur Gewährleistung der Vertraulich-
keit, Integrität und Zurechenbarkeit elektronischer Transaktionen bereitstellt.135  
                                                 
130  Hier zeigt sich ein Interessenskonflikt zwischen Anonymität wünschenden Nutzern auf der einen und 
an Mißbrauchsverhinderung und Kundendaten interessierten Anbietern sowie Behörden, die zum 
Zweck der Kriminalitätsbekämpfung möglichst nachvollziehbare Zahlungssysteme bevorzugen, auf der 
anderen Seite. Heil 1999: 61. 
131  Conklin et al. 2004: 1; Schmeh 2001: 208-212; Gluschke 2001: 85.  
132  Sogenannte biometrische Verfahren authentifizieren eine Person anhand eindeutiger physischer Merkma-
le (z.B. Stimme, Fingerabdruck, Irismuster) oder charakteristischer Verhaltensweisen (z.B. Handschrift, 
Tippverhalten auf Tastaturen). Für eine ausführliche Darstellung biometrischer Verfahren s. z.B. Zhang/ 
Yu 2003: 71-73; Hager/Roos 2001: 94-101; Schneider et al. 2001: 123-127; Markowitz 2000: 66-70. 
133  Digitale Signaturen haben das Ziel, ein technisches Analogon zur menschlichen Unterschrift zu erzeu-
gen und die Authentizität, Integrität und Nicht-Abweisbarkeit von in elektronischer Form vorliegenden 
Dokumenten zu gewährleisten. Eine digitale Signatur wird mit Hilfe kryptographischer Verfahren aus 
der zu übertragenden Nachricht abgeleitet. Gerpott/Kornmeier 2004d: 546; Mocker et al. 2001: 248-249. 
134  Wolff 2002: 65.  
135  Rannenberg et al. 2005: 13; Eren 2002: 17. 
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Zu Befürchtungen, einfache GSM-Mobiltelefone seien in gleicher Weise wie an das Inter-
net angeschlossene Computer durch Angriffe von Viren, Würmern und Trojanischen Pfer-
den136 bedroht, besteht bislang kein Anlaß.137 Zum einen ist die Betriebssoftware eines Mo-
biltelefons nicht per Funk manipulierbar, zum anderen hat nur der Netzbetreiber mittels 
des SIM-Application-Toolkits Zugriff auf den geschützten Speicher der SIM.138 Die im Jahr 
2001 aufgetretenen und als SMS-Viren bezeichneten Attacken nutzten „nur“ Fehler in der 
Betriebssoftware einzelner Mobiltelefontypen, um einen Speicherüberlauf zu erzeugen 
und das Mobiltelefon zum Absturz zu bringen.139  
Mit zunehmender Funktionalität und Rechenleistung nimmt allerdings auch die Empfäng-
lichkeit für Angriffe zu, da jede Methode, mit der ausführbarer Programmcode auf ein 
Endgerät gebracht werden kann, zugleich eine Eintrittsmöglichkeit für Schadprogramme 
darstellt.140 Insbesondere Smartphones und PDAs sind aufgrund ihrer freien Program-
mierbarkeit und leistungsfähigen, unter Sicherheitsgesichtspunkten aber oft unzulängli-
chen Betriebssysteme anfällig für Attacken.141 Potentielle Angriffsszenarien reichen vom 
Stillegen des Telefons über Anrufe bei kostenpflichtigen Nummern und Änderungen in 
den abgelegten Daten bis zum Ausspionieren vertraulicher Daten.142  
Darüber hinaus erschwert die große Bandbreite verfügbarer Endgeräte die Schaffung ein-
heitlicher Sicherheitsstandards. Zudem weisen bislang weder Geräte noch Betriebssysteme 
in ihrer Grundausstattung fortgeschrittene Schutzmechanismen auf.143  
Einen Eindruck von potentiellen zukünftigen Bedrohungsszenarien bekamen die Teilneh-
mer des japanischen i-mode-Dienstes bereits im Jahr 2001 als sie vom Betreiber NTT Doco-
mo gewarnt wurden, keine E-Mails von Unbekannten auf ihrem Endgerät zu öffnen, da 
sonst eine unkontrollierbare Versendung von E-Mails mit schädlichem Inhalt an Dritte 
ausgelöst werden könne.144 Im Jahr 2004 wurde ein Trojanisches Pferd bekannt, das in der 
Lage war, Systemdateien von Smartphones mit Symbian-Betriebssystem so zu überschrei-
                                                 
136  Ein (Computer-)Virus ist eine nicht selbstständige Programmroutine, die sich selbst reproduziert und 
vom Anwender nicht kontrollierbare Manipulationen in Systembereichen, an anderen Programmen oder 
deren Umgebung vornimmt. Würmer können sich wie Viren vermehren. Dabei verbreiten sie sich aber 
nicht von Datei zu Datei, sondern (etwa per E-Mail) von Rechner zu Rechner. Da hierfür keine Interakti-
on mit einem Benutzer erforderlich ist, können Würmer sich deutlich schneller verbreiten als Viren. Tro-
janische Pferde verbreiten sich nicht selbst, sondern gelangen in der Regel per E-Mail oder durch das In-
stallieren von Programmen, die harmlos und interessant erscheinen auf einen Rechner. Wird die E-Mail 
geöffnet bzw. das Programm ausgeführt, startet gleichzeitig ein Schadprogramm. Heinen 2001: 3, 11-12. 
137  Schönig 2005: 30. 
138  Sandel et al. 2004: 190; Bertsch/Thiel 2002: 37; Babb et al. 2002: 222; Easton 2002: 231; Manhart 2001a: 20.  
139  Sandel et al. 2004: 190; Manhart 2001a: 20; o.V. 2001b: 53. 
140  S. hierzu ausführlich Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2006b: 17-25. 
141  Hunn 2005: 1; Krapf 2004: 14; Molitor 2004: 82-83; Kienlin 2003: 16; Bertsch/Thiel 2002: 37; Baumgarten/ 
Eckert 2001: 254-255; Manhart 2001a: 22. 
142  Molitor 2004: 83. 
143  Reimer 2005: 47; Molitor 2004: 85; Kienlin 2002: 49; Schmidt 2001: 226. 
144  o.V. 2001a: o.S.. 
- 30 - 
ben, daß zahlreiche Applikationen nicht mehr genutzt werden konnten.145 Vor diesem 
Hintergrund ist die in der Literatur geäußerte Forderung nachvollziehbar, wonach für mo-
bile Endgeräte in Zukunft die gleichen Schutzmechanismen (z.B. Verschlüsselungssysteme 
oder Virenschutzprogramme) wie für stationäre Computer sowohl anbieterseitig verfüg-
bar sein als auch anwenderseitig genutzt werden sollten.146 
Neben der Annahme eines signifikanten Einflusses von Sicherheitsaspekten finden sich in 
der Literatur auch Belege für eine Förderung der Absicht zur Nutzung eines MBZS durch 
eine möglichst einfache Gestaltung des Zahlungsprozesses.147 Dessen idealtypischer Ab-
lauf ist daher Gegenstand der folgenden Ausführungen.  
 
2.2.3 Idealtypischer Ablauf von MBZS-Zahlungsprozessen 
Notwendige Voraussetzung, um ein MBZS anbieten zu können, ist der Systemaufbau und  
-betrieb durch ein oder mehrere Unternehmen der nachfolgend in Abschnitt 2.2.5 vorge-
stellten Anbietergruppen. Im Rahmen der Kundengewinnung versucht der Systembetreiber 
dann durch einen gezielten Einsatz des absatzpolitischen Instrumentariums sowohl neue 
Teilnehmer (Endkunden und Leistungsverkäufer) für das MBZS zu gewinnen als auch 
seine bestehenden Kunden zu einem intensiven Dienstgebrauch zu motivieren.148  
Ausgangspunkt des eigentlichen Zahlungsprozesses ist der von einem neuen Teilnehmer 
einmal zu vollziehende Systemanschluß, welcher aus der Registrierungs- und der Vorberei-
tungsphase besteht.149 Im Verlauf der Registrierung werden die vertraglichen Grundlagen 
der neuen Geschäftsbeziehung festgelegt und transaktionsspezifische Daten wie Adressen 
und Bankverbindungen erfaßt.150 Die in der Phase erhobenen Angaben benötigt der Betrei-
ber zur fehlerfreien Zahlungsabwicklung, aber auch zur Kundenüberprüfung, um das Ri-
siko einer Akquisition zahlungsunfähiger oder zahlungsunwilliger Teilnehmer zu be-
schränken. Des weiteren kann ein Anbieter mit Hilfe dieser Daten Kundenprofile erstellen, 
auf deren Basis er seine weiteren Marketingaktivitäten plant.151 Aus Nachfragersicht birgt 
die Möglichkeit der Speicherung, Verarbeitung und Übermittlung personenbezogener Da-
ten jedoch ein erhebliches Mißbrauchspotential in Form materieller oder immaterieller 
Nachteile, die Betroffene durch eine falsche, unvollständige oder unzulässige Speicherung, 
Verknüpfung oder Übermittlung erfahren können.152 Ein Beispiel für die Mißbrauchspro-
                                                 
145  Pakalski 2004: o.S. 
146  Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2006b: 44; Für einen Überblick über bestehende 
Möglichkeiten zur Erhöhung der Sicherheit mobiler Kommunikation s. Schönig 2005: 28-30. 
147  S. die Abschnitte 3.4.4.4 und 4.1. 
148  Contius/Martignoni 2003: 61; Gerpott 2003a: 180; Nolting/Contius 2003: 2; Henkel 2002: 332. 
149  Mobile Payment Forum 2002: 9. 
150  Nambiar/Lu 2005: 194; McKitterick 2003: 27; Korell/Kiefer 2001: 251. 
151  Ondrus/Pigneur 2004: 5; Eren 2002: 17; Cheong/Tan 2001: 9. 
152  Kaspar 2006: 132. 
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blematik im Umgang mit personenbezogenen Daten ist das Versenden unerbetener Wer-
benachrichten über Mobilfunknetze. Beim Umgang mit personenbezogenen Daten sind in 
Deutschland daher die rechtlichen Vorgaben des Bundesdatenschutzgesetzes (BDSG), des 
Telekommunikationsgesetzes (TKG)153 und des Telemediengesetztes (TMG)154 zu beachten. 
So ist etwa die Verarbeitung und Nutzung von Kundenbestandsdaten zu Werbe-, Bera-
tungs- und Marktforschungszwecken nach § 89 Abs. 7 TKG und § 89 Abs. 10 Satz 2 bis 5 
TKG rechtlich nur dann zulässig, wenn der Kunde ausdrücklich dazu eingewilligt hat und 
über die verantwortliche Stelle, die Art der zu verarbeitenden Daten sowie die Zwecke 
und die einzelnen Vorgänge der Datenverarbeitung aufgeklärt wurde. Darüber hinaus 
enthält der § 15 Abs. 3 TMG weitergehende Regelungen speziell für die Erstellung von 
Kundenprofilen. Demnach darf ein Diensteanbieter für Zwecke wie zum Beispiel Wer-
bung oder Marktforschung Nutzungsprofile unter Verwendung von Pseudonymen anle-
gen, sofern der Nutzer dem nicht widerspricht. Die so gesammelten Daten dürfen aber 
nicht mit Daten des Trägers des Pseudonyms zusammengeführt werden. Hinsichtlich des 
Verwendungszwecks personenbezogener Daten unterscheidet das TMG explizit zwischen 
Bestands- und Nutzungsdaten. Bestandsdaten sind nach § 14 TMG personenbezogene Da-
ten, die für die Begründung, inhaltliche Ausgestaltung und Änderung eines Vertragsver-
hältnisses über die Nutzung von Telemedien155 erforderlich sind. Bestandsdaten dürfen 
zweckgebunden auch ohne Einwilligung des Nutzers erhoben, verarbeitet und eingesetzt 
werden. Ihre Verwendung zum Zwecke jeglicher Form der Marktforschung bedarf jedoch, 
wie bereits erläutert, der Einwilligung. Nutzungsdaten umfassen nach § 15 Abs. 1 TMG da-
gegen solche Daten, die zur Ermöglichung der Inanspruchnahme und der Abrechnung 
von Telediensten dienen. Dazu gehören insbesondere Merkmale zur Identifikation eines 
Nutzers, Angaben über Beginn, Ende und Umfang der Nutzung sowie Angaben über die 
in Anspruch genommenen Teledienste. Nutzungsdaten dürfen zum Zweck von Inan-
spruchnahme und Abrechnung eines Dienstes auch ohne Einwilligung des Nutzers erho-
ben und bis zu einer Frist von sechs Monaten gespeichert werden. Für Daten, die nicht nur 
der Abrechnung dienen, besteht nach § 15 Abs. 8 TMG jedoch über das Ende des Nut-
zungsvorgangs hinaus ein Löschgebot. 
Bei in der Praxis eingesetzten Systemen ist für Leistungsverkäufer, die ihren Kunden die 
Bezahlung per MBZS anbieten möchten, eine Registrierung beim Zahlungssystembetreiber 
obligatorisch. Für Endkunden, die den Dienst nutzen wollen, ist eine Anmeldung nicht 
                                                 
153  S. hierzu im folgenden Wächter 2005: 748; Unabhängiges Landeszentrum für Datenschutz Schleswig-
Holstein 2004: 72. 
154  S. hierzu im folgenden Spindler/ Schuster 2008: 1500-1515; Hoeren 2007: 804-806; Schmitz 2007: 137  
155  Durch die Verwendung des (alle elektronischen Informations- und Kommunikationsdienste umfassen-
den) Begriffs des Telemediums entfällt die in alten Regelungen vorgenommene Differenzierung zwi-
schen Tele- und Mediendiensten. Ausgenommen hiervon sind Telekommunikationsdienste nach § 3 
Abs. 24 TKG, telekommunikationsgestützte Dienste i.S. von § 3 Abs. 25 TKG sowie der Bereich des 
Rundfunks i.S. von § 2 des Rundfunkstaatsvertrags. S. hierzu ausführlich Hoeren 2007: 802-803. 
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zwingend erforderlich, sondern von der Systemgestaltung im Einzelfall abhängig. Ein 
MBZS-Anbieter kann auf eine Registrierung der Endkunden verzichten, wenn ihm die zur 
Zahlungsabwicklung erforderlichen Daten bereits aus einer bestehenden Vertrags- bzw. 
Geschäftsbeziehung bekannt sind. Exemplarisch hierfür ist ein Mobilfunknetzbetreiber, 
der seinen Laufzeitvertragskunden ein eigenes MBZS anbietet. Auch Prepaid-Systeme, bei 
denen der Kunde in finanzielle Vorleistung treten muß, sind prinzipiell ohne expliziten 
Registrierungsvorgang realisierbar. Der Mobilfunknetzbetreiber könnte z.B. in diesem Fall 
seinen Prepaid-Kunden den Rechnungsbetrag direkt von dem auf der Telefonkarte vor-
handenen Restguthaben abziehen und nach Abzug eines Disagios auf das Händlerkonto 
weiterleiten. Sofern ein MBZS-Anbieter jedoch beabsichtigt, eine Registrierung seiner 
Kunden vorzunehmen, kann diese entweder online über eine gesicherte Internetverbin-
dung, per SMS, mittels einer Sprachverbindung, durch ein persönliches Erscheinen des 
Teilnehmers oder per Brief oder Fax erfolgen. 
Die Vorbereitungsphase dient dem Zweck, teilnehmerseitig die zur Systemnutzung erfor-
derlich technischen und organisatorischen Voraussetzungen zu schaffen, indem der Be-
treiber beispielsweise Zugangskennwörter mitteilt und/oder systemspezifische Soft-/ 
Hardware bereitstellt, die vor der erstmaligen Verwendung des MBZS zu installieren und 
zu konfigurieren ist.156  
Nachdem der Systemanschluß vollzogen ist, kann der Teilnehmer mit der Systemnutzung 
beginnen, die aus dem eigentlichen Zahlungvorgang sowie der sich daran anschließenden 
Zahlungsabwicklung besteht. Bei kontenbasierten Systemen startet der Zahlungsvorgang mit 
der Initiierung, bei der entweder der Zahlungserbringer oder der Zahlungsempfänger un-
ter Rückgriff auf drahtlose Kommunikationstechnologien den Aufbau einer Verbindung 
zwischen sich, der anderen Partei und dem Systembetreiber herstellt.157 Die Initiierung 
einer Zahlung kann automatisch (z.B. bei Systemen, die Technologien zur Nahbereichs-
kommunikation nutzen) oder explizit durch Senden einer SMS an den MBZS-Betreiber 
bzw. den Aufbau einer WAP-, USSD- oder Nahbereichsfunkverbindung erfolgen.158 Des 
weiteren existieren Varianten, die mit automatischer Sprachverarbeitung arbeiten. Bei die-
sen sogenannten Interactive Voice Response (IVR)-Systemen handelt es sich um Kommuni-
kationsanwendungen für einen weitgehend automatisierten Telefondialog eines Anrufers 
mit einem über Sprache oder Tastatur steuerbaren Computer.159 IVR-Systeme finden bei-
                                                 
156  Taga/Karlsson 2004: 14. 
157  Nolting/Contius 2003: 2. 
158  Taga/Karlsson 2004: 14; Forit 2000: 16. USSD = Unstructured Supplementary Service Data, WAP = Wire-
less Application Protocol. S. hierzu auch Abschnitt 2.3. 
159  Taga/Karlsson 2004: 14; Costello 2002: 8; Henkel 2002: 348; Entenmann 2001: 275. 
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spielsweise Verwendung, um Prepaid-Guthaben aufzuladen160 oder digitale Güter wie 
Bildschirmlogos und Klingeltöne zu beziehen.161 
Aufgabe der sich anschließenden Authentifizierung ist die Identifikation der an der Trans-
aktion beteiligten Rechtsparteien.162 Dieser Vorgang kann automatisch ablaufen (z.B. in-
dem die teilnehmerbezogene Rufnummer erfaßt wird) oder eine manuelle Eingabe quali-
fizierter Informationen (Telefonnummer, PIN) erfordern. Weitere Möglichkeiten sind das 
Senden einer digitalen Signatur oder die Überprüfung biometrischer Merkmale.163 Wurde 
sichergestellt, daß keine unberechtigten Dritten am Zahlungsvorgang teilnehmen, kommt 
es zum Austausch der Transaktionsdaten zwischen Käufer, Leistungserbringer und Sys-
tembetreiber. Sind sich alle Parteien über Zahlungsparameter wie Betrag und Konditionen 
einig, folgt die Autorisierung der Zahlung durch den Zahlungserbringer, der mit diesem 
Schritt den Geldtransfer explizit anstößt und genehmigt.164 Die Autorisierung geschieht 
typischerweise entweder mittels Eingabe einer PIN bzw. eines Paßworts und/oder Einga-
be einer einmal gültigen Transaktionsnummer (TAN) oder einer einfachen Bestätigung 
des Zahlenden, z.B. durch Senden einer entsprechenden SMS, mit der er seine Zahlungs-
willigkeit anzeigt.165 Zusätzlich kann die Zahlungsfreigabe noch an eine Autorisierung 
durch den MBZS-Betreiber und/oder den Empfänger gebunden sein. Hierdurch wird es 
möglich, daß der Systembetreiber oder ein mit diesem kooperierendes Finanzdienstleis-
tungsunternehmen die momentane finanzielle Verfügungskraft des Zahlenden überprüft, 
um das Ausfallrisiko zu verkleinern.166 Eine Kontrolle der Liquidität des Zahlenden ist vor 
allem für Betreiber wichtig, die Leistungsverkäufern eine Zahlungsgarantie einräumen. 
Des weiteren kann mittels einer expliziten Einwilligung zur Auslösung der Zahlung durch 
den Begünstigten verhindert werden, daß dieser von ihm nicht gewünschte Zahlungsein-
gänge (z.B. Bestechungsgelder) erhält.167 
                                                 
160  Der Kunde wählt eine gebührenfreie Nummer, bestimmt gegebenenfalls das gewünschte Mobilfunk-
netz, legt das Guthaben fest und autorisiert die Zahlung durch Eingabe einer PIN. Anschließend erhält 
er per SMS einen Code, mit dem er das Guthaben bei seinem Mobilfunkanbieter aktiviert. Der Zah-
lungsbetrag wird von seinem Girokonto eingezogen. 
161  In diesem Fall muß der Käufer üblicherweise eine kostenpflichtige Telefonnummer wählen. Ein Sprach-
computer führt ihn anschließend durch den Bestellvorgang. 
162  McKitterick 2003: 27-28; Wolff 2002: 64. An dieser Stelle soll davon ausgegangen werden, daß mit der 
Authentifizierung auch eine Überprüfung der Berechtigung zur Nutzung des MBZS verbunden ist. So-
mit beinhaltet die Authentifizierung auch die Autorisierung im informationstechnologischen Sinn, bei 
der überprüft wird, ob einer Identität die angeforderte Zugriffsart auf eine angegebene Ressource (Net-
ze, Rechner, Anwendungen, Dateien) in einer bestimmten Weise gewährt werden soll. 
163  Nambiar/Lu 2005: 208; Högler et al. 2004: 18; Contius/Martignoni 2003: 61; Henkel 2002: 336. 
164  Gerpott 2003a: 180; McKitterick 2003: 27-28; Wolff 2002: 65; Korell/Kiefer 2001: 251. 
165  Authentifizierung und Autorisierung können aus Gründen der Benutzungsfreundlichkeit auch in einem 
gemeinsamen Schritt erfolgen, z.B. indem sich ein Anwender mit Eingabe einer PIN sowohl als nut-
zungberechtigt identifiziert als auch die Zahlung freigibt.  
166  Contius/Martignoni 2003: 62; UMTS Forum 2002: 6. 
167  Asokan et al. 1997b: 29.  
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Nach erfolgreicher Zahlungsfreigabe beginnt die Zahlungsverarbeitung (Processing), deren 
Aufgabe die Erzeugung von Zahlungs- und Bestätigungsnachrichten sowie die Abstim-
mung und Verbuchung der Zahlungen ist.168  
Durch die Buchung (Capture) wird aus der Autorisierung eine tatsächliche Transaktion. 
Der freigegebene Betrag wird zur Belastung des Verrechnungskontos des Zahlenden und 
zur Gutschrift auf einem Verrechnungskonto des Zahlungsempfängers angewiesen. Im 
Rahmen des Captures werden auch Zahlungs- bzw. Transaktionsbelege für Zahlungserb-
ringer und -empfänger erzeugt.169 Die Buchung kann entweder zeitlich getrennt von der 
Zahlungsautorisierung zu einem späteren Zeitpunkt, z.B. nach dem Versand der Ware, 
oder gemeinsam mit dieser durchgeführt werden. Eine gleichzeitige Abwicklung emp-
fiehlt sich vor allem bei Leistungen, die der Kunde sofort erhält und für die auch keine 
Teillieferungen möglich sind, wie z.B. das Herunterladen von Software aus dem Internet. 
Durch das Capture werden Zahlungsströme in den Massenzahlungssystemen der Kredit-
wirtschaft angestoßen.  
Vor der effektiven Überweisung des Geldbetrags zwischen den beteiligten kontoführen-
den Stellen werden die angefallenen Zahlungsanweisungen auf Grundlage bilateraler 
oder multilateraler Vereinbarungen über eine zentrale Institution übermittelt, abgestimmt 
und bestätigt (Clearing). Hierbei können auch gegenseitige Forderungen und Verbindlich-
keiten aufgerechnet werden, so daß nur die verbleibenden Salden gutgeschrieben bzw. 
belastet werden müssen.170  
Abgeschlossen wird die Zahlungsverarbeitung mit der Abwicklung des Zahlungsauftra-
ges, d.h. mit dem Ausgleich der aus dem Clearing resultierenden Schlußpositionen zwi-
schen den kontoführenden Stellen durch Übertragung von Buchgeld (Settlement).171 Clea-
ring und Settlement werden entweder von einer Zentralbank oder privatwirtschaftlichen 
Institutionen (z.B. Geschäftsbanken, spezialisierte Dienstleister) ausgeführt.172 
Der letzte Prozeßschritt ist die Zahlungsverwaltung durch den MBZS-Anbieter. Diese um-
faßt alle administrativen Vorgänge wie die periodische Erzeugung von gedruckten oder 
elektronischen Aufstellungen aller gebuchten Beträge und transaktionsrelevanter Anga-
ben sowie die Rechnungserstellung für die erbrachte Dienstleistung gegenüber den MBZS-
Teilnehmern. Weitere Aufgaben der Zahlungsverwaltung sind das Inkasso bzw. die Rege-
lung von Zahlungsausfällen sowie sämtliche Aktivitäten im Bereich Kundenservice.173 
                                                 
168  Stroborn 2004: 63; Riedl 2002: 17. 
169  Gerpott 2003a: 180; Contius 2002: 77. 
170  Alisch et al. 2004: 594-595; CPSS 2001: 79; ECB 2001: 729. 
171  Alisch et al. 2004: 2655; Riedl 2002: 18; ECB 2001: 749; Korell/Kiefer 2001: 252. 
172  Stroborn 2004: 64; Riedl 2002: 19. 
173  Europäische Zentralbank 2003b: 65; Nolting/Contius 2003: 3; Henkel 2002: 332. 
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Im Gegensatz zu dem bisher beschriebenen Ablauf des Zahlungsvorgangs kontenbasierter 
Zahlungssysteme, bei dem der Betreiber zwischengeschalten ist, findet bei idealtypischen 
inhaberbasierten MBZS der Zahlungsmitteltransfer mittels eines direkten bilateralen Aus-
tauschs gespeicherter Werteinheiten zwischen der zahlungspflichtigen und der empfan-
genden Partei statt. Der Zahlungsvorgang beginnt mit dem Bezug elektronischer Wertein-
heiten von einer ausgebenden Stelle durch den Zahlungserbringer, wobei dessen Kredit-
karte oder Bankkonto mit dem bezogenen Betrag belastet wird.174 Anschließend überträgt 
er Werteinheiten in Höhe des zu zahlenden Betrags direkt von seinem Speichermedium an 
den Zahlungsempfänger. Eine Authentifizierung der Parteien findet nicht statt, sondern 
wird durch eine Echtheitsüberprüfung der Werteinheiten ersetzt. Die auf Seiten des Zah-
lungsempfängers installierte Systemsoft- und -hardware überprüft die Echtheit und Gül-
tigkeit der übertragenen Daten. Ist das Ergebnis der Verifikation positiv, kommt es zur 
Leistungslieferung, andernfalls wird die Zahlung zurückgewiesen. Die Vorteile liegen bei 
dieser Form der Prozeßgestaltung eindeutig auf Seite des Zahlungsempfängers, der vor 
gefälschten Werteinheiten geschützt ist. Der Zahlende hingegen muß in Vorleistung gehen 
und weiß ohne zusätzliche Maßnahmen nicht sicher, an wen er Werteinheiten überträgt. 
Der Zahlungsempfänger kann die erhaltenen Bargeldäquivalente anschließend in seinem 
Speichermedium behalten und weiter verwenden oder sie direkt im Anschluß an die 
Transaktion bzw. in periodischen Intervallen an den MBZS-Anbieter weiterreichen, der sie 
mit seinem Konto verrechnet und in Bar- bzw. Buchgeld rücktauscht.175 Am Ende des Pro-
zesses steht wie bei den scheckähnlichen MBZS die Zahlungsverwaltung. Abb. 2-2 veran-
schaulicht die in dargestellten Prozeßabläufe zusammenfassend. 
Ungeachtet der oben beschriebenen idealtypischen Prozeßschritte unterscheiden sich in 
Forschung und Praxis diskutierte MBZS in ihren Konzepten und Eigenschaften zum Teil 
sehr stark. Um zu einem besseren Verständnis von Gesamtzusammenhängen zu gelangen 
und Rückschlüsse auf akzeptanzbeeinflussende Gestaltungsmerkmale zu ermöglichen, 
wird im nächsten Abschnitt ein verfahrenübergreifendes Rahmenwerk vorgeschlagen, 
anhand dessen die verschiedenen MBZS-Varianten systematisch bewertet und miteinan-
der verglichen werden können. 
  
                                                 
174  Europäische Zentralbank 2003b: 8; Robinson/Pringle 2002: 5-6; Korell/Kiefer 2001: 250. 
175  Ondrus 2003: 4. 
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Quelle: In Anlehnung an Cheong/Tan 2001: 9. 
 
 
2.2.4 Kriterienraster zur Systemtypisierung 
Im Schrifttum sind vielfältige Konzepte zur Typisierung von MBZS vorhanden, die in der 
Regel auf Kategorisierungen für Internetzahlungssysteme basieren,176 welche um MBZS 
Spezifika erweitert werden. Tab. 2-3 beschreibt ein auf bestehenden Ansätzen177 aufbauen-
des Analyseraster, welches zwischen drei Merkmalsdimensionen differenziert.  
                                                 
176  S. etwa Abrazhevich 2004: 33-38; Carat 2002: 6-17; Hoppe/Schwarze 2002: 1273-1274; Abrazhevich 2001: 
82-87; Bierwirth/Kück 2001: 994-995; Weber 1999: 4-20; Anderer/v. Hammel 1998: 193-197 
177  S. hierzu im folgenden Jaring et al. 2006: 1; Kreyer et al. 2003: 13-19 Ondrus 2003: 13; Telecom Media 
Networks 2003: 3; Pousttchi et al. 2002: 54-59; Schwiderski-Grosche/Knospe 2002: 234-237. 
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Quelle: In Anlehnung an Gerpott 2003a: 179; Kreyer et al. 2003: 19. 
 
Technologiebezogene Merkmale beinhalten Eigenschaften der bei einem MBZS zum Einsatz 
kommenden Kommunikationstechnologien. Prozeßbezogene Merkmale geben Auskunft 
über Aspekte der Realisierung der Transaktionsabwicklung. Anwendungsbezogene Merk-
male beziehen sich auf den erforderlichen Aufwand eines Endkunden zur Nutzung und 
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viele der beschriebenen Eigenschaften nicht isoliert voneinander betrachtet werden kön-
nen. Beispielsweise handelt es sich bei inhaberbasierten Lösungen durchweg um Prepaid-
Systeme. Die Art der technischen Realisierung wiederum steht in engem Zusammenhang 
mit dem Nutzungsaufwand des Anwenders.  
 
2.2.4.1 Technologiebezogene Merkmale 
Das Merkmal Art der Mobilkommunikation kennzeichnet, ob eine oder mehrer Phasen des 
Zahlungsprozesses über ein öffentliches Mobilfunknetz abgewickelt werden oder nicht. 
Damit in engem Zusammenhang stehen die Funktionalitäten, die ein MBZS-fähiges End-
gerät unterstützen muß. Für öffentliche Mobilfunknetze in Deutschland und Europa wur-
den die Standards GSM, HSCSD, GPRS, EDGE und UMTS definiert. Diese stellen Dienste 
und Applikationen zur Implementierung eines MBZS bereit, wie Sprachübertragung, 
SMS, SAT, USSD oder WAP.  
MBZS, die ohne öffentliche Mobilfunknetze arbeiten, verwenden Nahbereichsfunktechno-
logien wie IrDA, Bluetooth oder NFC, um bei Präsenzzahlungen Zahlungsdaten oder 
elektronische Werteinheiten lokal zwischen Zahlungspflichtigem und Zahlungsempfänger 
zu übertragen.178 
Die eigentliche Zahlungsfunktionalität kann lokal im Endgerät oder auf einem entfernten 
Server implementiert sein. Bei lokalen Ansätzen sind die relevanten Zahlungsinformatio-
nen oder eine Zahlungsapplikation entweder im Speicher des Endgerätes oder auf eine 
Zahlungskarte in Form einer austauschbaren Smartcard geladen. Während des Zahlungs-
vorgangs erfolgt dann ein direkter Zugriff auf diese Information. 
Die Rolle der Zahlungskarte wird entweder von der SIM-Karte (Single Chip/Single Card), 
von einer zweiten im Endgerät zu installierenden Karte (Dual Chip/Single Card) oder von 
einer externen Karte (z.B. einer konventionellen Kreditkarte), die für den Zahlungsvor-
gang in einen zweiten in das Endgerät eingebauten Kartenleser geschoben werden muß 
(Dual Slot/Dual Card), übernommen.179 Dual Chip- und Dual Slot-Lösungen erlauben An-
bietern eine weitgehend vom jeweiligen Netzbetreiber unabhängige Ausgabe eigener Zah-
lungskarten. Nachfragerseitig ist zur Nutzung jedoch die Anschaffung spezieller Endgerä-
te erforderlich. Bei serverbasierten Systemen gibt es die beiden Varianten, daß über das 
Endgerät auf eine auf einem zentralen Zahlungsserver laufende Zahlungsapplikation zu-
gegriffen wird oder das MBZS einen Zugriffskanal auf bereits existierende Zahlungssys-
                                                 
178  Robbel 2007: 71; Lukkari et al. 2004: 575; Smart Card Alliance 2003: 17-26. S. hierzu auch Abschnitt 2.3 
179  Contius/Martignoni 2003: 59; Datamonitor 2002: 11; Henkel 2002: 334-335; Kreyer et al. 2002: 407; Krue-
ger 2001: 16; Dahlström 2000: 6. 
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teminfrastrukturen bereitstellt, wobei auf einem zentralen Server Zahlungsinformationen, 
wie z.B. Rechnungsadressen oder Kontonummern gespeichert werden.180 
 
2.2.4.2 Prozeßbezogene Merkmale 
Die Rolle des MBZS-Betreibers kann von Mobilfunknetzbetreibern, Banken, Kreditkarten-
unternehmen oder MBZS-Spezialisten wahrgenommen werden. Eine ausführliche Diskus-
sion der verschiedenen Anbietergruppen erfolgt in Abschnitt 2.2.5. Hierbei ist es möglich, 
daß ein MBZS von einem oder mehren Unternehmen innerhalb der genannten Gruppen 
betrieben wird. Darüber hinaus sind auch branchenübergreifende Kooperationen (etwa 
ein MBZS-Spezialist mit mehreren Banken) denkbar.  
Ob der bzw. die Anbieter eines MBZS für dessen Betrieb eine Banklizenz besitzen muß, 
wird mit Hilfe des Merkmals Regulierung erfaßt. Die in diesem Zusammenhang relevanten 
bankenaufsichtrechtlichen Aspekte sind Gegenstand des Abschnitts 2.2.6.  
Das Merkmal Bindung an Kontoführung legt fest, ob es sich bei einem MBZS um ein konto-
basiertes oder ein inhaberbasiertes Zahlungssystem handelt. Wie bereits in Abschnitt 2.1.2 
dargestellt, können kontobasierte Systeme auf Einzugs- (z.B. EC-Karte), Guthaben- (z.B. 
Scratchkarte) oder Kreditkonten (z.B. Telefonrechnung) beruhen. Inhaberbasierte Systeme 
werden dagegen entweder rein softwaretechnisch oder in Verbindung mit zusätzlich zu 
erwerbender Hardware realisiert. 
Der Zahlungszeitpunkt beschreibt die zeitliche Anordnung des tatsächlichen Moments in 
dem Zahlungsmittel den Verfügungsbereich des Zahlungspflichtigen verlassen, bezogen 
auf den Zeitpunkt der Zahlungsautorisierung.181 Bei Prepaid-Systemen muß der Zahlungs-
pflichtige vor der eigentlichen Transaktion in Vorleistung treten und beim Systembetrei-
ber ein Guthaben einzahlen, aus dem er anschließend (auch in kleineren Stückelungen) 
Zahlungen bei entsprechenden Akzeptanzstellen tätigen kann. Prepaid-Systeme sind z.B. 
bei kleinen Zahlungsbeträgen sinnvoll, da sie auf diese Weise abrechnungstechnisch zu-
sammengefaßt werden können. Auch sind sie oft die einzige Möglichkeit zur Realisierung 
anonymer oder auf bestimmte Kundengruppen (z.B. Minderjährige) zugeschnittener Zah-
lungssysteme. Für den Verwender haben vorausbezahlte Verfahren den Nachteil, daß auf-
grund des nicht unmittelbaren Verbrauchs des eingezahlten Guthabens dem Betreiber ein 
zinsloser Kredit gewährt wird, der in der Summe für diesen eine erhebliche Zusatzein-
nahme bedeuten kann. Pay-now-Systeme belasten ein Konto oder ein Zahlungsmedium 
des Zahlenden unmittelbar im Zeitpunkt der Zahlungsfreigabe. Der Geldausgleich wird 
                                                 
180  Europäische Zentralbank 2003b: 9-10.; ECBS 2003: 32; Krueger 2002: 365; Rannenberg 2002: 17; Siegert 
2002: 318-319; Böhle 2001: 12-22; Swartz 2001: 74. 
181  S. hierzu im folgenden Neumann 2006: 116-117; Klein 2005: 60-61; Högler et al. 2004: 6; Reichenbach 
2002: 9-10; UMTS Forum 2002: 17; Wolff 2002: 63. 
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innerhalb von zwei bis drei Bankarbeitstagen durchgeführt. Bei Pay-later- bzw. Postpaid-
Systemen erfolgt eine Abbuchung erst nach einem bestimmten Zeitintervall oder bei Errei-
chung eines festgelegten kumulierten Abrechnungsbetrags. Für den Zahlungsempfänger 
ist damit das Risiko der Uneinbringlichkeit seiner Forderungen verbunden. Aus diesem 
Grund verlangen Pay-later-Systeme in der Regel vor der Nutzung eine Registrierung zur 
einwandfreien Identifikation des Teilnehmers. Um Widerstände von Leistungsverkäufern 
gegen eine Teilnahme am MBZS weiter zu reduzieren, besteht die Möglichkeit, daß der 
Betreiber Leistungsverkäufern eine Zahlungsgarantie erteilt und damit das Zahlungsaus-
fallrisiko selbst übernimmt. 
 
2.2.4.3 Anwendungsbezogene Merkmale 
Das Merkmal Anwendungsfeld gibt den Transaktionskontext wider, in dem ein MBZS ver-
wendet werden kann. Wie in in Abschnitt 2.2.1 beschrieben, sind mögliche Ausprägungs-
formen Fernzahlungen im traditionellen Distanzhandel, im E-Commerce und im M-Com-
merce, Präsenzzahlungen an stationären bzw. beweglichen Verkaufsorten und an Auto-
maten sowie Präsenz- und Fernzahlungen zwischen Privatpersonen.  
Die Gütereignung zeigt, welche Art von Gütern mit einem MBZS bezogen werden können. 
Kategorien sind hierbei materielle Produkte (z.B. Bücher oder Bekleidung), digitalisierbare 
Produkte (z.B. Klingeltöne), bereits erbrachte Dienstleistungen (z.B. eine Taxifahrt), 
Dienstleistungsversprechen (z.B. Fahrscheine für den öffentlichen Personennahverkehr) 
sowie Zahlungsmittel (z.B. die Übertragung eines anteiligen Rechnungsbetrags an einen 
Freund nach einem Restaurantbesuch).  
Ein weiteres Merkmal ist die Höhe des Zahlungsbetrags, für die ein MBZS ausgelegt ist. Die 
Bedeutung dieses Kriteriums erklärt sich daraus, daß zum einen mit zunehmenden Zah-
lungsbeträgen auch die Anforderungen an Schutzmaßnahmen steigen, mit sinkenden Be-
trägen hingegen eine kosteneffiziente Abrechnung sich immer schwieriger gestaltet.182 Im 
Schrifttum zu findende Vorschläge zu Anzahl und Werten der Bereichsgrenzen sowie die 
Bezeichnungen für die einzelnen Kategorien sind nicht einheitlich, sondern variieren zum 
Teil erheblich.183 In dieser Arbeit wird, auch mit Blick auf die empirische Erhebung, eine 
Differenzierung in die drei Kategorien Mikrozahlungen (bis 5 Euro), Mesozahlungen (zwischen 
5 und 50 Euro) und Makrozahlungen (über 50 Euro) vorgenommen. Diese lehnt sich an Ein-
teilungen aus den MBZS-Akzeptanzumfragen MP1 des Lehrstuhls für Wirtschaftsinformatik 
                                                 
182  Párhonyi et al. 2006: 343; Pousttchi 2004: 262; ECBS 2003: 10; Uittenboogaard 2003: 64; Mobile Payment 
Forum 2002: 10; Kieser 2001: 29. 
183  Jaring et al. 2006: 2; Högler et al. 2004: 7-8; ECBS 2003: 10; Mobile Payment Forum 2002: 10; PayCircle 
2002: 3; Kieser 2001: 29. Zur Abgrenzungsproblematik s. Klein 2005: 59 und die dort zitierten Quellen.  
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II der Universität Augsburg184 sowie IZV7 des Instituts für Wirtschaftspolitik und Wirtschafts-
forschung der Universität Karlsruhe (TH) an.185  
Anonymität kann bei einem MBZS in verschiedenen Ausmaßen vorliegen. Vollständige 
Anonymität bedeutet, daß die Identität des Zahlenden sowohl dem Zahlungsempfänger 
als auch dem Systembetreiber verschlossen bleibt. Das Bundesdatenschutzgesetz (BDSG) 
versteht unter dem Vorgang des Anonymisierens „das Verändern personenbezogener Da-
ten derart, daß die Einzelangaben über persönliche oder sachliche Verhältnisse nicht mehr 
oder nur mit einem unverhältnismäßig großen Aufwand an Zeit, Kosten und Arbeitskraft 
einer bestimmten oder bestimmbaren natürlichen Personen zugeordnet werden kann“ 
(BDSG § 3 Abs. 6). Die meisten MBZS gewährleisten allerdings nur eine teilweise bzw. gar 
keine Anonymität.186 Eine teilweise Anonymität wird durch eine Pseudonymisierung er-
reicht, bei der der Name und andere Merkmale einer Person durch ein die Identifikation 
verhinderndes oder wesentlich erschwerendes Kennzeichen (Pseudonym) ersetzt wer-
den.187  
Die geographische Verbreitung gibt an, ob ein MBZS nur in einem Land oder auch grenz-
überschreitend genutzt werden kann. Da aber z.B. in der Eurozone Zahlungen in ver-
schiedenen Ländern in einer Währung möglich sind, wird als zusätzliches Differenzie-
rungsmerkmal die Unterstützung von Zahlungen in unterschiedlichen Währungseinhei-
ten herangezogen.188  
Die Dauer des Zahlungsvorgangs wird im Vergleich gesehen zu Zahlungen mit Bargeld oder 
mit Kreditkarte. Für eine durchschnittliche Barzahlung kann ein Wert kleiner als 15 Se-
kunden angenommen werden, für eine durchschnittliche Kreditkartenzahlung zwischen 
15 und 30 Sekunden.189  
Die Nutzungskosten eines MBZS für Endkunden können aus einer von der tatsächlichen 
Nutzung unabhängigen und/oder einer nutzungsabhängigen Komponente bestehen. Bei-
spiele für fixe Kostenbestandteile sind einmalig anfallende Kosten für die Inbetriebnahme 
des MBZS oder eine in periodischen Abständen zu entrichtende Grundgebühr. Die trans-
aktionsabhängige, variable Kostenkomponente wiederum kann sich beispielsweise aus 
Kosten für die Übertragung der Zahlungsinformationen (z.B. Telefonanruf oder SMS) 
und/oder einer vom Zahlungsbetrag der einzelnen Transaktion abhängigen oder unab-
hängigen Gebühr zusammensetzen.190 Zwei weitere, den Aufwand des Anwenders beein-
                                                 
184  Khodawandi et al. 2003: 51. 
185  Krüger/Leibold 2004: 7. 
186  Schwiderski-Grosche/Knospe 2002: 234-235. 
187  Bulander et al. 2005: 91. 
188  Telecom Media Networks 2003: 3. 
189  Zmijewska et al. 2004a: 8; Pousttchi et al. 2002: 57. 
190  Breitschaft et al. 2006: 331. 
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flussende Faktoren sind eine eventuell notwendige Registrierung sowie eine, unabhängig 
von den technischen Anforderungen an das Endgerät, zur Nutzung des MBZS erforderli-
che Installation zusätzlicher Software (z.B. einer Zahlungsapplikation in den Speicher eines 
Smartphones). 
Die Ausführungen in diesem und dem vorangegangen Abschnitt verdeutlichen, daß es 
sich bei MBZS um eine, im Vergleich zu anderen Formen der Bezahlung, komplexe Wert-
schöpfungskette handelt.191 Obgleich der Fokus der eigenen Abhandlung primär auf der 
Akzeptanz durch Endkunden liegt, soll für ein gründlicheres Verständnis der Marktzu-
sammenhänge im nächsten Abschnitt ein Überblick über im Kontext von MBZS relevanten 
Marktakteure gegeben werden. 
 
2.2.5 Akteure im MBZS-Markt 
Grundsätzlich lassen sich im MBZS-Markt drei Akteurgruppen unterscheiden: Nachfra-
ger, Anbieter und staatliche Organisationen.192 Die Gruppe der Nachfrager besteht aus pri-
vaten und geschäftlichen Endkunden, die MBZS zur Abwicklung ihrer Zahlungstransakti-
onen nutzen sowie aus Leistungsverkäufern, die ihren Kunden die Möglichkeit bieten, aus 
einer Transaktionsbeziehung resultierende Forderungen durch Zahlungen per MBZS zu 
erfüllen. Im Rahmen der vorliegenden Arbeit wird nicht differenziert, ob die Absicht eines 
Endkunden zur bzw. dessen tatsächliche Nutzung eines MBZS innerhalb eines privaten 
oder eines geschäftlichen Kontexts anzusiedeln ist. Vielmehr wird auf die Erfassung einer 
generellen Bereitschaft zur MBZS-Nutzung abgezielt.  
Als zweiter Akteur übernimmt der, auch als Payment System Provider (PSP) bezeichnete, 
Anbieter von MBZS eine Mittlerfunktion zwischen den Beteiligten einer Zahlungstransak-
tion. Er verpflichtet sich vertraglich gegenüber Endkunden und Leistungsverkäufern, eine 
Infrastruktur zur Durchführung von Zahlungen bereitzustellen und Transaktionen kor-
rekt abzuwickeln.193 Bei inhaberbasierten Systemen emittiert der PSP die elektronischen 
Werteinheiten und garantiert deren Validität gegenüber den Zahlungsparteien. Bei kon-
tenbasierten Systemen sorgt er für einen ordnungsgemäßen Ablauf des Zahlungsvor-
gangs. Grundsätzlich erscheinen im Rahmen von MBZS drei Unternehmensgruppen be-
sonders geeignet, die Rolle eines PSPs einzunehmen: Mobilfunknetzbetreiber, Finanz-
dienstleistungsunternehmen (Banken, Kreditkartenorganisationen) und MBZS-Spezialis-
ten. Bedingt durch ihre unterschiedliche Branchenherkunft weisen die drei Gruppen je-
                                                 
191  Arthur D. Little 2004: 2. 
192  Bina/Giaglis 2007: 242; Choi et al. 2006: 95; Karnouskus 2004: 45. 
193  Stahl et al. 2006: 51; McKitterick/Dowling 2003: 10-11; PayCircle 2002: 5. Ein PSP muß nicht den gesam-
ten Zahlungsprozeß selbst abwickeln, sondern kann einzelne Phasen (z.B. die Authentifizierung oder 
das Settlement) auch von anderen anderen Unternehmen besorgen lassen. 
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doch unterschiedliche Kompetenzen innerhalb des in Abschnitt 2.2.3 beschrieben MBZS-
Zahlungsprozesses und teilweise divergierende Interessen auf.194 
Mobilfunknetzbetreiber sind die offensichtlichsten Kandidaten als MBZS-Anbieter. Sie ver-
fügen über eine breite Kundenbasis und direkte Beziehungen zu ihren Kunden, kontrollie-
ren die Mobilfunknetze und können ihre Teilnehmer identifizieren. Darüber hinaus sind 
sie vertraut mit dem Betrieb leistungsfähiger Clearing- und Abrechnungssysteme zur Ab-
wicklung von (auch netz- und grenzübergreifenden) Kleinbetragszahlungen und Telefon-
gesprächen.195 Des weiteren wird argumentiert, daß ein Fehlen von speziell für den M-
Commerce geeigneten Zahlungsmöglichkeiten dessen Entwicklung behindere und eine 
Verminderung des Datenverkehrs sowie eine Reduktion der Erlöse aus dem Verkauf ent-
sprechender Dienste nach sich ziehe.196 
Angesichts der in Abschnitt 1.1 beschriebenen zunehmenden Reife des Marktes für mobile 
Sprachkommunikation versuchen Mobilfunknetzbetreiber neue Einnahmeströme im Be-
reich der mobilen Datenübertragung zu entwickeln, um ihre Margen zu erhöhen bzw. zu 
sichern.197 Die Chancen beim Angebot eines MBZS liegen für Mobilfunknetzbetreiber vor 
allem in der Generierung zusätzlicher Erlöse durch ein, wenn auch geringes, erhöhtes Ver-
kehrsaufkommen in ihren Netzen und durch Beteiligung an den Umsätzen der Leistungs-
verkäufer.198 Des weiteren können die bei einem Netzbetreiber vorliegenden Transaktions-
informationen genutzt werden, um Leistungsverkäufer beim Verkauf ergänzender Pro-
dukte oder Dienstleistungen (Cross-Selling) zu unterstützen.199  
Weitere Chancen liegen in der Erschließung neuer Käuferschichten, wie beispielsweise 
Prepaidkunden, die keinen Zugang zu Kreditkarten haben, oder Leistungsverkäufer, die 
bislang andere Zahlungssysteme nutzen und der Erschließung neuer Märkte, wie z.B. Prä-
senzzahlungen auf Basis von Technologien zur drahtlosen Nahbereichskommunikation200 
oder P2P-Zahlungen.201 Durch ein vielfach zu beobachtendes Angebot proprietärer Lösun-
                                                 
194  S. hierzu im folgenden Smart Card Alliance 2007: 18-26; Mallat 2006a: 12-13; Jaring et al. 2006: 3-5; 
Zmijewska/Lawrence 2006: 21-23; Teo et al. 2005: 663-664; Karnouskus, 2004: 45-47; Pousttchi 2004: 264; 
Taga/Karlsson 2004: 6-7; ECBS 2003: 13-16; Gerpott 2003a: 182-184; Nolting/Contius 2003: 4-7; Frost & 
Sullivan 2002: 3-1-3-6, 6-8-6-16; Henkel 2002: 342-346; Hort/Gross 2002: 10-14; Bray et al. 2001: 13-19; 
Dahlström 2000: 6-7; Siemens/Brokat 2000: 6-8. 
195  Taga/Karlsson 2004: 6; Beckert 2002: 31; Krueger 2001: 2. Typische bislang von Mobilfunknetzbetreibern 
erbrachte Zahlungsfunktionen sind (1) die Abrechnung der von ihnen ihren eigenen Kunden erbrachten 
Leistungen, (2) die Abrechnung der ihren eigenen Kunden von anderen Netzbetreibern erbrachten Leis-
tungen, (3) das Angebot vorausbezahlter Karten/Konten, (4) das Angebot von Inkassodiensten für Dritte. 
Krueger 2002: 368-369. 
196  Gerpott 2003a: 174; Mosen 2002: 179; Krueger 2001: 5. 
197  Arthur D. Little 2004: 2. 
198  Cheong/Park 2004: 3; Costello 2003: 12. 
199  Horster 2007: 134; Prins/Verhoef 2007: 3-4. S. Abschnitt 2.2.3 für die beim Umgang mit personenbezoge-
nen Daten in Deutschland zu beachtenden rechtlichen Vorgaben.  
200  S. Abschnitt 2.3.2. 
201  Deloitte 2004: 4; Taga/Karlsson 2004: 6; Telecom Media Networks 2003: 2-3; Beckert 2002: 31; Bray et al. 
2001: 13. 
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gen erhoffen Netzbetreiber, sich von ihren Wettbewerbern differenzieren zu können, um 
so neue Teilnehmer zu gewinnen und eine verbesserte Bindung der vorhandenen Kunden 
zu erreichen. Dem entgegen steht allerdings der Wunsch der Endkunden nach einer netz-
übergreifenden Interoperabilität von MBZS.202  
Einschränkend auf die Wettbewerbsposition von Mobilfunknetzbetreibern wirkt auch, 
daß sie nur eine geringe Kompetenz in der Kreditgewährung und Abwicklung von Ma-
krozahlungen aufweisen. Üblicherweise erfüllen sie auch nicht die für einen gewerbsmä-
ßigen Betrieb von Bankgeschäften erforderlichen aufsichtsrechtlichen Anforderungen. 
Hinzu kommt, daß Netzbetreibern Erfahrungen in der Akquisition und Betreuung von 
Leistungsverkäufern fehlen.203 Der Betrieb eines mehr oder weniger universell einsetzba-
ren MBZS ist jedoch mit höheren Kredit- und Betrugsrisiken verbunden als die reine Ab-
rechnung von Gesprächszeiten und Datenvolumina, wodurch der kostenintensive Aufbau 
eines bankenähnlichen Risikomanagements erforderlich wird, um Kunden entsprechende 
Bonitätsklassen und Risikospielräume zuzuweisen und Storni, Fehlbuchungen oder Wa-
renrisiken handhaben zu können.204  
Finanzdienstleistungsunternehmen (Banken und Kreditkartenorganisationen) sind die traditio-
nellen und dominierenden Anbieter von Zahlungsverkehrsleistungen. Für Banken z.B. ist 
der Zahlungsverkehr ein Kerngeschäft, das mit Anteilen von über 30% am Gesamtum-
satz205 bzw. durchschnittlich 40% an den Gesamtkosten, einen erheblichen Einfluß auf das 
Unternehmensergebnis hat.206 Allerdings werden nach Expertenschätzungen die mit Zah-
lungstransaktionen erzielbaren Erlöse, trotz eines insgesamt zunehmenden Transaktions-
volumens, bis zum Jahr 2012 um mindestens 30%, in einigen Bereichen sogar um bis zu 
68% sinken.207 Als einer der Gründe für diese Entwicklung gilt ein verändertes Kunden-
verhalten, das durch steigende Ansprüche bei einer gleichzeitig abnehmenden Loyalität 
gegenüber der eigenen Bank gekennzeichnet ist.208 Außerdem verfügen auch Unterneh-
men, wie z.B. Telekommunikationsnetzbetreiber, Supermarktketten oder auf Zahlungsab-
wicklungen spezialisierte Dienstleister, über die zum Betrieb eines Zahlungssystems not-
wendigen technischen Kompetenzen zur elektronischen Abwicklung von Zahlungspro-
zessen, so daß sich zunehmend Nicht-Banken in diesem Umfeld positionieren.209  
Vor diesem Hintergrund bieten MBZS für Finanzdienstleister eine Möglichkeit zur Ver-
meidung von Marktanteilsverlusten und Erschließung neuer Ertragsquellen durch das 
                                                 
202  Horster 2008: 8. 
203  Costello 2003: 13. 
204  Hohenberg/Rufera 2004: 38; Krueger 2002: 370; Siemens 2001: 10. 
205  Boston Consulting Group 2004: o.S.. 
206  Boston Consulting Group 2002: o.S.. 
207  Capgemini et al. 2007a: 7, 36; Boston Consulting Group 2004: o.S.. 
208  Simon 2001b: 4. 
209  Mokhtar 2006: 65; Consultant News 2004: o.S.; Lietaer 2002: 13. 
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MBZS selbst (z.B. durch eine Erhöhung des Volumens von Kredit- oder Debitkartentrans-
aktionen aufgrund von Bargeldersatz), aber auch durch Cross-Selling Angebote, um so 
ihre führende Position im Zahlungsverkehr zu sichern und weiter ausbauen.210 Weitere 
Chancen liegen in der Gewinnung neuer Kundensegmente, wie z.B. Jugendliche, die nor-
malerweise keine intensiven Nutzer von Finanzdienstleistungen sind, einer Stärkung der 
Kundenbeziehungen sowie einer verbesserten Auslastung der bestehenden Infrastruk-
tur.211 Risiken liegen zum einen in den zu tätigenden Investitionen und der Gefahr einer 
Kannibalisierung ihres Kerngeschäfts.212 
Eine der Stärken von Finanzdienstleistern ist ihre Erfahrung in der Entwicklung und im 
Vertrieb von Finanzprodukten im allgemeinen sowie in der Abwicklung von Zahlungs-
verkehrsdienstleistungen im besonderen. Sie besitzen langjährige Erfahrungen und Kom-
petenzen in der Abwicklung von Makrozahlungen und dem damit verbundenen Risiko-
management. Weitere Vorteile, die sie gegenüber anderen Anbietergruppen aufweisen, 
sind eine breite Kundenbasis auf Endkunden- und Leistungsverkäuferseite (die konsu-
mentenseitig allerdings in nationalen Märkten im Vergleich zu Mobilunknetzbetreibern 
meist kleiner ist) sowie ein seriöses Image, was sich in einem hohen entgegengebrachten 
Vertrauen und (im Vergleich zu anderen Branchen) bislang stabilen Kundenbeziehungen 
niederschlägt.213  
Schwächen von Finanzdienstleistern sind ihre geringen Erfahrung im Telekommunikati-
onsbereich sowie fehlende Zugriffsmöglichkeiten auf Stamm- und Verkehrsdaten von Mo-
bilfunknutzern. Auch fehlen ihnen Kompetenzen für eine effiziente Abwicklung von 
Kleinbetragszahlungen.214 Problematisch für die traditionell auf Unabhängigkeit bedach-
ten Banken ist, daß sie den Zahlungsprozeß eines MBZS nicht durchgängig kontrollieren 
können, da zumindest der Zugriff auf das MBZS von Netzbetreibern und/oder Infrastruk-
turherstellern kontrolliert wird.215 Um die Notwendigkeit zur Kooperation mit (mindes-
tens) einem Netzbetreiber zu umgehen, besteht für Finanzdienstleister die Möglichkeit, in 
Zusammenarbeit mit Infrastrukturlieferanten MBZS-Varianten für Präsenzzahlungen zu 
entwickeln, die keinen Rückgriff auf öffentliche Mobilfunknetze erfordern.  
MBZS-Spezialisten konzeptionieren Verfahrensweisen von MBZS und entwickeln gegebe-
nenfalls die für den Betrieb erforderlichen Hard- und Softwarebausteine. Stärken dieser 
Anbietergruppe liegen in ihrer gegenüber Großunternehmen höheren Schnelligkeit, Inno-
vationsfreude und Flexibilität. Theoretisch sind sie in der Lage, eine von Netzbetreibern 
                                                 
210  Gneuss 2007: 28; Arthur D. Little 2004: 2; Beckert 2002: 30. 
211  Beckert 2002: 30; Simon 2001b: 5; Bray et al. 2001: 15. 
212  Taga/Karlsson 2004: 7. 
213  Mishra/Gustafson 2002: 84-85; Simon 2001b: 5. 
214  Simon 2001b: 5. 
215  Friis-Hansen/Stavenow 2001: 163; Hoffmann 2001a: 9. 
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und Finanzdienstleistern unabhängige Lösung anzubieten. In der Praxis werden sie jedoch 
üblicherweise auf eine Zusammenarbeit mit Netzbetreibern und/oder Finanzdienstleistern 
angewiesen sein, da sie über keine ausreichende Basis an Vertragsbeziehungen mit End-
kunden und Leistungsverkäufern verfügen, ihr Bekanntheitsgrad und ihre Markenreputa-
tion zu gering sind und sie sich aufgrund mangelnder Finanzkraft schwer tun, vertrauens- 
und bekanntheitsfördernde Marketingmaßnahmen durchzuführen. 
Außer den oben genannten Anbietergruppen sind für den Entwicklungsverlauf von MBZS 
noch weitere Marktteilnehmer von Bedeutung: Informationstechnikdienstleister/Systeminte-
gratoren besitzen die zum Aufbau und Betrieb von Rechnernetzen erforderlichen informa-
tionstechnologischen Kenntnisse, Endgeräte- und Chipkartenhersteller haben Einfluß auf die 
endkundenseitige Gestaltung des Zugriffs auf die MBZS-Infrastruktur. Gegen eine Positi-
onierung von Unternehmen aus diesen Gruppen als MBZS-Anbieter spricht, daß sie zum 
großen Teil wenig bis keine Kompetenzen im Mobilfunk- und Zahlungsverkehrsgeschäft 
haben, was einhergeht mit einer quasi nicht existenten Markenreputation in diesen Ge-
schäftsfeldern. Außerdem verfügen sie über keine Kundenbasis, die als Endkunden oder 
Leistungsverkäufer in Frage kommt. Eine Betrachtung der in Tab. 2-4 dargestellten Profi-
lierung der einzelnen Anbietergruppen hinsichtlich ihrer MBZS-relevanten Kompetenzen 
legt die These nahe, daß keine der Gruppen für sich allein über alle erforderlichen Fähig-
keiten verfügt, um den kompletten, in Abschnitt 2.2.3 beschriebenen, MBZS-Zahlungspro-
zeß für Zahlungen in beliebiger Betragshöhe abzudecken. Aus diesem Grund wird in der 
Literatur vielfach eine Kooperation der Anbietergruppen als ein Schlüssel zur erfolgrei-
chen Einführung von MBZS gesehen.216 
In der unternehmerischen Praxis gestaltet sich die Zusammenarbeit, insbesondere von 
Banken und Mobilfunknetzbetreibern, allerdings als eher schwierig, da jede der Anbieter-
gruppen einen möglichst großen Teil des MBZS-Zahlungsprozesses kontrollieren möchte. 
Es wurden zwar verschiedene unternehmens- und branchenübergreifende Initiativen zur 
Förderung von MBZS in Leben gerufen, die der Abstimmung und Artikulation der In-
teressen der jeweilig vertretenen Anbietergruppen dien(t)en und zu einer Durchsetzung 
technisch und wirtschaftlich vorteilhafter MBZS-Lösungen verhelfen soll(t)en (s. Tab. 2-5 
für einen Überblick). Eine Vielzahl der Initiativen hat aber inzwischen ihre Aktivitäten 
abgeschlossen und ist nicht mehr tätig oder wurde wegen zu geringer Beteiligung und 
mangelndem Interesse wieder eingestellt. 
 
                                                 
216  Bailly/Lande 2007: 14; Ondrus/Pigneur 2007: 2; Brun 2006: 12; Jansen-Knor 2006: 49; Zmijewska/Law-
rence 2006: 23; Taga/Karlsson 2004: 19; Günnewig et al. 2002: 58; Kountz 2002: 22; Wallace 2002: o.S.. 
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Dritter Akteur im Markt für MBZS sind staatliche Organisationen. Auch wenn sie nicht di-
rekt in den Zahlungsprozeß involviert sind, können sie durch die Vorgabe von techni-
schen und/oder rechtlichen Normen erheblichen Einfluß auf das Marktgeschehen und die 
generelle Akzeptanz von MBZS ausüben.217 Die Abwicklung von Zahlungsverkehr ist eine 
zentrale Funktion von Unternehmen und Organisationen innerhalb des Finanzsektors. 
Hauptziel der staatlichen Regulierung in diesem Bereich ist es, die Funktionsfähigkeit des 
Finanzsystems sicherzustellen. Aus diesem Grund wird im nachfolgenden Exkurs ein 
kurzer Überblick über in Deutschland von MBZS-Anbietern zu beachtende bankenauf-
sichtsrechtliche Aspekte gegeben.  
 



















                                                 
217  Damsgaard/Kelleher 2007: 4; Karnouskus 2004: 45. 
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2.2.6 Exkurs: Bankenaufsichtsrechtliche Aspekte 
Die Möglichkeiten moderner Informations- und Kommunikationstechnologien haben da-
zu geführt, daß der Markt für die elektronische Abwicklung von Zahlungsvorgängen zu-
nehmend auch für Unternehmen außerhalb der Finanzbranche interessant geworden ist.218 
Da ein funktionstüchtiges Bankwesen für die Leistungsfähigkeit einer Volkswirtschaft von 
hoher Bedeutung ist, wurden in den meisten Ländern gesetzliche Bestimmungen erlassen, 
die als Zutrittsbarriere die Funktionsfähigkeit, Stabilität und Integrität der Finanzsysteme 
sichern sollen.219 In Deutschland ist die Rechtsgrundlage für die Beaufsichtigung von 
Bankgeschäften und Finanzdienstleistungen ist in erster Linie das Gesetz über das Kreditwe-
sen (KWG).220 Das KWG unterscheidet zwischen den Unternehmensformen Kreditinstitut 
und Finanzdienstleistungsinstitut. Kreditinstitute sind nach § 1 Absatz 1 Satz 1 KWG „Un-
ternehmen, die Bankgeschäfte gewerbsmäßig oder in einem Umfang betreiben, der einen 
in kaufmännischer Weise eingerichteten Geschäftsbetrieb erfordert.“ Als Bankgeschäfte 
definiert das KWG in § 1 Absatz 1 Satz 2 unter anderem 
— die Annahme fremder Gelder als Einlagen oder anderer rückzahlbarer Gelder des Pub-
likums, sofern der Rückzahlungsanspruch nicht in Inhaber- oder Orderschuldver-
schreibungen verbrieft wird, ohne Rücksicht darauf, ob Zinsen vergütet werden (Einla-
gengeschäft), 
— die Gewährung von Gelddarlehen und Akzeptkrediten (Kreditgeschäft),  
— die Übernahme von Bürgschaften, Garantien und sonstigen Gewährleistungen für an-
dere (Garantiegeschäft), 
— die Durchführung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs und des Abrechnungsverkehrs 
(Girogeschäft), 
— die Ausgabe und die Verwaltung von elektronischem Geld (E-Geld-Geschäft).221 E-Geld 
ist hierbei kein Produkt, das Zugang zu auf Konten vorhandenen Sichtguthaben ge-
währt. Vielmehr basiert es auf der Idee, Banknoten und Münzen zu substituieren.222 
Finanzdienstleistungsinstitute werden in § 1 Abschnitt 1a Satz 1 definiert als „Unternehmen, 
die Finanzdienstleistungen für andere gewerbsmäßig oder in einem Umfang erbringen, 
der einen in kaufmännischer Weise eingerichteten Geschäftsbetrieb erfordert, und die kei-
                                                 
218  Bröskamp 2001: 8. 
219  Bundesanstalt für Finanzdienstleistungsaufsicht 2005: o.S.; Stroborn 2004: 34. 
220  Darüber hinaus gibt es Spezialgesetze wie das Hypothekenbankgesetz, das Gesetz über die Pfandbriefe 
und verwandten Schuldverschreibungen öffentlich-rechtlicher Kreditanstalten, das Depotgesetz, oder 
die Sparkassengesetze der Bundesländer. Bundesanstalt für Finanzdienstleistungsaufsicht 2005: o.S.. 
221  Elektronisches Geld wird in § 1 Absatz 14 KWG definiert als „Werteinheiten in Form einer Forderung 
gegen die ausgebende Stelle, die (1) auf elektronischen Datenträgern gespeichert sind, (2) gegen Entge-
gennahme eines Geldbetrags ausgegeben werden und (3) von Dritten als Zahlungsmittel angenommen 
werden, ohne gesetzliches Zahlungsmittel zu sein.“ Eine offene Zirkulation der Werteinheiten muß 
hierbei nicht gegeben sein. Europäische Zentralbank 2003b: 69. 
222  Neumann 2006: 118. 
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ne Kreditinstitute sind.“ Finanzdienstleistungen sind in diesem Zusammenhang unter an-
derem 
— die Besorgung von Zahlungsaufträgen (Finanztransfergeschäft), 
— die Ausgabe oder Verwaltung von Kreditkarten und Reiseschecks (Kreditkartenge-
schäft), es sei denn, daß der Kartenemittent auch der Erbringer der dem Zahlungsvor-
gang zugrunde liegenden Leistung ist. 
Am 22. März 2002 hat der Deutsche Bundestag das Vierte Finanzmarktförderungsgesetz 
verabschiedet. Mit dessen Inkrafttreten am 01.07.2002 wurden im Bereich des Kreditwe-
sens die in der sechsten Kreditwesengesetz-Novelle223 vom 28.10.1997 für eine vollständige 
Umsetzung der EU-Richtlinie 2000/46/EG224 noch fehlenden Regelungen eingefügt.225 Zu-
sammen mit der Richtlinie 2000/28/EG226 vom 18.09.2000 wurde damit ein Rechtsrahmen 
für sogenannte E-Geld-Institute geschaffen, eine neue Klasse von Kreditinstituten, die eine 
Reihe von Geschäften erbringen dürfen, die eine Banklizenz erfordern,227 deren Tätigkeits-
feld aber auf das E-Geld-Geschäft beschränkt ist.228 Unternehmen, die das reine E-Geld-
Geschäft ausüben, dürfen nur Dienstleistungen erbringen, die mit diesem eng verknüpft 
sind. Sie sind verpflichtet, hinreichende Verwaltungs- und Rechnungslegungsverfahren 
sowie angemessene interne Kontrollmechanismen zu installieren, unterliegen zur Erleich-
terung des Markteintritts aber weniger strengen Aufsichtsregeln als Kreditinstitute.229 Die 
Mindestanforderungen der Europäischen Zentralbank an die Ausgabe und Ausgestaltung 
von E-Geld beziehen sich vor allem auf Überwachungs- und Sicherheitsaspekte sowie die 
Rücktauschbarkeit in Zentralbankgeld.230  
Ungeachtet eines ihm teilweise unterstellten Potentials, zukünftig eine wesentliche Rolle 
im Finanzsystem des Euroraums zu übernehmen, ist elektronisches Geld für den Zah-
lungsverkehr bis dato kaum relevant.231 Die Entwicklung von E-Geld befindet sich viel-
mehr noch in den allerersten Anfängen. Mit Stand Mai 2008 sind die MBZS-Anbieter NCS 
                                                 
223  Für eine detaillierte Darstellung der sechsten Kreditwesengesetz-Novelle s. Neumann 2006: 119-120. 
224  S. Europäisches Parlament und Rat der Europäischen Union 2000b: L 275/39-43. 
225  Bundesregierung 2002: o.S.. S. weiterhin Godschalk 1999: 258-272. 
226  S. Europäisches Parlament und Rat der Europäischen Union 2000a: L 275/37-38. 
227  E-Geld-Institute dürfen beispielsweise Konten für ihre Kunden unterhalten, welche die Überweisung 
von vorausbezahlten Beträgen an andere Private oder an Händler ermöglichen. Barthold/Seidel 2006: 
216-217.  
228  § 1 Absatz 3d Satz 4 KWG. Das E-Geld-Geschäft beinhaltet die zuvor im KWG getrennt aufgeführten 
Geldkarten- und Netzgeldgeschäfte, da sich gezeigt hat, daß eine eindeutige Unterscheidung der beiden 
Bankgeschäftstypen nicht mehr möglich ist. Deutsche Bundesbank 2002: 20. Nichtkreditinstitute können 
nach der Richtlinie elektronisches Geld nur dann ausgeben und verwalten, sofern dies nicht gewerbsmä-
ßig geschieht. Europäische Union 2005: o.S. 
229  Neumann 2006: 123-124; Kempa 2004: 714; Deutsche Bundesbank 2002: 20. 
230  Zu den im Zusammenhang mit E-Geld definierten Sicherheitszielen s. Europäische Zentralbank 2003a: 
25-31. 
231  Neumann 2006: 118. 
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mobile payment Bank GmbH (mit dem MBZS Crandy) und Contopronto AS (mit dem MBZS 
Luupay) die bislang einzigen lizenzierten E-Geld-Institute in Deutschland.  
Im Zuge der Realisierung eines einheitlichen europäischen Zahlungsverkehrsraums (SE-
PA = Single Euro Payments Area), in dem nicht mehr zwischen nationalen und grenzüber-
schreitenden Zahlungen unterschieden wird, plant die Europäische Kommission die Ein-
führung einer neuen Kategorie von Zahlungsdienstleistern, den sogenannten Payment In-
stitutions.232 Mit der im April 2007 verabschiedeten Richtlinie 2007/64/EG233 (Richtlinie für 
Zahlungsdienstleistungen bzw. Payment Services Directive) wird der Zahlungsmarkt auch für 
Nicht-Banken geöffnet. Als Payment Institution anerkannte Unternehmen können dann 
im direkten Wettbewerb zu traditionellen Kreditinstituten und Finanzdienstleistern für 
ihre Kunden z.B. deren Bareinlagen verwalten, Lastschriften, Überweisungen und Karten-
zahlungen abwickeln oder Kredite mit einer maximalen Laufzeit von 12 Monaten gewäh-
ren. Endgültige Aussagen darüber, wie der rechtliche Rahmen dieses Instituttyps im De-
tail aussehen wird und die sich daraus ergebenden Konsequenzen für MBZS, können der-
zeit nicht getroffen werden, da das Gesetzgebungsverfahren noch nicht abgeschlossen ist. 
Mit einer Umsetzung der Payment Services Directive in nationales Recht ist nicht vor En-
de 2009 zu rechnen.234 
Der Rechtscharakter von MBZS wird im KWG nicht explizit festgelegt, sondern bestimmt 
sich durch die Art der Zahlungsabwicklung im Einzelfall. Ein MBZS-Betreiber, der inner-
halb des Zahlungsprozesses den Austausch der Transaktionsdaten, den Transfer von Bar- 
oder Buchgeld und die Führung der Konten vollständig unter eigener Kontrolle durch-
führt, betreibt ein Girogeschäft und damit ein Bankgeschäft, für das er nach § 32 Absatz 1 
KWG eine Genehmigung benötigt.235 Ebenfalls erlaubnispflichtig ist die Erteilung von 
Zahlungsgarantien an die mit ihm vertraglich assoziierten Leistungsverkäufer.236 Be-
schränkt sich der MBZS-Betreiber auf die Entgegennahme von Buchgeld, welches er an-
schließend über eigene Konten auf die Konten der Empfänger transferiert, betreibt er ein 
Finanztransfergeschäft, das als Finanzdienstleistung gleichermaßen der Genehmigungs-
pflicht nach § 32 Absatz 1 KWG unterliegt.237 
Die Durchführung des bargeldlosen Zahlungs- sowie des Abrechnungsverkehrs unterliegt 
der Genehmigung und Kontrolle durch die Bundesanstalt für Finanzdienstleistungsaufsicht 
(BaFin).238 Die Erteilung einer Genehmigung zum Betreiben eines erlaubnispflichtigen Ge-
                                                 
232  S. hierzu im folgenden Bailly/Lande 2007: 4; Fritschi 2007: 14; Barthold/Seidel 2006: 217-218. 
233  Europäisches Parlament und Rat der Europäischen Union 2007: L 319/1-36. 
234  Zentraler Kreditausschuss 2007: o.S.. 
235  Neumann 2002: 6; Siemens 2001: 10. 
236  Glökler 2002: o.S.; Henkel 2002: 342; Neumann 2002: 6.  
237  Neumann 2002: 6.  
238  Bundesanstalt für Finanzdienstleistungsaufsicht 2005: o.S.; Stroborn 2004: 34. 
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schäfts dauert mindestens drei bis sechs Monate und ist nach § 33 KWG an folgende, vom 
Antragsteller zu erfüllende Voraussetzungen geknüpft:239 
— Es müssen die zum Geschäftsbetrieb erforderlichen Mittel, insbesondere ein ausrei-
chendes Anfangskapital, im Inland zur Verfügung stehen. Abhängig vom Geschäftstyp 
beträgt das Anfangskapital (welches frei und unbefristet verfügbar sein muß und nicht 
aus einer Kreditaufnahme stammen darf) zwischen 730.000 und 25 Mio. Euro. 
— Es müssen mindestens zwei fachlich geeignete und zuverlässige Geschäftsleiter vor-
handen sein, die dem Institut nicht nur ehrenamtlich zur Verfügung stehen.  
— Der Inhaber oder gesetzliche Vertreter oder persönlich haftende Gesellschafter eines 
Unternehmens, das an dem Kreditinstitut eine bedeutende Beteiligung hält, muß den 
im Interesse einer soliden und umsichtigen Führung des Kreditinstituts zu stellenden 
Ansprüchen genügen. Das setzt insbesondere voraus, daß der Inhaber der bedeuten-
den Beteiligung zuverlässig ist. 
— Die Hauptverwaltung des Kreditinstituts muß im Inland sein.  
— Das Institut muß bereit bzw. in der Lage sein, die notwendigen organisatorischen Vor-
kehrungen zum ordnungsgemäßen Betreiben der Geschäfte, für die es die Erlaubnis 
beantragt, zu schaffen. 
Das Betreiben genehmigungspflichtiger Bank- oder Finanzdienstleistungsgeschäfte ohne 
Lizenz stellt eine Straftat dar. Die BaFin kann in diesem Fall die sofortige Geschäftseinstel-
lung anordnen. Den haftenden Personen drohen Freiheitsstrafen bis zu 3 Jahren oder 
Geldstrafen.240 In der Praxis bewegen sich viele der von Nichtbanken im Zusammenhang 
mit Zahlungstransaktionen erbrachten Dienstleistungen an der Grenze zu bankerlaubnis-
pflichtigen Geschäften. Um die bankenaufsichtsrechtliche Zulässigkeit dieser Dienstleis-
tungen sicherzustellen, sind detaillierte vertragliche Regelungen in Abstimmung mit der 
BaFin erforderlich.241 MBZS-Betreiber, die ein unter die Regelungen des KWG fallendes 
Geschäft betreiben, aber aus wirtschaftlichen Gründen kein Genehmigungsverfahren be-
antragen möchten oder nicht über die zur Erfüllung der gesetzlichen Anforderungen er-
forderlichen Ressourcen verfügen, bietet sich die Alternative einer Kooperation mit einem 
Unternehmen, das eine Erlaubnis für das Einlagen- und das Girogeschäft besitzt. Dieses 
erbringt dann per Geschäftsbesorgungsvertrag alle banklizenzpflichtigen Leistungen in-
nerhalb des Zahlungsprozesses.242  
 
                                                 
239  Deutsche Bundesbank 2005: 5-7; Zietsch 2001: 23. 
240  Neumann 2002: 7; Zietsch 2001: 23. 
241  Stroborn 2004: 34.  
242  Zietsch 2001: 23; Neumann 2002: 5. 
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2.3 Technologische Basis mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme unter 
besonderer Berücksichtigung sicherheitsrelevanter Aspekte 
Wie eingangs erwähnt, deuten die bislang vorliegenden Ergebnisse empirischer Untersu-
chungen darauf hin, daß die Faktoren Sicherheit, Wirtschaftlichkeit und Benutzungs-
freundlichkeit für die Endkundenakzeptanz eines MBZS von besonderer Bedeutung sind. 
Beeinflußt werden diese Kriterien unter anderem durch die in der Entwicklungsphase ei-
nes MBZS zu treffende Entscheidung hinsichtlich der zum Einsatz gelangenden Mobil-
kommunikationstechnologien.  
Der Bereich der mobilen Kommunikation ist in den letzten Jahren durch eine sehr dyna-
mische Entwicklung gekennzeichnet, die weltweit eine Vielzahl von Übertragungsstan-
dards hervorgebracht hat. Um ein grundlegendes Verständnis für Stärken- und Schwä-
chen der diversen, zur Realisierung von MBZS zum Einsatz gelangenden Technologien zu 
schaffen, werden im Anschluß die technischen Grundlagen von MBZS erläutert. Entspre-
chend der herausragenden Bedeutung von Sicherheitsaspekten für die Akzeptanz liegt ein 
Schwerpunkt der Ausführungen in der Diskussion des Mißbrauchspotentials der einzel-
nen Systeme. 
Beschreibungen von für die Realisierung von MBZS in Frage kommenden Mobilkommu-
nikationstechnologien beschränkten sich in der Vergangenheit häufig auf die im nächsten 
Abschnitt behandelten öffentlichen Mobilfunknetze zur Sprach- und Datenkommunikation. 
Diese sind ein wesentlicher Bestandteil der mobilen Kommunikationsinfrastruktur und 
bilden die Basis, auf der eine Vielzahl der bislang entwickelten MBZS aufsetzen. Für Fern-
zahlungen ausgelegte MBZS sind auf die Verfügbarkeit öffentlicher Mobilfunknetze an-
gewiesen, da diese zur Versorgung größerer Gebiete gedacht sind (eine GSM-Basisstation 
deckt z.B. einen Radius von 0,3 bis 35 km ab).  
Mittlerweile zeichnet sich jedoch ab, daß auch ein Rückgriff auf Verfahren, die einen Auf-
bau lokal begrenzter Funkinfrastrukturen ermöglichen, immer häufiger als zweckmäßig 
erachtet wird. So lassen sich speziell MBZS für Präsenzzahlungen mit Technologien zur 
drahtlosen Nahbereichskommunikation realisieren. Bei typischen Reichweiten zwischen 0,2 bis 
10 m werden per direkter Punkt-zu-Punkt-Übertragung Kurzstreckenverbindungen zwi-
schen mobilen Endgeräten und stationären/beweglichen realen PoS, Automaten oder an-
deren Endgeräten ermöglicht.243  
                                                 
243  Falke et al. 2007: 2; Deloitte 2004: 3; Ondrus/Pigneur 2004: 4-5; ECBS 2003: 11; Birch 2002: 234-236; Mobile 
Payment Forum 2002: 10. 
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Neben den reinen Übertragungstechnologien244 kommen bei der Implementierung von 
MBZS-Anwendungen üblicherweise weitere mobilitätsunterstützende Diensttechnologien 
und Protokolle zum Einsatz. Bedeutung haben in diesem Zusammenhang insbesondere 
der Short Message Service (SMS) und das Wireless Application Protocol (WAP) erreicht, die 
eine vielfältige Interaktion über mobile Endgeräte erlauben und die, zusammen mit weite-
ren relevanten Technologien, am Ende des Abschnitts beschrieben werden.  
 
2.3.1 Öffentliche Mobilfunknetze 
2.3.1.1 2. Generation: Global System for Mobile Communications [GSM] 
GSM ist ein Mobilfunkstandard der zweiten Generation, der auf eine deutsch-französische 
Initiative zur Schaffung eines europaweit einheitlichen Mobilfunksystems zurückgeht.245 
Als Kernparameter des neuen Systems wurden unter anderem festgelegt:246 
— Eine erheblich bessere Qualität der digitalen Sprachübertragung als bei den analogen 
mobilen Telefonsystemen der ersten Generation. 
— Durch Miniaturisierung in der Digitaltechnik Entwicklung von Handtelefonen mit ge-
ringer Abmessung.  
— Eine europaweite bzw. internationale Verfügbarkeit des Systems.  
— Vergleichsweise niedrige Infrastruktur- und Endgerätekosten infolge eines großen 
Teilnehmermarkts. 
Die GSM-Systemarchitektur ist hierarchisch aufgebaut und kann, wie in Abb. 2-6 veran-
schaulicht, in drei Subsysteme untergliedert werden:247 (1) Das Funk-Feststationssystem (Ra-
dio Subsystem, RSS) enthält die funkspezifischen Komponenten,248 (2) das Mobilvermitt-
lungssystem (Network Switching Subsystem, NSS) bildet den Festnetz-Teil des Mobilfunknet-
zes und ist Teil des Übergangsnetzes zwischen dem Mobilfunknetz und anderen öffentli-
chen Netzen, (3) das Betriebs- und Wartungssystem (Operation Subsystem, OSS) ist für das 
Netzmanagement zuständig und umfaßt alle für Betrieb und Wartung wichtigen Funktio-
nen. 
                                                 
244  Weitere in der Literatur diskutierte Übertragungstechnologien sind Wireless Local Area Network (WLAN) 
nach IEEE 802.11 und Worldwide Interoperability for Microwave Access (WiMAX) nach IEEE 802.16. Diese 
werden im folgenden aber nicht weiter betrachtet, da sie (bislang) keine praktische Bedeutung für die 
Realisierung von MBZS haben. Zu WLAN s. Walter 2005: 24-34; EITO 2004: 104-106; Roth 2002: 79-96, zu 
WiMAX s. Schiffel/Jäckel 2005: 20-24.  
245  Siegmund 2002: 741. Zur Generationenhistorie der Mobilfunknetze in Deutschland s. Schiller 2003: 27-30; 
Lobensommer 2002: 5-133-5-142. 
246  Schiller 2003: 129-30; Bekkers 2001: 274; Kaderali 2001: 126. 
247  S. hierzu im folgenden Sauter 2006: 12-81; Schiller 2003: 134-138; Roth 2002: 50-54; ETSI 2001: 14-21; 
Rappaport 1996: 503. 
248  Als Frequenzen für den öffentlichen GSM-Mobilfunk werden in Europa und Asien derzeit das 900 MHz- 
und das 1800 MHz-, in den USA das 850 MHz, das 1800 MHz- und das 1900 MHz-Band genutzt. Sauter 
2006: 30; Weidner 2006: o.S.. 
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Quelle: In Anlehnung an Suominen 2003: 4; Rappaport 1999: 503. 
 
Auf der untersten Ebene der Systemkomponenten des RSS befindet sich die Mobilstation 
(Mobile Station, MS). Sie setzt sich zusammen aus einem Endgerät (Mobile Equipment, ME), 
welchem eine international eindeutige Seriennummer (International Mobile Equipment Iden-
tity, IMEI) zugeordnet ist und dem der Identifikation des Teilnehmers dienenden Subscri-
ber Identity Module (SIM), einer Smartcard, ohne die ein Zugriff auf das Mobilfunknetz 
nicht möglich ist.249  
Auf jeder SIM ist eine international eindeutige Teilnehmerkennung (International Mobile 
Subscriber Identity, IMSI) zur Identifikation des Benutzers gespeichert. Um eine Identifizie-
rung durch Dritte und einen unberechtigten Zugriff auf Teilnehmerdaten zu verhindern 
wird, wann immer die Möglichkeit besteht, statt der IMSI eine Temporary Mobile Subscriber 
Identity (TMSI) genutzt, die temporär vergeben und regelmäßig gewechselt wird.250 Ferner 
sind auf der SIM-Karte die teilnehmerbezogene(n) Rufnummer(n) (Mobile Subscriber ISDN 
                                                 
249  Sauter 2006: 75-82; Lee et al. 2005: 10; Quirke 2004: 3; Siegmund 2002: 746; Than 2000: 472. Die Unterglie-
derung der MS in ME und SIM ermöglicht eine Nutzung verschiedener Endgeräte mit einer SIM-Karte. 
250  Gluschke 2001: 81; Federrath 1999: 49-53; Vedder 1998: 227-228; Weis/Lucks 1998: 504. 
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Number, MSISDN) gespeichert sowie kryptographische251 Algorithmen zur Authentifizie-
rung und Verschlüsselung implementiert. Um eine unbefugte Nutzung zu verhindern, 
kann der Zugriff auf die SIM durch eine vier- bis achtstellige PIN geschützt werden.252  
Die MS steht über Funk mit der nächstgelegenen Basisstation (Base Transceiver System, BTS) 
in Verbindung. Eine BTS besitzt die notwendigen Sende- und Empfangseinrichtungen zur 
Versorgung der ihr zugewiesenen Funkzelle. Alle Nutz- und Signalisierungsdaten werden 
hierbei verschlüsselt über die Funkschnittstelle übertragen. Die Steuerung und Kontrolle 
einer oder mehrere Basisstationen zur Verwaltung der Netzressourcen oder Steuerung 
von Funkzellenwechseln (Handover) ist Aufgabe des Base Station Controllers (BSC).253  
Das Mobile Switching Center (MSC) ist Bestandteil des NSS und arbeitet als digitale Ver-
mittlungsstelle im Mobilfunknetz. Ein MSC ist im allgemeinen für mehrere BSCs einer 
Region zuständig und bietet alle Funktionen, die für die Gesprächsvermittlung und Diens-
testeuerung notwendig sind.254 Übernimmt das MSC auch die Vermittlung in andere Net-
ze, wird es als Gateway Mobile Switching Center (GMSC) bezeichnet. Des weiteren besteht 
das NSS noch aus dem Home Location Register (HLR) einer Datenbank zur Verwaltung der 
Teilnehmerdaten und dem Visitor Location Register (VLR), welches Daten zum aktuellen 
Aufenthaltsort der Mobilstationen enthält, die sich im Versorgungsbereich der zu-
geordneten MSC aufhalten.255 
Für das OSS sind drei Komponenten definiert. Das Operation and Maintenance Center 
(OMC) bildet die Betriebs- und Wartungszentrale und dient zur Überwachung, Steuerung 
und Wartung des Netzes. Das Authentication Center (AUC) soll die Systemsicherheit ge-
währleisten und Netzbetreiber und Teilnehmer vor unberechtigter Nutzung und Abhören 
schützen.256 Das Equipment Identity Register (EIR) ist eine Datenbank, in der die IMEIs aller 
im Netz gültigen Endgeräte gespeichert sind.257  
Bei der Konzeption von GSM wurden Sicherheitsfragen258 von Anfang an in die Entwick-
lung mit einbezogen, so daß sich dem Standard insgesamt ein hohes Sicherheitsniveau at-
                                                 
251  Die Kryptographie ist ein Teilgebiet der Mathematik in Verbindung mit der Informatik, das sich mit der 
Entwicklung algorithmischer Methoden zur Gewährleistung sicherer Kommunikation beschäftigt. 
Schäfer 2003: 17-18; Zhang/Wang 2003: 9-11. 
252  Heitzer 2002: 3-264-3-265; Vedder 1998: 225. 
253 Federrath 1999: 76; Biala 1994: 66. 
254  Eberspächer et al. 2001: 47; Walke 2001: 146-147. 
255  Federrath 1999: 43-45. 
256  Roth 2002: 319-323; Gluschke 2001: 81; Vedder 1998: 235. 
257  Suominen 2003: 6; Walke 2001: 150-151. Die Netzbetreiber führen zu diesem Zweck verschiedene Listen. 
Die weißen Listen enthalten die Seriennummern aller zugelassenen Endgeräte, die grauen Listen die 
Nummern alle fehlerhaften oder veralteten Geräte mit zweifelhaftem Status und die schwarzen Listen die 
aufgrund Diebstahls oder technischer Mängel gesperrten Geräte.  
258  Während die Teilnehmer an der Vertraulichkeit ihrer Sprach- und Datenübertragung interessiert sind, 
möchten Netzbetreiber ihre Kunden identifizieren und einen Mißbrauch ihrer Netze verhindern. 
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testieren läßt.259 Bedingt aber unter anderem durch den hohen Konkurrenzdruck von An-
bietern alternativer Mobilfunksysteme und den damit verbundenen zeitlichen Restriktio-
nen beim Systementwurf sowie Befürchtungen, ein zu sicheres System könne zu Export-
schwierigkeiten führen, sind dennoch einige Sicherheitsmängel zu konstatieren.260 So kon-
zentrierte man sich etwa, um einen Schutz vor unerlaubtem Telefonieren und illegalem 
Abhören zu erreichen, vor allem auf den Schutz der Luftschnittstelle.261 Da infolgedessen 
aber nur die Funkübertragung zwischen ME und BS verschlüsselt wird, ist eine Ende-zu-
Ende-Sicherheit nicht gewährleistet.262 Zudem wurde der eingesetzte Verschlüsselungsal-
gorithmus263 auf dem Papier bereits gebrochen. Setzt ein Netzbetreiber eine bestimmte Va-
riante des spezifizierten Authentifizierungsalgorithmus ein, ist es außerdem für Dritte 
möglich, Duplikate von SIM-Karten zu erzeugen, mit denen auf Kosten des legalen Teil-
nehmers telefoniert oder ein beliebiges von ihm geführtes Gespräch abgehört werden 
kann.264 Eine weitere Schwachstelle von GSM besteht darin, daß sich zwar die Mobilstation 
gegenüber dem Netz, nicht aber die BS gegenüber der MS authentifizieren muß. Soge-
nannte IMSI-Catcher nutzen diese Lücke, um eine autorisierte Basisstation vorzutäuschen, 
die Verschlüsselung zum Mobiltelefon zu deaktivieren und Gespräche abzuhören.265 Als 
problematisch gilt ferner, daß Teile der sicherheitsrelevanten Spezifikationen nicht öffent-
lich zugänglich sind („security by obscurity“) und somit keine Überprüfung durch unab-
hängige Experten stattgefunden hat.266 Einschränkend muß allerdings gesagt werden, daß 
Angriffe auf GSM-Netze derzeit noch erhebliche finanzielle und technische Ressourcen 
erfordern, über die in der Regel nur Großunternehmen und Nachrichtendienste verfügen. 
Dennoch bzw. gerade deswegen sollten sensible Daten niemals ohne zusätzliche Ver-
schlüsselungsmaßnahmen über eine Mobiltelefonverbindung übertragen werden.267 
GSM-Netze wurden in erster Linie für die Übertragung von Sprache entworfen. Das Sen-
den von Daten ist in einem GSM-Verkehrskanal mit einer Datenrate von maximal 9,6 
kbit/s, bzw. bei Verwendung spezieller Kodierverfahren von maximal 14,1 kbit/s, mög-
                                                 
259  Für eine ausführliche Darstellung der GSM-Sicherheitsarchitektur s. Walker/Wright 2002: 384-397; 
Eberspächer et al. 2001: 148-155. 
260  Walker/Wright 2002: 387; Federrath/Müller 1997: 328. Für überblicksartige Darstellungen der verschie-
denen Sicherheitsprobleme und möglicher Attacken s. Quirke 2004: 13-18; Roth 2002: 323; Walker/ 
Wright 2002: 397-401; Federrath 1999: 83; Pütz 1997: 323-324. 
261  Weis/Lucks 1998: 504. 
262  Ende-zu-Ende-Sicherheit bedeutet, daß die übertragenene Daten nur vom Sender und vom Empfänger 
im Klartext eingesehen werden können. Wilfing et al. 2002: 277. Für Vorschläge zur Erreichung einer 
Ende-zu-Ende-Vertraulichkeit von Nutzdaten s. Federrath/Müller 1997: 330-333. 
263  GSM unterscheidet drei Sicherheitsalgorithmen: Der Algorithmus A3 dient zur Authentifizierung, A5 
zur Verschlüsselung und A8 zur Schlüsselgenerierung. Federrath/Müller 1997: 329; Pütz 1997: 322-323. 
264  Chaos Computer Club 2001: o.S; Zenner et al. 2000: 405; Federrath 1999: 81-82; Weis/Lucks 1998: 504. 
265  Quirke 2004: 13; Schäfer 2003: 16-17; Federrath 1999: 80-81; Weis/Lucks 1998: 505. 
266  Zenner et al. 2000: 405; Weis/Lucks 1998: 507. 
267  Zenner et al. 2000: 407. Diese Beurteilung trifft vor allem auf Sprachverbindungen zu. Der Aufwand zum 
mithören oder manipulieren einer Datenverbindungen wird als nicht so hoch eingeschätzt. Bertsch/Thiel 
2002: 40. 
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lich.268 Um Kunden aber einen komfortablen mobilen Zugang zum Internet und multime-
diale, d.h. Texte, Sprache, Bilder und Bewegtbilder integrierende, Kommunikationsmög-
lichkeiten anbieten zu können, bedarf es aber wesentlich höherer Datenraten. Zur Steige-
rung der Leistungsfähigkeit von GSM wurden daher verschiedene, auf dem Standard auf-
bauende Technologien entwickelt, die als 2,5. Mobilfunkgeneration (2.5G) bezeichnet wer-
den. Neben dem, aufgrund seines speziellen Vermittlungsprinzips anschließend genauer 
erläuterten Übertragungsdienst GPRS (General Packet Radio Service) sind dies die beiden 
Verfahren HSCSD (High Speed Circuit Switched Data) und EDGE (Enhanced Data Rates for 
GSM Evolution).  
 
2.3.1.2 2,5. Generation: General Packet Radio Service [GPRS] 
GPRS ist ein paketvermittelnder Übertragungsdienst für den Netzbetreiber ihr GSM- um ein 
GPRS-Netz erweitern müssen.269 Paketvermittelnd bedeutet, daß Daten nicht mehr über 
einzelne oder mehrere ausschließlich für eine Verbindung reservierte Kanäle geleitet, son-
dern in Blöcke aufgeteilt, über ggf. gebündelte freie Kanäle übertragen und beim Empfän-
ger wieder zusammengesetzt werden. Das bekannteste Beispiel für einen auf paketvermit-
telnder Übertragung aufsetzenden Mobilfunkdatendienst ist das vom japanischen Mobil-
funknetzbetreiber NTT Docomo entwickelte Multimedia-Portal i-mode.270 
Im Gegensatz zu GSM und HSCSD stehen bei GPRS die Zeitschlitze eines Kanals mehre-
ren Teilnehmern gleichzeitig zur Verfügung. Ein Zeitschlitz wird nur so lange belegt, wie 
einzelne Datenpakete übertragen werden, wodurch die verfügbaren Kapazitäten zwischen 
mehreren Anwender dynamisch aufgeteilt und Netzressourcen wesentlich effizienter ge-
nutzt werden können.271 Da nur die aktuell benötigte Übertragungskapazität belegt wird, 
können die Teilnehmer immer eine aktive Verbindung zum Mobilfunknetz haben (always 
on), so daß Verbindungsaufbauzeiten entfallen. Dies macht GPRS zu einer idealen Träger-
technologie für das Wireless Application Protocol (WAP).272 Allerdings müssen sich alle ei-
ner Basisstation zugeordneten Anwender deren Gesamtkapazität teilen. Dem einzelnen 
                                                 
268  Schiller 2003: 142; Roth 2002: 59; Taferner/Bonek 2002: 47; Walke 2001: 277.  
269  Hierzu muß ein GSM-Netz mit folgenden drei Elemente nachgerüstet werden: (1) Zur Diensteunterstüt-
zung ein Service GPRS Support Node (SGSN), der das Routing der Pakete innerhalb des GPRS-Netzes 
übernimmt und den Datentransfer mit den Mobilstationen abwickelt, (2) als Schnittstelle für den Über-
gang in andere paketvermittelnde Netze ein Gateway GPRS Support Node (GGSN) sowie (3) für die 
Speicherung aller GPRS-spezifischen Daten ein GPRS-Register (GR) zur Ergänzung des GSM-HLR. 
Whitehouse 2004: 4; McKitterick 2003: 8; Schiller 2003: 164-165; Pham 2002: 16-18; Siegmund 2002: 784; 
Lerner 2001: 208; Walke 2001: 302; Witt 2000: 121-122; Ekeroth/Hedström 1999: 156-160. 
270  Frolick/Chen 2004: 55. 
271  Zu GPRS s. Sauter 2006: 87-146; Roth 2002: 64-65; Taferner/Bonek 2002: 55-68; Klußmann 2001: 406-409; 
Geer/Gross 2001: 23; Tillmann 2001: 45; Gneiting 2000b: 20; Granbohm/Wiklund 1999: 82-88. 
272  S. Abschnitt 2.3.3.4. 
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Nutzer steht daher um so weniger Bandbreite zur Verfügung, je mehr aktive Teilnehmer 
sich in einer Funkzelle aufhalten. 
In Abhängigkeit von der Güte des Funksignals definiert der GPRS-Standard vier verschie-
dene Kodierungsarten (Coding Schemes, CS) zur Korrektur von Übertragungsfehlern.273 
Bei Bündelung von acht GSM Kanälen und Verwendung des CS-4 ergibt sich eine theore-
tisch maximale Datenrate von 171,2 kbit/s, die sich allerdings nur bei optimalen Ausbrei-
tungsbedingungen und in wenig belasteten Netzen erreichen läßt. Praktisch beschränken 
sich die Netzbetreiber auf 53,6 kbit/s (= vier mit CS-2 kodierte gebündelte Kanäle). 
Bei der Beurteilung der Sicherheit GPRS-basierter Dienste kommen die bereits im Zu-
sammenhang mit GSM erörterten Bedenken zum Tragen, auch wenn durch Definition ei-
nes neuen Verschlüsselungsstandards innerhalb der paketbasierten Parallelarchitektur 
und Verlängerung der Reichweite der Verschlüsselung und Authentifizierung von der MS 
bis zum SGSN das Sicherheitsniveau erhöht wurde.274 Wird eine Verbindung jedoch wei-
ter ins Internet geleitet, können die übertragenen Daten an jedem Vermittlungsrechner 
(Router) abgehört werden. Für die Übertragung sensibler (Zahlungs-)Daten zwischen ei-
nem Endgerät und z.B. einem M-Commerce-Server ist es daher erforderlich, zusätzliche 
Maßnahmen zur Realisierung einer durchgängigen Ende-zu-Ende-Sicherheit zu ergrei-
fen.275  
 
2.3.1.3 2,5. Generation: High Speed Circuit Switched Data [HSCSD] 
Das Grundprinzip des HSCSD-Standards besteht darin, durch Verwendung kapazitäts-
sparender Codierungsverfahren die Übertragungsrate eines GSM-Funkkanals auf 14,4 
kbit/s zu erweitern und die einem Kanal zugeordneten Zeitschlitze zu einem einzigen 
Übertragungskanal zusammenzufassen.276 Durch die Bündelung von bis zu acht Zeitschlit-
zen lassen sich dynamisch anpaßbare Datenübertragungsraten von theoretisch bis zu 115,2 
kbit/s. erreichen.277 Aufgrund der konstanten Datenübertragungsrate ist HSCSD ideal für 
Anwendungen mit kontinuierlichem Bandbreitenbedarf wie beispielsweise Videokonfe-
renzen. Für typische computergenerierte Datenströme ist das Verfahren nicht effizient, da 
dort Daten nicht gleichmäßig sondern stoßartig zu übertragen sind, die Zeitschlitze aber 
                                                 
273  Mit dem Coding Scheme 1 (CS-1), erzielt man pro Kanal eine Übertragungsrate von 9,05 kbit/s, mit CS-2 
von 13,4 kbit/s, mit CS-3 von 15,6 kbit/s und mit CS-4 von 21,4 kbit/s. 
274  Misra/Wickamasinghe 2004: 364; Quirke 2004: 19; Walker/Wright 2002: 402; Gluschke 2001: 81-82; Seah et 
al. 2001: 9. Für eine ausführliche Darstellung potentieller Sicherheitsrisiken bei GPRS s. Whitehouse 
2002: 2-7. 
275  Schmidt 2001: 223-224. 
276  Zu HSCSD s. Schiller 2003: 159-160; Roth 2002: 63-64; Taferner/Bonek 2002: 54-55; Klußmann 2001: 448-
449; Rügheimer 2001: 26-27; Gneiting 2000a: 44-45. 
277  In der Praxis wurde die maximale Übertragungsrate aber begrenzt, um weitreichende Änderungen in 
den Netzkomponenten zu vermeiden. Die HSCSD Bandbreite beträgt im besten Fall 57,6 kbit/s. Kaderali 
2001: 158. 
- 60 - 
unabhängig von der aktuell tatsächlich benötigten Bandbreite während der gesamten Ver-
bindungsdauer fest belegt sind.278 Auch geht die Erhöhung der Kapazität eines Teilneh-
mers durch Kanalbündelung zu Lasten des Gesamtsystems.  
Die Sicherheitsarchitektur von HSCSD entspricht weitestgehend der von GSM, so daß die 
in Abschnitt 2.3.1.1 diskutierten Schwachstellen bestehen bleiben. Im Vergleich mit kon-
kurrierenden Standards wird HSCSD aber ein respektables Sicherheitsniveau attestiert.279 
Dennoch kann eine Verwendung von HSCSD als Trägertechnologie für MBZS aus zwei 
Gründen nicht empfohlen werden. Zum einen benötigt das Verfahren Verbindungsauf-
bauzeiten von ungefähr 40 Sekunden,280 die der Forderung der Anwender nach einer mög-
lichst schnellen Abwicklung von Zahlungsvorgängen diametral entgegenstehen, zum an-
deren ist davon auszugehen, daß HSCSD zukünftig an Bedeutung verlieren wird, was sich 
darin zeigt, daß immer weniger der am Markt erhältlichen Endgeräte den Standard unter-
stützen. 
 
2.3.1.4 2,5. Generation: Enhanced Data Rates for GMS Evolution [EDGE] 
EDGE ist eine, auf mobile Daten- und Multimedia-Dienste und -Anwendungen ausgerich-
tete, Weiterentwicklung von GPRS und HSCSD.281 Durch ein verändertes Modulationsver-
fahren an der Funkschnittstelle wird die Netto-Übertragungsrate eines GSM-Kanals auf 
bis zu 59,2 kbit/s pro Kanal erhöht. Da EDGE Kanalbündelung unterstützt, ergibt sich bei 
gleichzeitiger Nutzung aller acht Kanäle für eine Verbindung ein Maximalwert von 473,6 
kbit/s.282 Eine unter der Bezeichnung Evolved EDGE realisierte Weiterentwicklung des 
Standards soll Übertragungsgeschwindigkeiten von bis zu 1,2 Mbit/s im Download er-
möglichen.283  
EDGE verfügt über dieselben Sicherheitsmechanismen wie GSM. Ursprünglich wurde das 
Verfahren als ein Zwischenschritt auf dem Weg hin zu UMTS angesehen. In Deutschland 
hat sich dieser Übertragungsdienst bislang allerdings nicht durchsetzen können, da die 
Netzbetreiber UMTS favorisieren. In vielen anderen Ländern, etwa der Schweiz, Öster-
reich oder in Osteuropa wird es hingegen von Netzbetreibern als kostengünstige Alterna-
tive zu UMTS eingesetzt.284 
 
                                                 
278  Tillmann 2001: 45.  
279  Schmidt 2001: 222. 
280  Hort/Gross 2002: 18. 
281  Zu EDGE s. Huber/Huber 2002: 76-77; Manhart 2002: 59-60; Siegmund 2002: 782; Dornan 2001: 116-118; 
Kaderali 2001: 161; Klußmann 2001: 302; Walke 2001: 340-341; Furuskär et al. 1999: 28-37. Die Daten-
dienste werden entsprechend Enhanced GPRS (EGPRS) und Enhanced CSD (ECSD) genannt. 
282  In der Praxis liegt die Übertragungsrate im Bereich der bereits erwähnten 384 kbit/s. 
283  Winter 2008: o.S.. 
284  Opitz 2006: o.S.. 
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2.3.1.5 3. Generation: Universal Mobile Telecommunications System [UMTS] 
UMTS (Universal Mobile Telecommunication System) ist der europäische Vorschlag innerhalb 
des IMT-2000 (International Telecommunications in the Year 2000) Standards, welcher das 
Ziel verfolgt, einen weltweit einheitlichen Zugang zu bestehenden zellularen Mobilfunk-
netzen, schnurlosen Telefonsystemen, privaten Bündelfunksystemen sowie drahtlosen lo-
kalen Netzen zu schaffen.285 Als Standard der dritten Mobilfunkgeneration (3G) soll UMTS 
durch ein wesentlich erweitertes Leistungsspektrum den Teilnehmern eine komfortable 
Nutzung leistungsfähiger Multimediadienste bei gleichzeitig erhöhter Mobilität ermögli-
chen.286  
UMTS arbeitet im Frequenzbereich zwischen 1900 und 2200 MHz und unterstützt den Da-
tentransport auf der Grundlage des Internet Protokolls.287 Als Anforderungen an die mit 
UMTS zu erreichenden Datenübertragungsraten wurden festgelegt: (1) Mindestens 144 
kbit/s (Ziel: 384 kbit/s) in ländlichen Gebieten bei Bewegungsgeschwindigkeiten bis 500 
km/h, (2) mindestens 384 kbit/s (Ziel: 512 kbit/s) im Vorstadtbereich, sofern man sich nicht 
schneller als mit 120 km/ bewegt und (3) bis zu 2 Mbit/s innerhalb von Gebäuden und auf 
kurze Distanzen im Freien bei Geschwindigkeiten bis 10 km/h.288 Aufgrund der Möglich-
keit, leitungs- oder paketvermittelnde Verbindungen mit variabler Bitrate aufzubauen, 
können sowohl Dienste angeboten werden, die eine konstante Übertragungskapazität be-
nötigen, z.B. Sprach- oder Bewegtbildübertragung als auch Dienste mit schwankendem 
Kapazitätsbedarf, wie z.B. Internetzugänge.289  
Die UTMS-Systemarchitektur basiert auf GSM und kann in die drei Teilbereiche mobile 
Endgeräte, Funkzugangsnetz und Kernnetz untergliedert werden: 
— Das als User Equipment (UE) bezeichnete mobile Endgerät besteht funktional aus einer 
nutzerunabhängigen Gerätekomponente (Mobile Equipment, ME) und einer Smartcard 
(Universal Subscriber Identity Module, USIM) zu deren Personalisierung. Analog zu der 
bei den Netzen der zweiten Generation eingesetzten SIM speichert die USIM benutzer-
relevante Daten und sorgt als Sicherheitsmodul für die Verschlüsselung und Authenti-
sierung des Endgerätes gegenüber dem Netz.290 Im Unterschied zur GSM-SIM handelt 
es sich bei der eingesetzten Smartcard um eine Multiapplikationskarte (Universal In-
                                                 
285  Walke 2001: 374; Prasad et al. 2000: 1; Federrath 1999: 14. 
286  Schiller 2003: 175; Huber/Huber 2002: 81; Roth 2002: 67-68; Kaderali 2001: 156; Prasad et al. 2000: 1. 
287  Wiesmann 1999: 8. 
288  Siegmund 2002: 808; Lohi et al. 2001: 358-359; Häckelmann et al. 2000: 341; Richardson 2000: 93; ETSI 
1998: 5; ETSI 1997: 8. Der Standard wird kontinuierlich erweitert. Neue Verfahren wie etwa High Speed 
Downlink Packet Access (HSDPA) erhöhen die maximal mögliche Datenrate von der Basisstation zum 
mobilen Endgerät auf theoretisch auf bis zu 14,6 Mbit/s. Seit 2004 wird unter der Bezeichnung Long Term 
Evolution (LTE) im Rahmen des 3rd Generation Partnership Projects (3GPP) an der langfristigen Weiterent-
wicklung von UMTS gearbeitet. Zielsetzung von LTE ist die Bereitstellung eines Mobilfunksystems mit 
Datenraten von bis zu 100 Mbit/s. Gessner 2007b: 32. Für eine ausführliche Darstellung des Evolutions-
pfades von UMTS s. Gessner 2007a: 4-22; Zyren 2007: 2-14; 3GPP 2006: o.S.; Dahlman et al. 2006: 137-138. 
289  EITO 2004: 107-108; Geer/Gross 2001: 25. 
290  Vedder 2002: 364-367; Kaliner 2001: 2; Walke 2001: 388.  
- 62 - 
tegrated Circuit Card, UICC) mit deutlich mehr Speicher und Prozessorleistung. Damit 
wird es möglich, neben dem USIM weitere Anwendungen, wie etwa ein MBZS, auf der 
UICC zu speichern und diese parallel auszuführen.291 
— Mobile Endgeräte sind per Funk an das terrestrische Funkzugangsnetz (UMTS Terrestrial 
Radio Access Network, UTRAN) angebunden.292 Dieses stellt Funktionen und Protokolle 
zur Datenübertragung bereit, wie z.B. die Verwaltung der Funkressourcen, die Ver-
schlüsselung des Funkkanals oder auch die Abwicklung von Zellwechseln.  
— Das UTRAN wiederum bildet die Schnittstelle zwischen den mobilen Endgeräten und 
dem Kernnetz (Core Nework, CN).293 Das Kernnetz ist die zentrale Komponente eines 
UMTS-Netzes, in der alle Verbindungen vermittelt und gesteuert werden. Ferner ent-
hält es Funktionen und Schnittstellen für Übergänge in andere Kommunikationsnetze. 
Die UMTS-Sicherheitsarchitektur baut auf den GSM-Spezifikationen auf. Das Sicherheits-
niveau wurde aber durch eine Reihe von Maßnahmen verbessert und erweitert.294 Erkann-
te Schwächen von GSM hinsichtlich der verwendeten Algorithmen, der Flexibilität und 
der Netzwerk-Authentifizierung wurden abgestellt und neue Sicherheitsdienste definiert. 
Als Beispiele hierfür können die Veröffentlichung der verwendeten Algorithmen, die 
Möglichkeit zur Ende-zu-Ende-Verschlüsselung sowie die vorgesehene Identifikation der 
Basisstation gegenüber der USIM als Schutz vor IMSI-Catchern genannt werden.295 
Gleichwohl erwachsen aus dem Aufbau einer IP-Infrastruktur neue, zum Teil schon aus 
dem Internet bekannte Sicherheitsrisiken (z.B. Denial-of-Service Attacken296), so daß man 
auch bei UMTS nicht umhin kommt, bei der Übertragung sensibler Informationen zusätz-
liche Sicherheitsmechanismen einzusetzen.297  
 
2.3.2 Technologien zur drahtlosen Nahbereichskommunikation  
2.3.2.1 Infrarotübertragung 
Die optische Datenübertragung per Infrarot wird zur lizenzfreien (Punkt-zu-Punkt-) Kom-
munikation über kurze Distanzen zwischen Mobiltelefonen, Rechnern oder anderen trag-
                                                 
291  Baek/Hong 2003: 395; Bertsch/Thiel 2002: 40; Castelli 2001: 183; Kaliner 2001: 2; Seah et al. 2001: 17; ETSI 
2000a: 7-8; ETSI 2000b: 8-11. 
292  Für eine ausführliche Darstellung des Funkzugangsnetzes s. Sauter 2006: 200-202; Harte et al. 2002: 345-
349; Longoni et al. 2002: 62-64; Siegmund 2002: 820-821; Taferner/Bonek 2002: 95; Barberis et al. 2001: 77-
82; Walke 2001: 329-393. 
293  Für eine ausführliche Darstellung des Kernnetzes s. Sauter 2006: 155-156; Harte et al. 2002: 347; Huber/ 
Huber 2002: 120-121; Siegmund 2002: 809; Taferner/Bonek 2002: 94-95; Napolitano et al. 2001: 133-134; 
Walke 2001: 389-392. 
294  Misra/Wickamasinghe 2004: 364. 
295  Quirke 2004: 19-22; Schäfer 2003: 359-361; Boman et al. 2002: 193-198; Schwiderski-Grosche/Knospe 2002: 
231; Walker/Wright 2002: 404-405; Gluschke 2001: 82; Pütz 2001: 323-324; Seah et al. 2001: 10. 
296  Ziel von Denial-of-Service (DoS-)Attacken ist eine Netzüberlastung und damit eine Einschränkung der 
Systemverfügbarkeit. 
297  Taaffe 2005: 34; Whitehouse 2004: 7; Bertsch/Thiel 2002: 40; Boman et al. 2002: 198.  
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baren kleinen Geräten eingesetzt. Infrarotes Licht ist für das menschliche Auge unsichtbar, 
unterliegt aber wie das sichtbare Licht der Strahlenoptik und kann massive Gegenstände 
nicht durchdringen. Aus diesem Grund ist die Reichweite von Infrarotsendern begrenzt 
und es muß, anders als bei einer Funkübertragung, Sichtverbindung zwischen Sender und 
Empfänger bestehen. Für eine unterbrechungsfreie Datenübertragung ist es erforderlich, 
daß beide Einheiten entsprechend ihres Abstrahl- bzw. Empfangswinkels aufeinander 
ausgerichtet sind. Infrarotes Licht reagiert zudem empfindlich auf äußere Einflüsse wie 
Kunst- bzw. Sonnenlicht und reflektierende Gegenstände. So sind bei hellem Sonnenlicht 
oft nur kürzere, bei künstlichem Licht längere Reichweiten möglich.  
Im Jahr 1993 schlossen sich 50 Unternehmen aus den Bereichen der Informations- und Te-
lekommunikationstechnik zur Infrared Data Association (IrDA) zusammen. Zentrales Betä-
tigungsfeld der inzwischen mehr als 200 Mitglieder umfassenden Organisation ist die Spe-
zifikation einheitlicher Protokolle für die optische (unverschlüsselte) Infrarot-Datenüber-
tragung bei einer Wellenlänge von 880 nm bzw. einer Frequenz von 341 THz. Der Stan-
dard IrDA 1.0 aus dem Jahr 1994 definiert eine maximale Übertragungsrate von 115,2 
kbit/s mit einer Reichweite von bis zu 3 m. IrDA 1.1 erweiterte 1995 die Übertragungsraten 
auf bis zu 4 Mbit/s. Eine dritte Protokollvariante Very Fast IR (VFIR) aus dem Jahr 1999 be-
sitzt eine maximale Übertragungsrate von 16 Mbit/s (synchron) bei einer Reichweite von 
bis zu 1 m.298 IrDA wird von den gängigen Betriebssystemen inzwischen weitgehend un-
terstützt, die notwendige Hardware ist in vielen Geräten standardmäßig integriert. 
Vorteilhaft an der Infrarottechnologie sind hohe erreichbare effektive Datenraten, niedrige 
Implementierungskosten und ein geringer Energieverbrauch der Sende- und Empfangs-
einheiten. Durch die geringe Reichweite können andere Geräte die Übertragung nur 
schwer stören bzw. werden kaum gestört. Außerdem ist eine höhere Abhörsicherheit als 
bei einer Übertragung mit Funk gegeben.299 Da allerdings im IrDA-Protokoll keine Au-
thentisierung vorgesehen ist, kann ein beliebiger, sich in Sendereichweite befindlicher 
Partner mit Sichtverbindung Daten (z.B. zu versendende SMS-Mitteilungen) über eine ak-
tivierte IrDA-Schnittstelle an ein Mobiltelefon senden. Es wurde gezeigt, daß über IrDA 
Programme mit Schadfunktionen an einen PDA übertragen werden können.300 
Speziell für die Abwicklung von Zahlungsvorgängen per Infrarot wurde der auf IrDA ba-
sierende Standard IrFM (Infrared Financial Messaging) spezifiziert. Dieser arbeitet wir folgt: 
Auf dem Mobiltelefon wird ein elektronisches Guthaben gespeichert, das bei jedem Be-
zahlvorgang entsprechend reduziert wird. Der Bezahlvorgang kann in weniger als einer 
                                                 
298  Knutson/Brown 2004: 11-30; Schiller 2003: 244; Schoblick/Schoblick 2003: 25-26; Roth 2002: 121-122; 
Dornan 2001: 214; Klußmann 2001: 523. 
299  Knutson/Brown 2004: 11-30; Schiller 2003: 245; Roth 2002: 123; Klußmann 2001: 523. 
300  Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2006a: G-4. 
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Sekunde abgeschlossen werden. Die Aufladung des Guthabens erfolgt je nach Anbieter 
über ein öffentliches Mobilfunknetz oder entsprechend ausgerüstete Geldautomaten. Ent-
sprechend findet die Abrechnung über die Mobiltelefon- oder die Kreditkartenabrech-
nung statt. Neben der schnellen Zahlungsabwicklung liegt ein weiterer Vorteil von IrFM 
in den geringen und kostengünstigen Änderungen, die Leistungsanbieter an ihren vor-
handenen Zahlungsterminals vornehmen müssen, um IrFM-Zahlungen akzeptieren zu 
können.301 IrFM hat sich in den letzten Jahren vor allem in Japan und Südkorea etabliert.302 
So waren bereits Ende 2003 mehr als 500.000 Mobiltelefone, 2.000 Geldautomaten und 
200.000 PoS-Terminals in Südkorea mit IrFM-Funktionalität ausgestattet.303 
Während die Vorteile der Infrarotübertragung vor allem im Nahbereich bis 1 m zum Tra-
gen kommen, wird für Entfernungen bis zu 10 m und den Aufbau von Netzwerkstruktu-
ren bevorzugt der Bluetooth-Standard eingesetzt. 
 
2.3.2.2 Bluetooth 
Bluetooth304 ist ein offener Standard für die drahtlose Nahbereichs-Funkkommunikation 
elektronischer Geräte. Er arbeitet im lizenzfreien Industrial, Scientific, Medical (ISM-)-
Frequenzband bei 2,45-GHz und bietet bei einer typischen Übertragungsreichweite von 
0,1 bis 10 m (definiert sind bis zu 100 m) eine nominelle Datenrate von derzeit 1, zukünftig 
bis zu 3 Mbit/s. Die derzeit aktuelle Version des Standards ist V2.0 Es werden aber noch 
Geräte verwendet und angeboten, die auf einer der Vorgängerversionen 1.x basieren.305 
Typische Anwendungsfälle sind die drahtlose Verbindung eines Mobiltelefons mit einer 
Freisprecheinrichtung oder die Datenübertragung zwischen einem mobilen Endgerät und 
einem Zahlungsterminal zur Abwicklung elektronischer Zahlungsvorgänge.306  
Ein Beispiel für ein Bluetooth-basiertes MBZS ist eine im Jahr 2001 von dem Mobilfunk-
ausrüster Ericsson und dem Finanzdienstleiter Eurocard AB in einem Pilotversuch getestete 
Lösung für den Einzelhandel, bei der Mobiltelefone mit einer virtuellen Eurocard-Kredit-
karte307 ausgestattet wurden. Beim Durchschreiten der Kasse wurde eine Bluetooth-Ver-
                                                 
301  Chen/Adams 2004: 652; Latuske 2004: o.S.. 
302  Karnouskus 2004: 50. 
303  Latuske 2004: o.S.. 
304  Namensgeber war der dänische Wikingerkönig Harald Blatand („Blauzahn“), der im 10. Jahrhundert 
verschiedene Stämme im heutigen Dänemark und Norwegen vereinigte und ihnen das Christentum 
brachte. 
305  Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2006a: B-3. 
306  Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2006a: B-3; Sauter 2006: 297; Zivadinovic 2004a: 
o.S.; Roth 2002: 142-144; Sairam et al. 2002: 90-91; Kaderali 2001: 167-168; Vyas/O'Grady 2001: 42-44. 
307  Die Marke Eurocard wurde im Jahr 2003 eingestellt und in die Marke MasterCard überführt. 
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bindung zum Mobiltelefon des Kunden aufgebaut, so daß dieser die Zahlung durch Ein-
gabe eines PIN-Codes bestätigen konnte.308 
Bluetooth wurde zunächst ab 1994 durch das Unternehmen Ericsson entwickelt. Zur welt-
weiten Durchsetzung der Technologie wurde 1998 von den Unternehmen Ericsson, IBM, 
Intel, Nokia und Toshiba die Bluetooth Special Interest Group (SIG) gegründet. Die von der 
Initiative erarbeiteten Spezifikationen sollen die Interoperabilität zwischen Geräten ver-
schiedener Hersteller gewährleisten und eine kostengünstige Herstellung sowie einen ge-
ringen Energieverbrauch und eine kompakte Bauweise der Hardwarekomponenten erlau-
ben.309 
Anders als bei der Übertragung mittels Infrarot ist eine Sichtverbindung zwischen den 
Endgeräten nicht notwendig. Bluetoothfähige Geräte, die sich innerhalb ihrer jeweiligen 
Reichweite befinden und Daten miteinander austauschen wollen, lassen sich nach erfolg-
reicher gegenseitiger Authentisierung automatisch zu einem sogenannten Piconetz verbin-
den. Als nachteilig sind hierbei die vergleichsweise lange Zeitdauer des Verbindungsauf-
baus sowie die geringe Benutzungsfreundlichkeit der Bluetoothfunktionalität in vielen 
Endgeräten zu bewerten.310  
Maximal können in einem einzelnen Piconetz acht aktive Teilnehmer vorhanden sein, wo-
bei das Gerät, welches den Zusammenschluß einleitet, für die Dauer der Übertragung als 
Master den Verkehr im Netz steuert. Zwischen den Geräten ist sowohl Punkt-zu-Punkt- 
als auch Punkt-zu-Mehrpunkt-Übertragung möglich. Mehrere Piconetze mit sich überlap-
penden Versorgungsbereichen, d.h. Geräten, die gleichzeitig Teilnehmer in zwei Piconet-
zen sind, können zu einem sogenannten Scatternetz verknüpft werden, wodurch sich grö-
ßere Bluetooth-Netze realisieren lassen.311 Pro Piconetz unterstützt Bluetooth bis zu sieben 
asynchrone Datenkanäle mit einer maximalen Netto-Datenrate von 723,2 Kbit/s in die eine 
Richtung und 57,6 kbit/s in die Gegenrichtung bzw. mit 433,9 kbit/s für eine symmetrische 
Verbindung. Weiter bietet der Standard auch die Möglichkeit für maximal drei synchrone 
64 kbit/s-Sprachkanäle.312 Um Störungen zu vermeiden313 und die Abhörsicherheit zu er-
höhen, benutzt Bluetooth ein sogenanntes Frequenzsprungverfahren, bei dem der ISM-
Frequenzbereich in 79 Kanäle unterteilt wird und der Sendekanal 1.600-mal pro Sekunde 
zwischen den 79 Kanälen wechselt.314 
                                                 
308  Chen/Adams 2004: 652, Ericsson 2001: o.S.. 
309  Gehrmann et al. 2004: 3; Schoblick/Schoblick 2003: 59; Dornan 2001: 215. Mit Stand Ende 2007 haben sich 
der SIG (www.bluetooth.com, Abruf am 01.02.2008) über 9.000 Unternehmen angeschlossen. 
310  Falke et al. 2007: 2 
311  Sauter 2006: 304-306; Gehrmann et al. 2004: 8-9; Pham 2002: 5-6; Sairam et al. 2002: 91-92. 
312  EITO 2004: 107; Roth 2002: 147-153; Siegmund 2002: 798-799. 
313  Im ISM-Frequenzband senden z.B. auch Babyphones oder Garagentüröffner. 
314  Sauter 2006: 297; Gehrmann et al. 2004: 6; Gerpott/Kornmeier 2004a: 57. 
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In den Spezifikationen sind drei Sicherheitsmodi definiert:315 (1) Sicherheitsmodus 1, bei 
dem das Bluetooth-Gerät selbst keine speziellen Sicherheitsmechanismen initiiert, aber auf 
Authentisierungsanfragen anderer Geräte reagiert, (2) Sicherheitsmodus 2, bei dem die 
Auswahl und Nutzung von Sicherheitsmechanismen abhängig vom Bluetooth-Gerät und 
vom Dienst auf Anwendungsebene festgelegt werden und das Gerät erst dann Sicher-
heitsprozeduren einleitet, wenn es eine Aufforderung zum Verbindungsaufbau erhalten 
hat sowie (3) Sicherheitsmodus 3 bei dem schon während des Verbindungsaufbaus eine 
Authentisierung erforderlich ist und die zu übertragenden Daten optional verschlüsselt 
werden können. 
Das Sicherheitskonzept von Bluetooth gilt nur als begrenzt zuverlässig.316 Als Schwächen 
werden unter anderem genannt, daß eine Verschlüsselung nicht grundsätzlich vorge-
schrieben ist, unsichere Schlüssel verwendet werden, die Integritätssicherung zu schwach 
ist und daß Geräte häufig von den Herstellern unsicher konfiguriert werden.317 Aus die-
sem Grund empfehlen Experten, die Bluetooth-Funktion generell zu deaktivieren und sie 
nur dann einzuschalten, wenn sie tatsächlich benötigt wird.318  
Zwei Beispiele belegen die vorhandenen Sicherheitsmängel: Im Sommer 2004 demonst-
rierte eine Gruppe von Spezialisten, daß Bluetooth-Angriffe auch aus großer Entfernung 
möglich sind. Durch das Ausnutzen von Sicherheitslücken des Standards war es möglich, 
aus einer Entfernung von rund 1,7 km auf ein Mobiltelefon zuzugreifen und ohne Anzeige 
der fremden Aktivitäten z.B. Kurznachrichten zu versenden/lesen, Telefonbuch-Einträge 
ein-/auszulesen und Internet-Verbindungen aufzubauen.319 Mitte 2005 gelang es einem 
Hacker, mehrere Lauschangriffe auf Handys durchzuführen und komplette Telefonnum-
mernverzeichnisse sowie Anruflisten auszulesen. Für die einzelnen Attacken benötigte er 
jeweils nur etwa 15 Sekunden.320  
 
2.3.2.3 Near Field Communication [NFC] 
Near Field Communication (NFC) ist eine gemeinsam von Sony und Philips entwickelte Tech-
nologie für die drahtlose Datenübertragung über kurze Strecken. Im Jahr 2004 gründeten 
die beiden Unternehmen zusammen mit Nokia das, inzwischen mehr als 110 Hersteller 
                                                 
315  S. hierzu im folgenden Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2006a: B-6-B10; Sauter 2006: 
331-337; Gehrmann et al. 2004: 38-42; Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2003: 7; Roth 
2002: 328; Seah et al. 2001: 14-15. 
316  Für eine ausführliche Darstellung der potentiellen Gefährdungen bei der Nutzung von Bluetooth s. Bun-
desamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2006a: B-10-B-15. 
317  Gehrmann et al. 2004: 97-117; Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2003: 7-8; Schiller 
2003: 340. Häufig sind Sicherheitsprobleme bei Bluetooth allerdings auf eine schlechte Implementierung 
und nicht auf das Protokoll selbst zurückzuführen. 
318  Schmundt 2005: o.S.. 
319  Brasack 2004: o.S.; Zivadinovic 2004b: o.S.. 
320  Schmundt 2005: o.S.. 
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umfassende, NFC-Forum,321 um die Implementierung und Standardisierung von NFC vo-
ranzutreiben und um als einheitlicher weltweiter Standard die bislang konkurrierenden 
Smartcardverfahren von Philips (Mifare) und Sony (FeliCa) abzulösen.322 So nutzt etwa das 
MBZS i-Mode Felica wallet phone des japanischen Netzbetreibers NTT DoCoMo NFC zur be-
rührungsfreien Datenübertragung über kurze Strecken.323 In Deutschland testet die Deut-
sche Bahn in Zusammenarbeit mit Vodafone seit Oktober 2007 eine NFC-basierte Applikati-
on zum Erwerb elektronischer Fahrkarten im Rahmen eines Feldversuchs in der Praxis.324 
Darüber hinaus hat die GSM Association Ende 2007 ihre Pay-Buy-Mobile Initiative zur För-
derung NFC-basierter Zahlungen gestartet. In deren Rahmen werden im Laufe des Jahres 
2008 zwölf Mobilfunknetzbetreiber den von der Initiative entwickelten Ansatz zur Zah-
lungsabwicklung in Australien, Frankreich, Irland, Korea, Malaysia, Norwegen, auf den 
Philippinen, in Singapur, Taiwan, der Türkei und den Vereinigten Staaten testen.325 
NFC basiert auf der Radio Frequency Identification (RFID)-Technologie, die zur automati-
schen Identifizierung von Objekten mit Funkwellen eingesetzt wird.326 Allerdings ist die 
Reichweite von NFC auf zehn bis zwanzig Zentimeter beschränkt (die Reichweite von 
RFID beträgt zwischen 1,2 m und 15 m, in Einzelfällen bis zu 1 km). Zur Übertragung 
wird der 13,56 MHz Frequenzbereich genutzt. NFC-fähige Geräte arbeiten in einem akti-
ven oder einem passiven Kommunikationsmodus. Geräte im aktiven Modus generieren 
ein Magnetfeld mit dessen Hilfe die Daten übertragen werden („induktive Kopplung“)327 
und steuern die Kommunikation mit anderen aktiven oder passiven Endgeräten. Geräte 
im passiven Modus nutzen das Magnetfeld eines aktiven Gerätes zur Datenübertragung, 
wodurch Daten auch dann übertragen werden können, wenn der Träger des NFC-Chips 
(z.B. ein Mobiltelefon) ausgeschaltet ist. Als Datenraten sind Geschwindigkeiten von 106 
kbit/s, 212 kbit/s oder 424 kbit/s definiert.  
Der aktuelle Standard328 verzichtet in seiner ursprünglichen Formulierung auf Sicherheits-
mechanismen, um einen unkomplizierten und schnellen Verbindungsaufbau zu jedem ge-
                                                 
321  URL: www.nfc-forum.org, Abruf am 01.02.2008. 
322  Just 2004: o.S.. Zu NFC s. im folgenden Ailisto et al. 2007: 13-15; Falke et al. 2007: 2-4; Robbel 2007: 71; 
Mattern 2005: 49-50; Brown 2004: o.S.; Chen/Adams 2004: 651; Ecma International 2004: 1-7; Smart Card 
Alliance 2003: 26. 
323  Mallat/Tuunainen 2006: 2; Balaban 2005: 44. 
324  Robbel 2007: 72-73. Für ausführliche Informationen zum Pilotversuch s. www.touchandtravel.de (Abruf 
am 01.02.2008).  
325  GSM Association 2007b: o.S.. Für weitergehende betriebswirtschaftliche bzw. technische Informationen 
zur Pay-Buy-Mobile Initiative s. GSM Association 2007c: 3-25 bzw. GSM Association 2007a: 1-7. 
326  Für ausführliche Erläuterungen zur Funktionsweise und zu Einsatzmöglichkeiten von RFID s. Shepard 
2005: 55-154; Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2004: 27-37; Finkenzeller 2003: 1-11, 
341-393. Ansätze zur Realisierung eines auf RFID und Bluetooth basierenden Zahlungssystems werden 
in Gross/Fleisch 2004: 177-180 beschrieben.  
327  Zur Funktionsweise der induktiven Kopplung s. Shepard 2005: 74-75. 
328  Die Internationale Organisation für Normung spezifiziert NFC in der Norm ISO 18092, ECMA International 
in den Normen ECMA-340/-352 und das Europäische Institut für Telekommunikationsnormen in der Norm 
ETSI TS 102 190. Just 2004: o.S.. 
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wünschten Kommunikationspartner herstellen zu können. Nach Ansicht der verantwortli-
chen Entwickler bietet die sehr geringe Reichweite und Sendeleistung des Funksignals ein 
ausreichendes Maß an Sicherheit. Dennoch ist nicht auszuschließen, daß aufgrund der 
nicht vorhandenen Authentisierung- und Verschlüsselungsmechanismen sowie einer un-
kontrollierten Funkwellenausbreitung Abhörattacken möglich sind. Weitergehende Aus-
sagen über konkrete Gefährdungen lassen sich nach derzeitigem Erkenntnisstand jedoch 
nicht treffen, da diese wesentlich von den Anwendungen und Einsatzszenarien abhängen 
werden.329  
Für NFC-basierte MBZS ist es erforderlich, die konventionelle Architektur dieser Techno-
logie um an die Sicherheitsanforderungen von Zahlungsvorgängen angepaßte Funktiona-
litäten zu erweitern. Zu deren Realisierung bestehen mehrere Möglichkeiten: Entweder 
mittels einer Erweiterung des Mobiltelefons um einen speziellen Computerchip durch den 
Endgerätehersteller oder durch Rückgriff auf die bereits vorhandene SIM-Karte.330  
Um eine Verbindung, beispielsweise für einen Zahlungsvorgang, aufzubauen, führt der 
Nutzer ein mit einem NFC-Chip ausgestattetes mobiles Endgerät nah an einem NFC-
Lesegerät vorbei oder berührt dieses mit ihm. Nach erfolgreicher gegenseitiger Authenti-
fizierung erfolgt der verschlüsselte Datenaustausch. Zahlungsinformationen wie Kredit-
karten- oder Kontonummer werden entweder auf dem NFC-, einem externen Chip oder 
der SIM-Karte im Endgerät gespeichert. Prinzipiell besteht für den Nutzer dabei der Vor-
teil, die Funktionalität mehrerer Zahlungskarten gleichzeitig in sein Mobiltelefon integrie-
ren zu können.331 
Wie bereits erwähnt, ist NFC dazu konzipiert, einen schnellen Verbindungsaufbau zu er-
möglichen. Wird, z.B. bei niedrigen Transaktionsbeträgen, auf eine explizite Zahlungsfrei-
gabe und -überprüfung verzichtet, können Zahlungen innerhalb einer halben Sekunde 
abgewickelt werden.332 Andere Studien kommen zu dem Ergebnis, daß am PoS Zahlungen 
mit NFC zwischen 25% und 60% schneller sind als Zahlungen mit Bargeld und 50% 
schneller als Kartenzahlungen.333 Darüber hinaus kann NFC auch für eine einfache Konfi-
guration anderer drahtloser Technologien wie z.B. Bluetooth genutzt werden, bei der die 
Geräte nach erfolgreicher gegenseitiger Identifikation und Austausch der Konfigurations-
parameter auf ein schnelleres Funksystem mit größerer Reichweite umschalten. Positiv zu 
bewerten sind ferner die kleinen, kostengünstig zu produzierenden Sende- und Emp-
fangseinheiten, die den zusätzlichen Vorteil eines geringen Stromverbrauchs besitzen.334 
                                                 
329  Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 2006a: J-25. 
330  Johne 2008: 4; Bailly/Lande 2007: 13; Smart Card Alliance 2007: 24. 
331  Smart Card Alliance 2007: 16. 
332  Ailisto et al. 2007: 14. 
333  Brun 2006: 10; Norton 2006: 2. 
334  Ailisto et al. 2007: 14. 
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2.3.3 Mobilitätsunterstützende Diensttechnologien und Protokolle 
2.3.3.1 Short Message Service [SMS] 
Der Short Message Service (SMS) ist ein GSM-Teledienst335 zur Übertragung von Kurznach-
richten. Ursprünglich war der Dienst konzipiert, um Teilnehmer über eingegangene 
Sprachnachrichten zu informieren. Populär wurde er aber als Anwendung für den einfa-
chen Nachrichtenaustausch zwischen Mobilfunknutzern.336 SMS bietet sowohl Punkt-zu-
Punkt-Verbindungen für die Übermittlung von Nachrichten mit höchstens 160 Zeichen337 
von einer bzw. an eine MS als auch Punkt-zu-Mehrpunkt-Verbindungen (Cell Broadcast) 
für die Übermittlung von Nachrichten mit höchstens 93 Zeichen an alle Mobilstationen 
einer adressierten Region.338 Im Zusammenhang mit MBZS wird der Dienst vor allem zur 
Authentifizierung und Autorisierung von Zahlungsvorgängen eingesetzt.339  
Die von den Teilnehmern gesendeten Kurznachrichten werden in einem vom Netzbetrei-
ber oder von externen Anbietern betriebenen SMS-Service Center (SMS-SC) zwischenge-
speichert. Sobald sich der Empfänger im Mobilfunknetz einbucht, wird die Nachricht in-
nerhalb des GSM-Signalisierungskanals an diesen weitergeleitet. Es findet also keine di-
rekte Übertragung zwischen Endgeräten statt. Durch dieses sogenannte Store and Forward-
Prinzip werden keine Kapazitäten in den Verkehrskanälen belegt und Nachrichten kön-
nen auch während einer bestehenden Sprach- oder Datenverbindung übertragen wer-
den.340 Das mobile Endgerät signalisiert den Eingang einer Nachricht optisch und/oder 
akustisch und speichert die Nachricht auf der SIM oder im Telefonspeicher ab.341 Die Teil-
nehmer benötigen zur Nutzung des Dienstes ein Standard-GSM-Endgerät ohne zusätzli-
che Funktionalitäten.  
Kritisch anzumerken ist, daß es sich bei SMS zwar um einen bestätigten Dienst handelt, 
bei dem der Absender über die erfolgreiche Übermittlung seiner Nachricht informiert 
wird. Die Übertragungszeit ist aber aufgrund der Abhängigkeit vom Verkehrsaufkommen 
schwankend und nicht garantierbar.342 Auch gestaltet sich eine Eingabe komplexerer Be-
fehle zur Transaktionssteuerung aufgrund der geringen Größe von Mobiltelefontastaturen 
                                                 
335  Das GSM-Referenzmodell unterscheidet zwischen Trägerdiensten (engl. Bearer Services), Telediensten 
(engl. Tele services), und Zusatzdiensten (eng. Supplementary Services). Trägerdienste übertragen Da-
ten zwischen den Netzzugangspunkten. Teledienste (z.B. Fernsprechen, SMS) nutzen die Trägerdienste, 
um die Sprach- und Datenkommunikation zwischen den Teilnehmern zu realisieren. Zusatzdienste sind 
Ergänzungen der Basisdienste, die nicht allein angeboten werden können. Sie bieten den Teilnehmern 
Komfortfunktionen wie z.B. Rufumleitung, Rufnummernidentifikation. Eberspächer et al. 2001: 61-62; 
Walke 2001: 272-274, 282-283. 
336  Turel et al. 2007: 64.  
337  Um die maximal übertragbare Anzahl an Zeichen zu erhöhen, können mehre Nachrichten miteinander 
verkettet werden. Bergmann/Gerhardt 2000: 378. 
338  Dornan 2001: 124; Klußmann 2001: 417; Bergmann/Gerhardt 2000: 378. 
339  Young 2001: 44. 
340  Sauter 2006: 26-28; Klußmann 2001: 417. 
341  Lobensommer 2002: 5-136. 
342  Bergmann/Gerhardt 2000: 449. 
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und Touchscreens kompliziert und eher benutzerunfreundlich. Bedenken bezüglich einer 
Verwendung von SMS zur Übertragung sensibler Daten ergeben sich daraus, daß der 
Dienst keine über die von GSM bereitgestellten hinausgehende Sicherheitsmechanismen 
besitzt.343 Gelingt es einem Angreifer auf das SMS-SC zuzugreifen, kann dieser sowohl 
zwischengespeicherte Kurznachrichten lesen und manipulieren als auch unerwünschte 
SMS an die Teilnehmer versenden, die von diesen nicht zurückgewiesen werden kön-
nen.344 Durch die Möglichkeit, die Absenderadresse einer SMS beliebig ändern zu können, 
besteht die Gefahr, daß Dritte Dienstleistungen über eine fremde Nummer beantragen. Ein 
Angreifer kann zwar nicht auf fremde Rechnung die Dienstleistung selbst in Anspruch 
nehmen, da diese an den Besitzer der mißbrauchten Nummer geht. Er kann jedoch uner-
wünschte Dienste beantragen, die dem unfreiwilligen Empfänger in Rechnung gestellt 
werden.345 
Eine spezielle Ausprägungsform des Short Message Services sind sogenannte Premium-
SMS, die vor allem beim Kauf von Klingeltönen und Spielen oder bei Gewinnspielen und 
Abstimmungen zum Einsatz gelangen.346 Bei Premium-SMS stellt ein Netzbetreiber einem 
Inhalteanbieter eine (in Deutschland) fünfstellige Kurzwahl zur Verfügung und über-
nimmt, gegen eine Umsatzbeteiligung, für diesen die Rechnungsabwicklung. Endkunden 
müssen zur Inanspruchnahme eines Premium-SMS-Dienstes über ihr Mobiltelefon eine 
SMS an die vom Inhalteanbieter vorgegebene (in Deutschland frei tarifierbare) Premium-
SMS-Nummer senden. Die Abrechnung erfolgt anschließend über die Telefonrechnung.347 
 
2.3.3.2 SIM-Application-Toolkit [SAT]  
Normalerweise kann bei GSM eine Kommunikation zwischen Endgerät und SIM-Karte 
nur durch das Endgerät initiiert werden. SIM-Application-Toolkit (SAT)348 ist ein Teil des 
GSM-Standards,349 der diese Funktionalität dahingehend erweitert, daß Daten nicht nur 
unidirektional vom Endgerät an die SIM, sondern auch in die Gegenrichtung von der SIM 
an das Endgerät gesendet werden können. Auf diese Weise können Netzbetreiber (und 
nur diese) Anwendungen direkt „over-the-air“ in den SIM-Kartenspeicher laden und so 
                                                 
343  Mustafa et al. 2002: 359; Seah et al. 2001: 7; Young 2001: 48. 
344  Nambiar/Lu 2005: 209; Hort/Gross 2002: 20. 
345  Högler et al. 2004: 15-16. 
346  Kärrberg 2007: 2; Mallat 2007: 415; Horster 2007: 130.  
347  Jansen-Knor 2006: 48; Valcourt et al. 2005: 30. 
348  Zu SAT s. McKitterick/Dowling 2003: 8; Bertsch/Thiel 2002: 39; Guthery/Cronin 2002: 122-127; Mustafa et 
al. 2002: 360; Smiljanic 2002b: 56-57; Diezmann 2001: 163-164; Dornan 2001: 127-12128; Gemplus 2001: 9; 
Vyas/O'Grady 2001: 30-31; Than 2000: 472. Posegga 2000: 2-4 beschreibt die technische Realisierung eines 
SAT-basierten MBZS-Prototypen für Mikrozahlungen im Internet. 
349  In UMTS ist mit dem UMTS SIM Applikation Toolkit (USAT) ebenfalls eine standardisierte Ausfüh-
rungsumgebung für Anwendungen, die auf der SIM gespeichert sind, definiert. Guthery/Cronin 2002: 
128-130. 
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ihr Angebot z.B. um MBZS- oder Informationsdienste erweitern und/oder die Menüfunk-
tion des Mobiltelefons ändern, um die Nutzung bestehender Dienste zu vereinfachen.  
Die Luftschnittstelle zum Laden von Applikationen ist durch verschiedene Sicherheitsme-
chanismen geschützt, die nur vom Netzbetreiber beeinflußt und manipuliert werden kön-
nen. In Kombination mit den Sicherheitsmechanismen der SIM-Karte bietet SAT eine ge-
eignete Umgebung für sensible Transaktionen, da Daten außerhalb der SIM nur verschlüs-
selt vorliegen. Schwachpunkte von SAT liegen in der automatischen Ausführung ankom-
mender Kurznachrichten und in der Zugriffsmöglichkeit von geladenen Softwareerweite-
rungen auf alle auf der SIM gespeicherten Dateien.350  
Aufgrund des hohen technischen, administrativen und somit auch finanziellen Aufwands 
bei der Verteilung von Anwendungen, des geringen Speicherplatzes auf der SIM sowie 
der starken Position der Netzbetreiber haben sich SAT-Applikationen bislang nicht durch-
setzen können.351 Da mit WAP ein konkurrierender, leistungsfähiger Standard zur Verfü-
gung steht, der zwischenzeitlich in jedem neuen Mobiltelefon bereits installiert ist, kann 
auch zukünftig nicht mit einer weiten Verbreitung von SAT-basierten Diensten gerechnet 
werden.  
 
2.3.3.3 Unstructured Supplementary Service Data [USSD] 
Unstructured Supplementary Service Data (USSD) ist ein Protokoll zur Übertragung von In-
formationen und Anweisungen über ein GSM-Netz.352 Die Daten werden wie bei SMS 
über einen (in diesem Fall schnelleren) Signalisierungskanal ausgetauscht, wobei pro 
Nachricht bis zu 182 Zeichen gesendet werden können. Anstelle der, aufgrund der Zwi-
schenspeicherung zeitversetzten Informationsübertragung bei SMS, arbeitet USSD sit-
zungsorientiert. Eine Funkverbindung bleibt so lange geöffnet, bis sie entweder vom Be-
nutzer, der Anwendung oder durch Zeitüberschreitung beendet wird. Als Folge davon 
sind die Antwortzeiten, vor allem bei interaktiven Anwendungen, bis zu siebenmal 
schneller als mit SMS. Den Anwendern können daher Dienste angeboten werden, die eine 
zeitgleiche Kommunikation zwischen Anbieter und Benutzer erfordern. Der Teilnehmer 
hat die Möglichkeit, USSD-Befehle353 über die Tastatur eines gewöhnlichen Handys ein-
zugeben und zu senden. Gebräuchliche und häufig benötigte Kommandos können zur 
Bedienungsvereinfachung im Telefonbuch des Endgerätes abgespeichert oder vom Her-
                                                 
350  Mustafa et al. 2002: 360. 
351  Merkle/Bertsch 2002: 69; Mustafa et al. 2002: 360.  
352  Zu USSD s. DaFu 2005: o.S.; McKitterick/Dowling 2003: 7; MobileIN.com 2004: o.S.; Schwiderski-Gro-
sche/Knospe 2002: 234; Dornan 2001: 126-127; WAP Forum 2001: 10-14; Vyas/O'Grady 2001: 29. Rogger/ 
Celia 2004: 81-82 beschreiben die technische Realisierung eines USSD-basierten MBZS-Prototypen für 
Makrozahlungen. 
353  Ein USSD-Befehl besteht aus einer Zeichenkette, die mit "*" beginnt und mit "#" endet.  
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steller im Menü integriert werden. Wie SMS stützt sich auch USSD auf die GSM-
Sicherheitsmechanismen. Falls ein Angreifer sich Zugriff auf ein USSD Center (USSDC) 
verschafft, kann er die darüber versendeten Daten abhören oder manipulieren.354 Die am 
weitesten verbreitete Anwendung von USSD ist die Abfrage des Restguthabens von Pre-
paidkarten. Eine andere Anwendung, die geplant war, sich aber nicht durchsetzen konnte, 
ist die Nutzung des Protokolls als Trägerdienst für WAP.355 Ein Beispiel für ein USSD-
basiertes MBZS ist das in Spanien verfügbare Mobipay Espana. USSD dient dabei zur Akti-
vierung von beim Kunden bereits vorhandenen Zahlungskarten.356  
 
2.3.3.4 Wireless Application Protocol [WAP] 
Das Wireless Application Protocol (WAP) ist ein offener Industriestandard für die Bereitstel-
lung von text- und grafikbasierten Informationen und Diensten auf mobilen Endgeräten. 
Die Spezifikationen bauen auf den Bedürfnissen mobiler Anwendungen auf und abstra-
hieren weitgehend von der zugrundeliegenden Übertragungstechnologie. Initiiert wurde 
WAP von den Unternehmen Ericsson, Motorola, Nokia und Unwired Planet (jetzt Phone.Com) 
durch Gründung des WAP-Forums im Juni 1997. Ziel war die Entwicklung eines herstel-
lerübergreifenden Standards für die Darstellung und Verarbeitung von Internetinhalten 
insbesondere auf Mobiltelefonen.357 
Bei der Beschreibung von WAP muß zwischen den Versionen WAP 1.x (x = 0, 1, 2) und 
WAP 2.0 unterschieden werden. Während der Schwerpunkt bei WAP 1.x auf einer Anpas-
sung an die übertragungstechnischen Besonderheiten von Mobilfunknetzen lag, stand bei 
der im Sommer 2001 veröffentlichen Definition von WAP 2.0 die Vereinigung von WAP 
1.x mit diversen, auf einen drahtlosen Einsatz angepaßten Internet-Protokollen im Vor-
dergrund.358 Aus Anwendersicht zeichnet sich WAP 2.0 dadurch aus, daß es die Darstel-
lung farbiger Stand- und Bewegtbilder sowie von Audiosignalen auf entsprechend leis-
tungsfähigen mobilen Endgeräten unterstützt.359 
Zentraler Bestandteil der Architektur von WAP 1.x ist ein sogenanntes WAP-Gateway, 
welches als Protokollumsetzer an der Schnittstelle zwischen einem Mobilfunknetz und 
dem Internet die Kommunikation zwischen einem mobilen Endgerät und einem Webser-
ver ermöglicht. Das Gateway setzt Anfragen eines im Endgerät installierten WAP-Clients 
                                                 
354  Nambiar/Lu 2005: 209. 
355  WAP Forum 2001: 15-18. 
356  Wiedemann 2008: 9. 
357  Gerpott/Kornmeier 2004e: 651; Rashid 2002: 69-72; Roth 2002: 391-392; Taferner/Bonek 2002: 30; Vyas/ 
O'Grady 2001: 25; Wenz/Hauser 2001: 3-4; Dulz 2000: 271; Schreiner 2000: 8. Im Juni 2002 entstand aus 
der Zusammenführung des WAP Forums und der Open Mobile Architecture Initiative die Open Mobile Alli-
ance, der mehr als 300 Unternehmen angehören (Stand: Mai 2008). 
358  Schiller 2003: 498. 
359  Deutscher Sparkassen- und Giroverband 2003: 46; WAP Forum 2002: 2.  
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in das im Internet gebräuchliche Übertragungsprotokoll HTTP (= Hypertext Transfer Pro-
tocol) um und überträgt die Anfrage an den adressierten Webserver. Die dort gespeicher-
ten Seiten werden mittels HTTP zurück zum WAP-Gateway gesendet. Vom dort gelangen 
sie dann über das Mobilfunknetz zum Endgerät.360  
WAP 2.0 benötigt zur Kommunikation mit dem Internet kein Gateway mehr, da (bis auf 
für die Anpassung an die mobile Übertragung eingefügte Erweiterungen) identische Pro-
tokolle verwendet werden. Ein WAP 2.0-fähiges Endgerät kann somit eine direkte Verbin-
dung zu einem Webserver aufbauen. Zur Leistungssteigerung und Diensterweiterung so-
wie aus Kompatibilitätsgründen können Gateways allerdings weiterhin Verwendung fin-
den.  
Für die Sicherung der Übertragungstrecke zwischen einem Endgerät und einem Gateway 
ist in WAP 1.x das Wireless Transport Layer Security (WTLS)-Protokoll vorgesehen, das 
verschiedene, selektiv wählbare Funktionalitäten zur Unterstützung von Vertraulichkeit, 
Integrität, Authentifikation und Verfügbarkeit bereitstellt.361. Die Verbindung zwischen 
Gateway und Webserver kann mittels TLS oder SSL verschlüsselt werden.362 Da alle Pro-
tokolle, also auch das WTLS, innerhalb des Gateways vollständig umgesetzt werden, lie-
gen die übertragenen Daten dort kurzzeitig unverschlüsselt vor. Gelänge es einem unbe-
rechtigten Dritten ein entsprechendes Programm auf dem Gateway einzuschleusen, könn-
te er Zugriff auf diese Daten erlangen. Eine durchgängige Ende-zu-Ende-Sicherheit ist 
somit bei der Verwendung von WTLS nicht gegeben.363 Will ein Anbieter einer WAP-
Anwendung aus diesem Grund sensible Daten nicht über ein öffentliches Gateway laufen 
lassen, muß er ein eigenes Gateway in seinem Einflußbereich betreiben.364 
Neben der Verschlüsselungsunterbrechung an Gateways wurde am Sicherheitskonzept 
von WAP auch kritisiert, daß als Folge der Anpassung an die Rahmenbedingungen mobi-
ler Kommunikation die Verschlüsselung zu schwach ausgefallen sei. Ferner sollen bei der 
softwaretechnischen Umsetzung der Spezifikationen Fehler gemacht worden sein, die da-
zu führen, daß sich verschlüsselte Daten relativ leicht entschlüsseln lassen.365 Ein weiteres 
potentielles Sicherheitsrisiko liegt in der seit WAP 1.2 bestehenden Push-Funktionalität, 
                                                 
360  Rashid 2002: 83; Taferner/Bonek 2002: 31; Kaderali 2001: 135; Manhart 2001c: 20; Manninger et al. 2001: 
103; Vyas/O'Grady 2001: 26; Wenz/Hauser 2001: 14-15. 
361  Rashid 2002: 88-90; Roth 2002: 308; Seah et al. 2001: 24-25; Wenz/Hauser 2001: 33-35; Day et al. 2000: 4. 
362  Gold 2001: 208. 
363  Merkle/Bertsch 2002: 38; Roth 2002: 396-397; Rashid 2002: 497; Soriano/Ponce 2002: 62; Lerner 2001: 205-
206; Manhart 2001b: 21, 25; Schmidt 2001: 225-226; Day et al. 2000: 8. 
364  Guelfi et al. 2004: 196-197; Claessens et al. 2002: 255; Gold 2001: 209; Schubert 2001: 13-15. Für Ansätze 
zur Herstellung einer Ende-zu-Ende-Sicherheit auf Ebene der Transport- oder Applikationsschicht s. 
Bertsch/Thiel 2002: 39; Rashid 2002: 496-500; Schubert 2001: 16-19. 
365  Wilfing et al. 2002: 284-290; Saarinen 1999: 5-6. 
- 74 - 
mit der Inhalte und Anwendungen (also auch Viren) ohne explizite Anfrage eines Nutzers 
von einem Server zu einem oder mehren WAP-Endgeräten verschickt werden können.366  
Zur Erhöhung der Sicherheit von Transaktionen und Erzielung einer Ende-zu-Ende-Si-
cherheit kann optional ein WAP bzw. Wireless Identity Module (WIM) eingesetzt werden. 
Hierbei handelt es sich um einen zusammen mit der SIM auf einer Karte liegenden oder 
separat ausgelagerten Computerchip, der sicherheitsrelevante Daten und Algorithmen 
enthält.367 Das WIM wird genutzt, um die erforderlichen Sicherheitsfunktionen auf An-
wendungsebene durchzuführen. Der Speicherort des WIM ist technisch unerheblich und 
wird vor allem durch strategische Interessen bestimmt. Netzbetreiber bevorzugen die Im-
plementierung auf der SIM (SWIM) zur Stärkung ihrer Kundenbeziehungen. Finanz-
dienstleister präferieren dagegen Stand-alone Lösungen, um von Mobilfunknetzbetreibern 
unabhängig zu bleiben. Als Varianten kommen in diesem Fall entweder ein zweiter Chip 
im Endgerät oder eine externe Smartcard in Frage. Beide Lösungen erfordern für den An-
wender jedoch die Anschaffung eines neuen Endgeräts.368  
Einer Umfrage aus dem Jahr 2007 zufolge nutzen lediglich 22% bzw. 14% der deutschen 
Mobilfunkteilnehmer ihr Handy regelmäßig, um im Internet bzw. auf WAP-Seiten zu sur-
fen.369 Im Vergleich zu Anwendungen wie Bluetooth/Infrarot oder Fotografie per Handy, 
auf die 61% bzw. 60% der Befragungsteilnehmer regelmäßig zurückgreifen, liegt die 
Marktdurchdringung von WAP somit noch immer auf einem niedrigen Niveau.  
 
 
                                                 
366  Rashid 2002: 340-342; Lerner 2001: 206. 
367  Wang/Kranakis 2003: 3; Bertsch/Thiel 2002: 39; Mustafa et al. 2002: 363; Rashid 2002: 492; Schmidt 2001: 
225; Seah et al. 2001: 17; Lerner 2001: 203. 
368  Siegert 2002: 318-319; Friis-Hansen/Stavenow 2001: 163; Weissmann 2000: 47. 
369  CHIP Xonio Online 2007: 10. 
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3. Wissenschaftliche Bezugspunkte zur Erklärung der Akzeptanz mo-
bilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme 
Schwerpunkt des vorangegangenen Kapitels war eine Betrachtung der Besonderheiten 
sowie der technischen Basis mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme. Damit 
wurde die Grundlage geschaffen, um im weiteren Verlauf Erklärungsansätze für das indi-
viduelle Verhalten von Endkunden bei der Übernahme und Nutzung mobilkommunikati-
onsbasierter Zahlungssysteme zu erarbeiten. Mit der Diffusions-, der Adoptions- sowie 
der Akzeptanzforschung werden in diesem Kapitel drei Forschungsdisziplinen diskutiert, 
deren Überlegungen sowohl für die Untersuchung des Verbreitungsprozesses von Innova-
tionen, als auch für die Beantwortung der Frage, durch welche Faktoren dieser beeinflußt 
wird bzw. sich beeinflussen läßt, von hoher Relevanz sind. 
Ziel der Diffusionsforschung370 ist es, die zeitliche Verbreitung von Güter- und Prozeßinno-
vationen innerhalb eines Systems von Nachfragern zu erklären. Der Ausbreitungsprozeß 
wird hierbei auf aggregierter Basis der zu unterschiedlichen Zeitpunkten beginnenden 
und mit variierenden Geschwindigkeiten verlaufenden individuellen Übernahmeent-
scheidungen aller potentieller Übernahmeeinheiten (Organisationen, Haushalte, Einzel-
personen) beschrieben.371  
Im Zentrum der mit der Diffusionsforschung eng verbundenen Adoptionsforschung372 ste-
hen (1) die bei der Übernahme von Neuerungen auf Individualebene auftretenden Ent-
scheidungsprozesse und -zeitpunkte sowie (2) die Verlauf, Dauer und Ergebnis des indi-
viduellen Übernahmeprozesses beeinflussenden Faktoren.373 Übernahmeeinheiten, die 
generell für eine Übernahme in Frage kommen, da sie mit einem Bedürfnis hinsichtlich 
der Innovation ausgestattet sind, werden potentielle Adopter bzw. potentielle Übernehmer 
genannt. Erhält ein potentieller Adopter Kenntnis über die Existenz und Nutzungsmög-
lichkeiten der Innovation wird er zu einem Übernahmekandidaten. Entscheidet sich ein 
Übernahmekandidat zur erstmaligen Übernahme der Innovation, so bezeichnet man die-
sen Vorgang als Adoption, der Übernahmekandidat wird zu einem Adopter bzw. Überneh-
mer.374  
                                                 
370 In dieser Arbeit wird die Diffusion aus einer betriebswirtschaftlichen Perspektive betrachtet. Historisch 
gesehen, geht die Diffusionsforschung auf Arbeiten aus der Soziologie, der Anthropologie und der Bio-
logie zurück. Zu einer ausführlichen Darstellung der Geschichte der Diffusionsforschung s. Mokhtar 
2006: 47-48; Rogers 2003: 39-101. 
371 Gerpott 2005: 120; Albers/Litfin 2001: 121; Felten 2001: 7-8; Fichman 2000: 106; Litfin 2000: 20-21, 48; 
Mahler 1996: 7; Schmalen et al. 1993: 513-514; Fantapié Altobelli 1991: 3; Böcker/Gierl 1987: 688-689. Der 
Begriff Übernahmeeinheiten bezieht sich in der vorliegenden Arbeit immer auf Einzelpersonen. 
372 Adoptions- und Diffusionsforschung werden häufig in ihrer Gesamtheit als Diffusionsforschung be-
zeichnet. 
373 Voeth 2003: 226; Albers/Litfin 2001: 118; Felten 2001: 6-7; Fichman 2000: 107; Litfin 2000: 19; Mahler 1996: 
7; Weiber/Pohl 1995: 41. 
374 Gierl 2000: 813-814; Röck 2000: 25. 
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Kennzeichnend für die eigene Arbeit ist die besondere Berücksichtigung der Innovations-
nutzung. Ein MBZS stiftet nur dann einen Nutzen für einen, in diesem Fall als Nutzer bzw. 
Anwender bezeichneten, Übernehmer, wenn dieser es auch tatsächlich zur Abwicklung 
von Zahlungsvorgängen einsetzt. Auch aus Sicht des MBZS-Anbieters ist der entschei-
dende Faktor, an dem der Markterfolg festgemacht werden kann, dementsprechend weni-
ger die Anzahl der registrierten Teilnehmer als vielmehr deren reales Nutzungsverhalten. 
Erst durch eine möglichst häufige Verwendung wird ein Anbieter in die Lage versetzt, das 
von ihm avisierte Chancenpotential eines MBZS zu realisieren. Aus diesem Sachverhalt 
heraus ergeben sich inhaltliche Berührungspunkte mit der Akzeptanzforschung, insbeson-
dere im Bereich der Informations- und Kommunikationstechnologien, da ein wesentliches 
Anliegen dieser Disziplin die Untersuchung der Bereitschaft von Individuen zur und ihrer 
tatsächlichen Nutzung neuer Leistungsangebote ist.375  
Im Mittelpunkt der drei genannten Forschungsrichtungen steht jeweils der Begriff der In-
novation, so daß es sinnvoll erscheint, zunächst dessen genaue Bedeutung darzulegen. Im 
Anschluß daran werden zentrale Aussagen und Modelle der drei Forschungsdisziplinen 
erörtert und mit Blick auf die Eignung für die eigene Arbeit diskutiert. Diese Ausführun-
gen bilden den theoretischen Bezugsrahmen für die Konzeption eines Modells der Akzep-
tanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme in Kapitel 4.  
 
3.1 Innovationen als Betrachtungsobjekte betriebswirtschaftlicher Forschung 
Innovationen stellen eine wesentliche Grundlage des wirtschaftlichen Wachstums und 
Wohlstands moderner Volkswirtschaften dar. Insbesondere der Zahlungsverkehr ist ein 
seit jeher stark von Innovationen geprägter Bereich:376 Angefangen bei der Einführung des 
bargeldlosen Zahlungsverkehrs mit Scheck, Überweisung und Lastschrift vor etwa 100 
Jahren, über die Entwicklung diverser Zahlungskartentypen mit integrierten Magnetstrei-
fen oder Chip, bis hin zum vielfältigen Angebot elektronischer und mobilkommunikati-
onsbasierter Zahlungssysteme unserer Tage. Der Begriff der Innovation ist in der öffentli-
chen Diskussion ein gerne und oft benutztes Schlagwort geworden, dessen inhaltliche Be-
deutung in den meisten Fällen allerdings eher diffus und unpräzise bleibt.377 Auch in der 
wissenschaftlichen Literatur finden sich, in Abhängigkeit vom Schwerpunkt des Erkennt-
nisinteresses und der Forschungsrichtung, teilweise sehr unterschiedliche Definitionen 
und Interpretationen.378 Trotz aller Unterschiede stimmen die einzelnen Erklärungsvor-
                                                 
375 Gröppel-Klein/Königstorfer 2007: 620; Hüsing et al. 2002: 14. 
376 Judt 2006: 22; Müller 2006: 179. 
377  Gerpott 2005: 17; Vahs/Burmester 2005: 45; Garcia/Calantone 2002: 110; Neubauer 2002: 94. 
378  Mokhtar 2006: 9-20; Dahlin/Behrens 2005: 718. Für eine ausführliche Diskussion des Innovationsbegriff s. 
z.B. Hauschildt/Salomo 2007: 3-31; Gerpott 2005: 37-57; Brockhoff 1999: 37; Schlaak 1999: 27-32; Pohl 
1996: 24-27. 
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schläge aber dahingehend überein, daß als grundlegendes konstituierendes Merkmal einer 
Innovation das Kriterium der Neuartigkeit angesehen wird.379 
Eine technologische Innovation wie ein MBZS kann allgemein als marktfähige Umsetzung 
einer Invention aufgefaßt werden.380 Der Arbeit liegt somit ein ergebnisorientiertes Innovati-
onsverständnis zugrunde, welches die Neuerung an sich in Form eines neuen Absatzob-
jektes bzw. einer Dienstleistung (Güterinnovation381) in den Mittelpunkt der Betrachtung 
stellt.382 Die Beurteilung des Neuheitsgrades einer Innovation kann aus dem Blickwinkel 
des jeweiligen Anbieters, dem von Wettbewerbern oder aus dem Blickwinkel von Nach-
fragern erfolgen.383 Da in der vorliegenden Arbeit das Übernahmeverhalten von Endkun-
den untersucht werden soll, ist es im folgenden zweckmäßig, von einer individuellen, d.h. 
endkundenbezogenen Sicht des Innovationsbegriffs auszugehen.  
Zur Messung des Neuheitsgrades können objektive oder subjektive Beurteilungen heran-
gezogen werden. Objektiv bedeutet, daß anhand von mit der Neuheitseigenschaft korrelie-
renden objektiv-quantitativen Indikatoren die sachliche Unterscheidbarkeit einer Innova-
tion gegenüber einem bestehendem Produkt bestimmt wird. Eine subjektive Neuartigkeit 
liegt hingegen dann vor, wenn eine Innovation aus der individuellen Sicht des Beurteilers, 
d.h. hier des Endkunden, als neu empfunden wird, unabhängig davon, wie lange die In-
novation am Markt ist oder wie viele Nachfrager sie bereits übernommen haben.384  
In der betriebswirtschaftlichen Literatur besteht weitgehend Einigkeit darüber, daß für 
nachfragerbezogene Untersuchungen der Ausbreitung von Innovationen der subjektive 
Ansatz zu bevorzugen ist.385 Begründet wird dies zum einen mit der fehlenden Operatio-
nalisierbarkeit des Kriteriums der objektiven Neuartigkeit, da kein hinreichend valides, 
reliables386 und allgemeingültiges Instrumentarium zur Messung objektiver Unterschiede 
existiert.387 Außerdem ist es in erster Linie die subjektive Wahrnehmung und Beurteilung, 
                                                 
379  Hauschildt/Salomo 2007: 3; Mokhtar 2006: 10; Lowe 1995: 23; Maier 1995: 27-28.  
380  Jugel 1991: 8. Der Begriff der Technologie bezeichnet allgemein „wissenschaftlich fundierte Erkenntnisse 
über Ziel-/Mittelbeziehungen, die bei der Lösung praktischer Probleme von Unternehmen angewendet 
werden können.“ Gerpott 2005: 17. 
381  Technologische, administrative oder organisatorische Neuerungen, die zu Fortschritten in der Leis-
tungserstellung führen sollen, werden dagegen als Prozeßinnovationen bezeichnet. Mahler 2001: 13. 
382  Hauschildt/Salomo 2007: 7; Gerpott 2005: 37-48; Bürgel et al. 1996: 14; Lowe 1995: 23; Maier 1995: 28-37. 
Demgegenüber versteht die prozessuale Sichtweise unter einer Innovation den aus inner- und außerbe-
trieblichen Aktivitäten und Entscheidungen bestehenden Innovationsprozeß, der zur Markteinführung 
eines neuen Produktes oder zur Nutzung eines neuen Prozesses durch ein Unternehmen führen soll 
(Innvationsprozeß im engeren Sinn). Weiter gefaßte Definitionen schließen zusätzlich zu den Produkt- bzw. 
Prozeßeinführungsaktivitäten die diesen vor- bzw. nachgelagerten unternehmensfinanzierten For-
schungs- und Entwicklungs- bzw. Markteinführungsaktivitäten mit in den Betrachtungsbereich ein (In-
novationsprozeß im weiteren Sinn). Hauschildt/Salomo 2007: 26-27; Gerpott 2005: 48-54; Neubauer 2002: 94-
95; Brockhoff 1999: 38-40; Bürgel et al. 1996: 14-15; Maier 1995: 42-46.  
383  Gerpott 2005: 46-47; Backhaus/Stadie 1998: 170. 
384  Gerpott 2005: 44; Schlaak 1999: 29-30; Maier 1995: 28; Tebbe 1990: 10-11. 
385  Mokhtar 2006: 12; Mahler 2001: 16; Litfin 2000: 19-20; Gierl 1987: 28; Kleinholz 1986: 337.  
386  S. Abschnitt 5.5.2.3 für eine Erklärung des Validitäts- und des Reliabilitätsbegriffs. 
387  Maier 1995: 28. 
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die das individuelle Verhalten hinsichtlich einer Übernahme oder Ablehnung einer Inno-
vation steuert.388 Beeinflußt wird die subjektive Wahrnehmung von Produktmerkmalen, 
Nachfragercharakteristika sowie von Kontextvariablen wie der Dringlichkeit der Nachfra-
ge oder der Glaubwürdigkeit von Informationsquellen.389  
Als Beurteilungsmaßstab wird üblicherweise der mit einer Übernahme verbundene Ein-
fluß auf etablierte Verhaltensmuster herangezogen.390 Der wahrgenommene Grad der 
Neuartigkeit ist dabei proportional zu den erforderlichen Verhaltensänderungen bzw. bei 
gleichbleibender Verhaltensweise zum Problemlösungspotential der Innovation.391 Robert-
son unterteilt in seinem Kontinuums-Modell das stetig verlaufende Spektrum der durch 
Innovationen bedingten Verhaltensänderungen in drei Klassen: 392  
— Kontinuierliche Innovationen setzen für eine Übernahme keine oder nur geringe Abwei-
chungen von bestehenden Verhaltensmustern voraus. Zu Innovationen dieses Typs 
zählen beispielsweise Produktmodifikationen, wie die neueste Version eines Textver-
arbeitungsprogramms.  
— Dynamisch-kontinuierliche Innovationen führen bereits zu spürbaren, aber nicht generel-
len, Änderungen im Kauf- oder Konsumverhalten. Sie sind das Ergebnis entweder sig-
nifikanter Änderungen an existierenden Gütern bzw. Prozessen oder einer Neuent-
wicklung. Als Beispiel kann der Übergang von Schallplatten- zu CD-Spielern genannt 
werden.  
— Diskontinuierliche Innovationen sind Neuentwicklungen, zu deren Nutzung bestehende 
Verhaltensweisen vollkommen geändert werden müssen. Ein anschauliches Beispiel 
hierfür ist das Einkaufen im Internet.  
Eine allgemeingültige Zuordnung von MBZS zu einer der Kategorien ist jedoch nicht 
möglich, da sich die auf Verhaltensänderungen wirkenden Produktcharakteristika zu he-
terogen gestalten. Als Beispiel soll die Verankerung der Zahlungsfunktionalität dienen.393 
So ist das Prinzip der Abrechnung von Diensten Dritter über die Telefonrechnung etab-
liert und Nachfragern bereits von den 0900-Mehrwertdienstenummern bekannt.394 Es kann 
daher davon ausgegangen werden, daß die zur Nutzung eines vergleichbar aufgebauten 
MBZS erforderlichen Verhaltensänderungen als geringer empfunden werden als bei ei-
nem System, das z.B. einen zweiten Kartenschlitz im Mobiltelefon oder softwarebasiertes 
elektronisches Geld verwendet. 
                                                 
388  Maier 1995: 29. 
389  Binsack 2003: 18; Holak 1988: 52. 
390  Alternative Klassifizierungsansätze werden in Binsack 2003: 19-25 dargestellt.  
391  Litfin 2000: 20; Schlaak 1999: 35-36; Pohl 1996: 26-27; Weiber 1992: 3; Ram/Sheth 1989: 6; Robertson 1967: 
14. 
392  Robertson 1971: 21-23; Robertson 1967: 15-17. S. weiterhin Binsack 2003: 20; Harms 2002: 80; Blackwell et 
al. 2001: 413-414; Anderson/Ortinau 1988: 284. 
393  S. Abschnitt 2.2.4. 
394  Henkel 2002: 330. 
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3.2 Diffusionsforschung 
3.2.1 Grundlagen 
Der Begriff der Diffusion bezeichnet im betriebswirtschaftlichen Kontext allgemein die 
zeitraumbezogene Ausbreitung von Innovationen innerhalb einer Menge potentieller An-
wender.395 Eine viel zitierte Definition geht auf Rogers zurück, der Diffusion beschreibt als 
„(...) the process in which an innovation is communicated through certain channels over 
time among the members of a social system”.396 Der Begriff des sozialen Systems wird in 
der Literatur unterschiedlich definiert und interpretiert.397 Gemeinsam ist allen Definitio-
nen, daß die Mitglieder eines sozialen Systems (1) kommunikativ miteinander interagieren 
und (2) übereinstimmende Merkmale aufweisen, die sie von anderen sozialen Systemen 
unterscheiden. In der betriebswirtschaftlichen Diffusionsforschung wird unter einem sozi-
alen System üblicherweise eine definierte Menge potentieller Nachfrager verstanden, die 
das Markpotential einer Innovation bildet und bei entsprechender Größe gegebenenfalls 
aus mehreren sozialen (Sub-)Systemen besteht.398  
Untersuchungsgegenstand der klassischen betriebswirtschaftlichen Diffusionsforschung ist 
die erstmalige Verbreitung neuer langlebiger Verbrauchsgüter in privaten Haushalten 
oder länger in Unternehmen als Produktionsmittel/-ressource eingesetzter neuer Güter.399 
Drei Fragekomplexe stehen dabei im Mittelpunkt:400  
— Beschreibung des Verlaufs von Ausbreitungsprozessen in sozialen Systemen von der 
ersten bis zur letzten Übernahme mittels eines einfachen oder mehrerer einfacher Indi-
katoren (deskriptive Funktion). 
— Bestimmung von Faktoren, welche den Ausbreitungsverlauf und die Ausbreitungsge-
schwindigkeit beeinflussen (explikative Funktion). Damit eng verbunden ist die Frage 
nach einer optimalen Gestaltung der Marketingpolitik von Anbietern innovativer Gü-
ter. Die Umsetzung von Erkenntnissen der Diffusionsforschung in die betriebliche Pra-
xis soll eine absatzfördernde Gestaltung der von den Nachfragern wahrgenommenen 
Produkt- bzw. Dienstleistungseigenschaften unterstützen. Durch den Einsatz aller zur 
Verfügung stehenden Marketinginstrumente soll der Anbieter in die Lage versetzt wer-
den, den Diffusionsverlauf zu steuern.401 (normative Funktion). 
                                                 
395  Vega-Redondo 2007: 9; Gerpott 2005: 120; Gierl 2000: 813; Weiber 1992: 2.  
396  Rogers 2003: 5.  
397  Für eine Übersicht verschiedener Definitionen s. Sirgy 1984: 53-74. 
398  Gerpott 2005: 120; Mahler 1996: 13. Wichtige Anwendermengen in der betriebswirtschaftlichen Diffusi-
onsforschung sind „(1) bestimmte Mitarbeiter/Organisationseinheiten innerhalb eines Unternehmens, (2) 
alle Unternehmen in einer Branche, (3) alle Unternehmen in einem definierten regionalen Gebiet und (4) 
alle privaten Haushalte, auf die ein definierter Merkmalsvektor zutrifft.“ Gerpott 2005: 120. 
399  Gerpott 2005: 121. Kurzlebige Verbrauchsgüter werden von der Diffusionsforschung nicht betrachtet. 
400  Kollmann/Stöckmann 2007: 584; Schmalen/Xander 2002: 445; Felten 2001: 6; Röck 2000: 19; Heil 1999: 92; 
Weiber 1992: 1; Gierl 1987: 24-26. 
401  Rogers 2003: 83; Schoder 1995b: 34; Schmalen et al. 1993: 514; Weiber 1993: 35; Böcker/Gierl 1987: 687; 
Hamerle 1987: 248. 
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— Schätzung des Marktpotentials und des zukünftigen Diffusionsverlaufes (prognostische 
Funktion). 
In zahlreichen empirischen Untersuchungen zur Verbreitung von Innovationen ergab sich 
bei kumulierter Betrachtung der absoluten oder relativen Übernehmerzahl im Zeitablauf 
ein (in Abb. 3-1 idealtypisch dargestellter) S-förmiger Verlauf der Diffusionskurve mit 
dem erreichbaren Marktpotential als Obergrenze, der u.a. damit begründet wird, daß mit 
einer zunehmenden Zahl von Übernehmern immer weniger potentielle Nachfrager er-
reicht werden können.402  
 








Quelle: Gerpott 2005: 123; Pohl 1996: 51. 
 
Als zentrales verhaltenswissenschaftliches Erklärungsmuster für die zeitliche Ausbreitung 
von Innovationen wird in der klassischen Diffusionstheorie die Kommunikationsstruktur 
innerhalb eines, aus bisherigen und potentiellen Adoptern bestehenden, sozialen Systems 
angesehen.403 Informationen können hierbei über verschiedene Kanäle übertragen werden. 
Als weitgehend widerlegt gilt das ursprüngliche angenommene einstufige Modell der 
Massenkommunikation, bei dem alle Mitglieder eines sozialen Systems die über Massenme-
dien gelieferten Stimuli in gleicher Weise aufnehmen. Gleichwohl besitzt Massenkommu-
nikation Informationscharakter, wodurch die Wahrnehmung der Innovationseigenschaf-
                                                 
402  Rogers 2003: 23; Durth 2001: 1625; Mahajan et al. 2000: 3; Dillon/Morris 1996: 7; Kubicek/Reimers 1996: 
57; Kleinholz 1986: 338; Mahajan/Peterson 1985: 8-9. Die Kurve besitzt somit einen Wendepunkt, ab dem 
die Wachstumsrate wieder abnimmt 
403  Plank 2007: 11; Größler/Thun 2004: 700; Shih/Venkatesh 2004: 61; Xander 2003: 63; Blackwell et al. 2001: 
418; Valente 1995: 31-36; Schmalen et al. 1993: 514; Weiber 1992: 14; Gatignon/Robertson 1986: 46. 
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ten beeinflußt werden kann.404 Eine realistischere Abbildung der Informationsübermitt-
lung zwischen Individuen gelingt dem Modell der gemischten Kommunikation durch die 
zusätzliche Abbildung der interpersonellen Kommunikationsstruktur zwischen den Mit-
gliedern des betrachteten sozialen Systems.405 Dieses Kommunikationsmodell geht davon 
aus, daß von Massenmedien übertragene (Sach-)Informationen zunächst nur die Mei-
nungsführer eines sozialen Systems erreichen. Die Informationen und/oder persönliche 
Erfahrungen mit der Innovation werden anschließend von den Meinungsführern mittels 
persönlicher Kommunikation direkt an weitere potentielle Adopter übermittelt. Über Rück-
kopplungsmechanismen findet außerdem ein wechselseitiger Informationsaustausch zwi-
schen den beiden Gruppen statt. Ein weiterer diffusionsrelevanter Faktor besteht darüber 
hinaus in der unpersönlichen Kommunikation, bei der die Ausbreitung allein durch Beo-
bachtung und gegebenenfalls Imitation des aufgrund der Übernahme einer Innovation 
veränderten Verhaltens der Übernehmer beeinflußt wird.406 
 
3.2.2 Kritische Anmerkungen zur klassischen Diffusionsforschung 
Ein zentraler Kritikpunkt an der klassischen Diffusionsforschung ist die Unterstellung, 
daß jeder potentielle Adopter früher oder später die betrachtete Innovation übernimmt 
(pro-innovation bias).407 Die damit verbundene implizite Unterstellung einer stets vollstän-
digen Ausschöpfung des Übernehmerpotentials widerspricht jedoch empirischen Beo-
bachtungen, wonach ein erheblicher Teil der neu am Markt eingeführten Innovationen im 
allgemeinen und mobilkommunikationsbasierten Zahlungssystemen im besonderen schei-
tern bzw. gescheitert sind.408 Frühe diffusionstheoretische Erklärungsansätze übernahmen 
die aus der Epidemiologie und Biochemie stammende Annahme einer Naturgesetzmäßig-
keit in Diffusionsverläufen, die davon ausgeht, daß es sich bei der Ausbreitung einer In-
novation um einen sich selbst steuernden Prozeß handelt, der stets zur vollständigen 
Durchdringung des betrachteten sozialen Systems führt und der keinen Eingriffen von 
außen unterliegt.409 Reale betriebswirtschaftliche Diffusionsverläufe sind aber in der Regel 
nicht das Ergebnis von mechanisch verlaufenden Prozessen, die, nachdem sie einmal an-
gestoßen sind, zwangsläufig zum Markterfolg führen.410 Gewisse „autonome“ Gesetzmä-
                                                 
404  Prins/Verhoef 2007: 7; Xander 2003: 65; Schmalen et al. 1993: 514. 
405  Lüthje 2008: 1045; Nießing 2007: 111; Größler/Thun 2004: 700; Shih/Venkatesh 2004: 61; Blackwell et al. 
2001: 418; Valente 1995: 31-36; Schmalen et al. 1993: 514; Weiber 1992: 14; Gatignon/Robertson 1986: 46; 
Leonard-Barton 1985: 914-915.  
406  Suoranta/Mattila 2004: 357; Schmalen/Xander 2002: 443; Rangaswamy/Gupta 2000: 76; Heil 1999: 96; 
Mahler/Stoetzer 1995: 10-11; Schmalen et al. 1993: 514; Weiber 1992: 14; Hesse 1987: 2-3; Levin et al. 1987: 
13. 
407  Lüke 2007: 73; Rogers 2003: 106-107. 
408  Lüthje 2008: 1043; Gröppel-Klein/Königstorfer 2007: 620; Wriggers 2006: 3; Klophaus 1996: 584-585. 
409  Plank 2007: 9-10; Stoneman 2002: 29-33; Geroski 2000: 604-605; Sarkar 1998: 134-136; Klophaus 1995b: 15. 
410 Lüke 2007: 30; Klophaus 1995a: 92; Gierl 1992: 383. 
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ßigkeiten lassen sich zwar beobachten, der Diffusionsprozeß wird jedoch auch entschei-
dend von nicht aus dem sozialen System stammenden, exogenen Faktoren beeinflußt.411 
Zu nennen sind hier vor allem Organisationsstrukturen und Marketingaktivitäten der An-
bieter,412 Spezifika der Innovation sowie konkurrenz- und umweltbedingte Rahmenbedin-
gungen, die sich je nach ihrer Ausprägung hemmend oder fördernd auf den Diffusions-
verlauf auswirken. Eine weitere zu berücksichtigende Determinante ist der Ausbreitungs-
grad bereits auf dem Markt existierender Güter und deren Beziehung zur Innovation. So 
können komplementäre Güter die Verbreitung einer Innovation fördern, substitutive Gü-
ter hingegen den Fortgang des Diffusionsprozesses behindern.413 
Damit in engem Zusammenhang steht die häufig anzutreffende implizite Unterstellung, 
daß Verzögerungen bei der Verbreitung einer Innovation allein auf ein „Versagen“ der 
Übernehmer infolge einer zu geringen Innovationsneigung zurückzuführen sind (indivi-
dual-blame bias).414 Dies führt dazu, daß einer Diffusion entgegenwirkende Faktoren, die 
etwa im Einflußbereich des Anbieters der Innovation begründet liegen, wie z.B. eine un-
zureichende Ausrichtung der Innovation an den Bedürfnissen der Abnehmern oder eine 
schlechte Informationspolitik, in Analysen unberücksichtigt bleiben. 
Ein weiterer Kritikpunkt an der Diffusionsforschung ist die begrenzte Erklärungskraft der 
interpersonellen Untersuchungsebene für das Verständnis von Diffusionsvorgängen. Indi-
viduelle Entscheidungsprozesse der potentiellen Übernahmeeinheiten, die den eigentli-
chen Ausgangspunkt für die Entstehung und Aufrechterhaltung von Diffusionsvorgängen 
bilden, werden außer acht gelassen bzw. gehen nur durch Aggregation der einzelnen Ent-
scheidungsergebnisse in die Betrachtung ein.415 Eine daher zu fordernde Analyse intraperso-
neller Aspekte bei der Ausbreitung und Übernahme von Innovation ist Gegenstand der in 
Abschnitt 3.3 dargestellten Adoptionsforschung.  
Ferner wird von einigen Autoren zu bedenken gegeben, daß die Aussagen der klassischen 
betriebswirtschaftlichen Diffusionsforschung in ihrer ursprünglichen Form auf die 
Verbreitung sogenannter Singulärgüter beschränkt sind. Zu diesem Gütertypus gehörende 
Produkte und Dienstleistungen sind dadurch charakterisiert, daß sie einen überwiegend 
originären Nutzen stiften, der sich aus Beschaffenheit und unmittelbarem Verwendungs-
zweck des Gutes ergibt. Der aus der Verwendung des Gutes resultierende Nutzen ist weit-
                                                 
411  Bouwman et al. 2007: 147; Weiber 1992: 77-79; Speth 2000: 163-164; Heidingsfelder 1990: 38; Böcker/Gierl 
1987: 697; Robertson/Gatignon 1986: 3-9; Gatignon/Robertson 1985: 859-862. 
412  Plank 2007: 10. In der Regel wird davon ausgegangen, daß produkt- und preispolitische Maßnahmen auf 
die Höhe des erreichbaren Marktpotentials wirken, kommunikations- und distributionspolitische In-
strumente hingegen eher die Diffusionsgeschwindigkeit beeinflussen. Albers/Peters 1995: 181. 
413  Schmalen/Xander 2002: 444; Mahajan et al. 1993: 365; Gierl 1987: 46; Peterson/Mahajan 1978: 202.  
414  Rogers 2003: 118-126. 
415  Xander 2003: 62; Harms 2002: 59; Durth 2001: 1625; Heil 1999: 92; Kuhlmann 1997: 228-229; Pohl 1996: 46; 
Klophaus 1995a: 89; Lilien et al. 1992: 461; Mahajan et al. 1990: 17-21; Böcker/Gierl 1988: 32; Hamerle 
1987: 249. 
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gehend unabhängig davon, wie viele gleichartige oder komplementäre Güter von anderen 
Marktteilnehmern konsumiert werden.416 Aus diesem Grund kann ein Nachfrager auch 
dann einen Nutzen aus einem Singulärgut ziehen, wenn ansonsten kein weiteres Mitglied 
des sozialen Systems über ein gleichartiges Gut verfügt. Insofern hat bei Singulärgütern 
der Diffusionsgrad nur unwesentlichen Einfluß auf die Marktausbreitung.417 Der Nutzen 
eines mobilkommunikationsbasierten Zahlungssystems wird aber im Gegensatz dazu ent-
scheidend von dessen aktueller und weiterer Verbreitung im Markt determiniert. Je mehr 
Wirtschaftssubjekte ein MBZS einsetzen bzw. damit getätigte Zahlungen akzeptieren, des-
to nützlicher wird das Zahlungssystem sowohl für die Gruppe der MBZS-Anwender als 
auch für Marktteilnehmer, die noch nicht an das System angeschlossen sind. Daraus folgt, 
daß es bei der Analyse der Verbreitung von MBZS auch die Konsequenzen sogenannter 
Netzeffekte zu berücksichtigen gilt, die allgemein zu einer Veränderung des Konsumen-
tenverhaltens und der Ausbreitungsdynamik von Innovationen führen.418  
 
3.2.3 Exkurs: Diffusion von Netzeffektgütern 
3.2.3.1 Eigenschaften von Netzeffektgütern 
Als Netzeffekteigenschaften können ganz allgemein diejenigen Phänomene bezeichnet 
werden, bei denen die individuelle Entscheidung zum Kauf eines Produkts nicht unab-
hängig vom Entscheidungsverhalten der anderen Konsumenten am Markt getroffen 
wird.419 Netzeffekte bzw. Netzeffektgüter finden seit Anfang der 1990er Jahre verstärkte 
Aufmerksamkeit in der Diffusionsliteratur. Sie sind inzwischen als wichtige ökonomische 
Phänomene anerkannt, denen vor allem im Kontext der Diffusion von Innovationen auf 
dem Gebiet der Telekommunikation eine hohe Relevanz zukommt. Kennzeichnend für 
Netzeffektgüter ist, daß sie eine vom originären Nutzen unabhängige (Zusatz-)Nut-
zenkomponente besitzen. Ihr Gesamtnutzen ist folglich keine konstante, sondern eine dy-
namische Größe. Ursächlich für den sogenannten derivativen Nutzenanteil sind die bereits 
erwähnten Netzeffekte, die daraus resultieren, daß der Nutzen eines Gutes für einen Nach-
frager mit der Anzahl der Anwender korreliert, die das gleiche oder ein kompatibles Gut 
                                                 
416  Lüke 2007: 42; Taschner 2001: 85; Clement et al. 2001a: 102; Litfin 2000: 14-15; Mahler 1996: 14; Weiber 
1992: 15.  
417  Schoder 1995b: 11.  
418  Kollmann/Stöckmann 2007: 586; Kempa 2004: 713; Lee et al. 2004: 2784; Lee/O'Connor 2003: 241-242; 
Kauffman et al. 2000: 62. 
419  Lüke 2007: 39; Thum 1995: 5. 
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konsumieren.420 Netzeffekte sind in nahezu allen Märkten und (zumindest marginal) bei 
fast jedem Gut präsent.421 Üblicherweise werden im Schrifttum aber nur solche Güter als 
Netzeffektgüter bezeichnet, deren Nutzen überwiegend von Netzeffekten beeinflußt wird.422 
In der vorliegenden Arbeit sollen, wie in der Mehrzahl der ökonomischen Analysen zu 
Netzeffektgütern, unter Netzeffekten positive Auswirkungen auf andere Nutzer verstan-
den werden. Es liegt also die Annahme zugrunde, daß die zunehmende Verbreitung eines 
Gutes zu einer Steigerung des Nutzens und damit implizit zu einer Erhöhung der Nach-
frage führt.423  
Für ein besseres Verständnis ist es hilfreich, wie erstmals von Katz/Shapiro vorgeschlagen, 
zwischen zwei Arten von Netzeffekten zu unterscheiden.424 Direkte Netzeffekte liegen 
demnach vor, falls der Wert eines Gutes unmittelbar mit der Zahl der Nutzer, die das glei-
che oder ein kompatibles Gut verwenden, ansteigt. Der Grund für den Nutzenzuwachs 
liegt in den mit steigender Verbreitung zunehmenden Möglichkeiten zur direkten Interak-
tion mit anderen Anwendern.425 Einen dominanten Einfluß haben direkte Netzeffekte bei 
sogenannten Systemgütern. Diese besitzen einen ausschließlich derivativen Nutzen, der in 
direktem Zusammenhang mit dem Verbreitungsgrad steht. Ein Nutzen entsteht für einen 
Nachfrager erst, sobald er über ein physisches Netzwerk mindestens eine Verbindung mit 
einem gleichartigen Systemgut eines anderen Konsumenten aufbaut. Mit steigender Nut-
                                                 
420  Größler/Thun 2004: 701; Weitzel 2004: 14; Czichowsky 2003: 57; Dietl/Royer 2003: 408; Frels et al. 2003: 
29; Liebowitz/Margolis 2002: 77; Stoneman 2002: 70-72; Schilling 2002: 388; Borowicz/Scherm 2001: 393; 
Buxmann 2002: 443; Mahler 2001: 24-25; Hess 2000: 96; Mahler/Rogers 1999: 720-721; Köster 1998: 2; 
Brynjolfsson/Kemerer 1996: 1629; Matutes/Regibeau 1996: 185; Weiber 1995: 41-42; Graumann 1993: 1331; 
Katz/Shapiro 1985: 424; Farrell/Saloner 1985: 70-71. Der Begriff der Netzeffekte wird hier dem aus der 
volkswirtschaftlichen Wohlfahrtstheorie stammenden Begriff der Netz(werk)externalität vorgezogen, da 
dieser in der Regel dazu verwendet wird, Marktversagen zu begründen. Bei Märkten für Netzeffektgü-
ter kann aber nicht a priori festgelegt werden, ob es sich um einen funktionierenden oder versagenden 
Markt handelt. Weitzel et al. 2000: 2; Köster 1998: 9; Röver 1996: 428-429; Liebowitz/Margolis 1994: 134-
135. Die Frage, ob und inwieweit es sich bei Netzeffekten um Externalitäten handelt, wird ausführlich 
diskutiert in Liebowitz/Margolis 1995: 1-19; Liebowitz/Margolis 1994: 133-149, Katz/Shapiro 1994: 95-113.  
421  Lüke 2007: 46. Beispiele für auch bei Singulärgütern auftretende Nutzenzuwächse für den einzelnen 
Konsumenten infolge einer zunehmenden Gesamtkonsumentenzahl sind (1) aus einer Erhöhung des 
Produktionsvolumens resultierende Skalenerträge und Lerneffekte, welche über Preissenkungen oder 
Qualitätsverbesserungen an die Nachfrager weitergegeben werden, (2) aufgrund der weiten Verbreitung 
eines Gutes reduzierte Such- und Informationskosten für potentielle Übernehmer, (3) verbesserte Servi-
cenetze, (4) die Bildung von Second-Hand-Märkten sowie (5) ein verstärkter Preiswettbewerb unter den 
Anbietern.  
422  Clement et al. 2001a: 102; Köster 1999: 11-12; Majumdar/Venkataraman 1998: 1046; Schoder 1995b: 5,12; 
Tietzel 1994: 340-341; Graumann 1993: 1335; Weiber 1992: 17; Farrell/Saloner 1985: 70. 
423  Weitzel et al. 2003: 2; Liebowitz/Margolis 2002: 77; Schilling 2002: 387; Van Hove 1999: 138; Köster 1998: 
9; Hayashi 1992: 198; Antonelli 1989: 256. Unter bestimmten Bedingungen kann eine Zunahme der Zahl 
von Anwendern negative Auswirkungen auf den Nutzen der anderen Teilnehmer haben. Ein Beispiel 
hierfür sind Kapazitätsüberschreitungen in Telekommunikationsnetzen durch ein zu hohes Verkehrs-
aufkommen. Lüke 2007: 40; Clement et al. 2001a: 103; Taschner 2001: 92; Gerpott/Böhm 2000: 233; Köster 
1999: 12; Cawley 1997: 518; MacKie-Mason/Varian 1994: 1-2; Westland 1992: 993; Antonelli 1989: 256 
424  Katz/Shapiro 1985: 424. S. hierzu im folgenden auch Lüke 2007: 41-42; Czichowsky 2003: 57, Dietl/Royer 
2003: 408; Buxmann 2002: 443; Schoder 2000: 182-183; Thum 1995: 5-9. 
425  Basu et al. 2003: 209; König/Weitzel 2003: 4; Ohashi 2003: 447; Hess 2000: 96; Köster 1999: 22; Economides 
1996: 678-679; Wiese 1991: 43.  
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zerzahl erhöht sich die Anzahl der möglichen Beziehungen und damit der Derivativ-
nutzen.426 Klassische Beispiele für Güter mit direkten Netzeffekten sind Kommunikations-
leistungen wie Telefon, Fax oder E-Mail.  
Indirekte Netzeffekte resultieren dagegen aus komplementären Güterbeziehungen. Mit 
zunehmender Verbreitung eines Netzeffektgutes verbessert sich das Angebot an zu dessen 
Nutzung benötigten Gütern, was mittelbar den Wert des Gutes steigert.427 Sogenannte 
Netzeffektgüter i.e.S. besitzen sowohl einen originären als auch einen zusätzlichen derivati-
ven Nutzenanteil, der vom Verbreitungsgrad komplementärer Güter determiniert wird. 
Eine Ausweitung des Diffusionsgrades führt aufgrund von indirekten Netzeffekten zu ei-
ner Steigerung des Derivativ- und damit des Gesamtnutzens, da sich (1) für Anbieter der 
Anreiz erhöht, komplementäre Produkte zu entwickeln und (2) für Nachfrager die 
Tauschmöglichkeiten von Komplementärgütern verbessert.428 Ein typisches Beispiel für in-
direkte Netzeffekte ist der Einfluß der Verbreitung einer Betriebssystemsoftware auf das 
Angebot von unter diesem Betriebssystem lauffähigen Anwendungsprogrammen. 
Die Menge der Personen und Organisationen, die zu einem bestimmten Zeitpunkt ein 
Netzeffektgut übernommen haben, wird als dessen installierte Basis bezeichnet.429 Mit zu-
nehmender Größe der installierten Basis erhöht sich aufgrund wechselseitiger Netzeffekte 
der Nutzen des Gutes sowohl für Nachfrager, die zunächst nicht an einer Übernahme in-
teressiert waren, als auch für die Mitglieder der installierten Basis. Die gesteigerte Attrak-
tivität veranlaßt weitere Nachfrager zu einer Übernahme. Durch die Erweiterung der in-
stallierten Basis verstärken sich wiederum die Netzeffekte und der Kreislauf beginnt von 
vorne.430 Ohne ausreichende Größe der installierten Basis weisen Netzeffektgüter hinge-
gen nur einen niedrigen bzw. sogar gar keinen Nutzen auf. Insbesondere am Anfang ist 
der Nutzen der installierten Basis noch zu gering, um den Diffusionsprozeß aufrecht er-
halten zu können. Die selbstverstärkende Eigendynamik kann in diesem Fall in die Ge-
genrichtung wirken und den Diffusionsprozeß verzögern oder vor Erreichen des eigentli-
chen Marktpotentials beenden. 431  
Eine Besonderheit von MBZS ist, daß mit Endkunden (= Käufer) und Akzeptanzstellen (= 
Leistungsverkäufer, die Zahlungen mit einem MBZS akzeptieren) zwei installierte Basen 
auf der Nachfrageseite zu unterscheiden sind. Endkunden sind in der Regel erst dann zu 
                                                 
426  Lüke 2007: 43; Clement/Litfin 1998: 124; Schoder 1995a: 18; Weiber 1992: 18-19. 
427  Nair et al. 2004: 23-24; Nagard-Assayag/Manceau 2001: 203; Gandal 1995: 24-25; Graumann 1993: 1335; 
Wiese 1991: 43;Chou/Shy 1990: 270; Farrell/Saloner 1985: 70. 
428  Liebowitz/Margolis 2002: 78; Mahler 2001: 26; Schoder 1995a: 18; Weiber 1995: 41. 
429  Lüke 2007: 50; Clement et al. 2001a: 104; Litfin 2000: 29; Mahler/Stoetzer 1995: 8; Graumann 1993: 1332; 
Katz/Shapiro 1992: 55; Weiber 1992: 50; Farrell/Saloner 1986: 940-941. 
430  Lee/O'Connor 2003: 243; Rogers 2003: 344; Hill 1997: 9; Weiber 1995: 46; Werle 1995: 133; Markus 1990: 
197-200.  
431  Gallagher/Park 2002: 69; Shapiro/Varian 1999: 174; Besen/Farrell 1994: 118. 
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einer Nutzung bereit, wenn eine ausreichende Zahl von Akzeptanzstellen existiert bzw. zu 
erwarten ist. Leistungsverkäufer wiederum werden ein MBZS nur dann als Zahlungsform 
anbieten, sofern eine ausreichende Zahl von Endkunden vorhanden ist (Henne-Ei-
Problem).432 Vor diesem Hintergrund ist die in der Literatur häufig klar gezogene Unter-
scheidung zwischen Systemgütern (= Güter mit direkten Netzeffekten) und Netzeffektgü-
tern i.e.S. (= Güter mit indirekten Netzeffekten) bei MBZS nicht aufrecht zu erhalten, da sie 
beide Arten von Netzeffekten aufweisen.433 Einerseits besitzen MBZS einen ausschließlich 
derivativen Nutzen, der von der Verbreitung des MBZS sowie der direkten Interaktion der 
Systemteilnehmer abhängig ist. Andererseits stehen Endkunden und Leistungsverkäufer 
in einer zueinander komplementären Beziehung. Die aus einem zusätzlichen Endkunden 
(Leistungsverkäufer) resultierenden Netzeffekte wirken auf den Nutzen der Leistungsver-
käufer (Endkunden). Je mehr Endkunden also ein bestimmtes MBZS nutzen, um so größer 
ist die Wahrscheinlichkeit, daß weitere Leistungsverkäufer sich dem Netzwerk anschlie-
ßen und umgekehrt. 434 
Neben der historischen Verbreitung sind für den Rückkopplungsprozeß auch die Erwar-
tungen der potentiellen Übernehmer hinsichtlich des zukünftigen Verhaltens der Nach-
frager, die noch nicht adoptiert haben, von größter Bedeutung. Die Adoptionswahrschein-
lichkeit für ein bestimmtes MBZS wird dabei um so mehr bzw. weniger zunehmen, je hö-
her bzw. niedriger dessen erwartete zukünftige Verbreitung ist.435  
Netzeffekte beeinflussen aber nicht nur den Nutzen der Nachfrageseite sondern auch die 
Rahmenbedingungen für die Angebotsseite des Marktes. Obige Überlegungen machen 
das Startproblem bei der Markteinführung eines MBZS deutlich, das für die Anbieter darin 
besteht, eine Mindestzahl an Anwendern zu erreichen, die einen hinreichenden Nutzen 
für einen sich selbst tragenden Diffusionsprozeß generiert. Ist die sogenannte kritische 
Masse erreicht, wächst der Nutzen im Verhältnis zur Nutzeranzahl exponentiell an.436 Der 
                                                 
432  Edgar Dunn & Company 2007: 9; Dahlberg/Öörni 2006: 68; Chou et al. 2004: 1425; Lee et al. 2004: 2784; 
Europäische Zentralbank 2003b: 71-72; Krueger 2001: 19; Plouffe et al. 2001: 66; Van Hove 1999: 138. Die-
ser Argumentation liegt die Annahme zugrunde, daß P2P-Zahlungen allein keinen adoptionsentschei-
denden Nutzen für den Anwender besitzen. Dessenungeachtet prognostiziert eine aktuelle Studie von 
Juniper Research eine erhebliche zukünftige Bedeutung von Geldtransfers per Mobiltelefon zwischen Pri-
vatpersonen. Koesch et al. 2007: o.S.. 
433  S. hierzu auch Thum 1995: 5. 
434  Van Hove 1999: 141. 
435  Lüke 2007: 54; Kauffman et al. 2000: 62; Köster 1999: 14-15; Economides 1996: 678; Besen/Farrell 1994: 
118; Katz/Shapiro 1994: 93-94. 
436  Lüke 2007: 46-47; Funk 2004: 2-3; Voeth 2003: 231; Clement et al. 2001a: 104; Litfin 2000: 30; Röck 2000: 39; 
Mahler/Rogers 1999: 721; Economides/Himmelberg 1995b: 5; Weiber 1995: 46; Wiese 1991: 44; Allen 1988: 
259. Kritische Masse-Effekte existieren prinzipiell bei allen Produktinnovationen, spielen bei Singulärgü-
tern aber nur eine untergeordnete Rolle. In der traditionellen Diffusionsforschung steht der Begriff ganz 
allgemein für die Existenz eines Schwellwerts im Diffusionsverlauf, bei dessen Überschreiten sich der 
Adoptionsdruck erhöht und verstärkt Imitationsprozesse auftreten. Die installierte Basis wird für die 
Entwicklung von Imitationsprozessen zwar bedeutsam, nicht aber als eigenständiger Erklärungsfaktor 
der Diffusion gesehen. Rogers 2003: 343-344; Voeth 2003: 231; Schoder 1995b: 47. 
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stark wachsende Nutzen wiederum führt zu einem sprunghaften Anstieg der Adoptions-
rate und zu einer beschleunigten Diffusion (Bandwagon-Effekt).437 MBZS-Anbieter stehen 
hierbei allerdings dem Dilemma gegenüber, daß die angestrebte Vergrößerung der instal-
lierten Basis nur gelingt, wenn der Nutzen zunimmt, der notwendige Nutzenzuwachs 
aber nur aus einer Ausweitung der installierten Basis resultieren kann (circulus vitiosus).438 
Überdies ziehen frühe Übernehmer eines MBZS zu Anfang nicht nur einen geringeren 
Nutzen aus diesem als spätere Übernehmer, sondern tragen auch ein überdurchschnittlich 
hohes Risiko. Auf Basis weniger verfügbarer Informationen müssen sie schon in einem 
frühen Diffusionsstadium Vertrauen in den Markterfolg des MBZS zeigen, welcher von 
einer Vielzahl erst in der Zukunft auftretender und vom Individuum selbst nicht beein-
flußbarer Tatbestände abhängt.439 Unvollkommene Informationen, insbesondere Unsi-
cherheiten bezüglich des Verhaltens der anderen Marktteilnehmer können dazu führen, 
daß der Diffusionsprozeß zum Stehen kommt, weil die Nachfrager in einem Zustand des 
Abwartens und gegenseitigen Beobachtens verharren (watching-while-being-watched).440  
Auch für Nachfrager, die ein bereits im Markt befindliches MBZS vergleichbarer Funktio-
nalität nutzen, ist eine Übernahme nicht zwingend vorteilhaft.441 Die zu einem früheren 
Zeitpunkt gefällte Übernahmeentscheidung kann zu Abhängigkeiten geführt haben, aus 
denen ein Wechsel nur unter hohen Kosten vollzogen werden kann (lock-in des Adopters).442 
Nachfrager werden daher auf einen Wechsel verzichten, wenn die dabei anfallenden 
Wechselkosten (switching costs) in Form von Investitionen in neue Systemkomponenten, 
Transaktionskosten und Lernkosten nicht von einem durch den Wechsel entstehenden 
Nutzen kompensiert werden.443 
Kann die kritische Masse nicht überwunden werden, sinkt die Adoptionsrate gegen Null 
und es kommt es zum Stillstand des Diffusionsprozesses.444 Die kritische Masse ist demzu-
folge, wie in Abb. 3-2 veranschaulicht, der Wendepunkt im Diffusionsverlauf, an dem der 
                                                 
437  Lüke 2007: 55; Plank 2007: 10; Schilling 2002: 389; Clement et al. 2001a: 103; Rohlfs 2001: 13-17; Hess 2000: 
97; Majumdar 1996: 113-115; Oliver et al. 1985: 552-553; Oren/Smith 1981: 472-474. 
438  Caillaud/Jullien 2003: 310; Rohlfs 2001: 56; Strouse 2001: 268; Heil 1999: 101; Economides/Himmelberg 
1995a: 5-6; Weiber 1995: 58. 
439  Köster 1999: 16-17; Graumann 1993: 1337-1338; Wiese 1991: 44.  
440  Srinivasan et al. 2004: 43; Rogers 2003: 352-354; Buxmann 2002: 444; Clement et al. 2001a: 104; Schoder 
2000: 183-184; Köster 1999: 13; Tietzel 1994: 342; Allen 1988: 260; Farrell/Saloner 1986: 943. Das Verhalten 
potentieller Adopter, aus der Befürchtung heraus, die einzigen Übernehmer zu bleiben, zu warten, bis 
andere Marktteilnehmer den Diffusionsprozeß beginnen, wird auch als Pinguin-Effekt bezeichnet. 
Farrell/Saloner 1987: 13-14. 
441  Czichowsky 2003: 58; Buxmann 2002: 443-444; Taschner 2001: 93; Clement et al. 2001a: 104. 
442  Lüke 2007: 57-58; Srinivasan et al. 2004: 43; Tigre/La Rovere 2003: 106; Hoffmann 2001b: 83-85; Shy 2001: 
4-5; Shapiro/Varian 1999: 117; Werle 1995: 134; Arthur 1989: 119-123. 
443  Cheong/Park 2004: 7; Basu et al. 2003: 210; Hess/Anding 2003: 85; Clement et al. 2001a: 104; Geroski 2000: 
613; Liebowitz/Margolis 1994: 144; Graumann 1993: 1339-1340; Katz/Shapiro 1992: 55-56; Padilla 1991: 
485-487; Klemperer 1987: 138-139. 
444  Mallat 2007: 417; Clement et al. 2001a: 104; Bähr-Seppelfricke 1999: 27; Kraut et al. 1998: 439; Rice/Shook 
1988: 271. 
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instabile Bereich verlassen wird und sich entscheidet, ob ein MBZS sich am Markt durch-
setzt oder scheitert.445 Da bei der Adoption von MBZS der Anschluß an das Systemnetz-
werk revidierbar ist, können von der idealtypischen S-Form abweichende Diffusionskur-
ven entstehen, die sich nicht mehr streng monoton steigend der Sättigungsgrenze annä-
hern.446 
 
Abb. 3-2:  Idealisierte Diffusionsverläufe von Netzeffekt- und Singulärgütern 
Idealtypische Diffusions-































Quelle: In Anlehnung an Schoder 1995a: 21 ; Kubicek/Reimers 1995: 103; Williams et al. 1988: 73. 
 
Allgemeingültige Aussagen über eine absolute oder prozentuale Größenordnung der kri-
tischen Masse sind zwar wünschenswert aber nicht sinnvoll, da deren Höhe von einer 
Vielzahl von Faktoren abhängig ist. Zu nennen sind hier vor allem (1) produktbezogene 
Charakteristika, (2) die Verfügbarkeit von Komponenten für einen Anschluß an das (reale 
                                                 
445  Weiber 2002: 281-282; Hecker 1997: 81-82; Economides/Himmelberg 1995b: 5.  
446  Im Fall, daß die Zahl der Systemaustritte mit der Zahl der Systemanschlüsse übereinstimmt kann es zu 
waagrechten, sofern die Zahl der Systemaustritte die Zahl der Systemanschlüsse übersteigt zu fallenden 
Verläufen kommen. Darüber hinaus sind auch Diffusionskurven mit einem mehrgipfligen, rechtsgipfli-
gen mit negativer Schiefe oder zeitweise exponentiellen Verlauf möglich. Lüke 2007: 59-63; Gerpott 2005: 
123; Weiber 1992: 57-64. 
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oder virtuelle) Netzwerk sowie (3) nachfragerspezifisch individuelle Grenzwerte für die 
erforderliche Zahl der Anwender, ab der ein potentieller Adopter zu einer Übernahme 
bereit ist.447 
Netzeffekte haben in der betriebswirtschaftlichen Diskussion eine weite Verbreitung ge-
funden. Trotz einer Vielzahl theoretischer Abhandlungen zur Bedeutung von Netzeffekten 
liegen allerdings bislang nur wenig empirisch gesicherte Erkenntnisse über deren tatsäch-
lichen Einfluß auf Diffusions- und Adoptionsprozesse vor.448 Dessen ungeachtet sind auch 
aus theoretischer Sicht einige Annahmen der Netzeffekttheorie als problematisch anzuse-
hen.449 So bilden z.B. die Mitglieder eines sozialen Systems i.d.R. keine homogene Gemein-
schaft, in der jeder mit jedem interagieren möchte. Die plausible Unterstellung, daß der 
derivative Nutzen eines MBZS von der Menge an Anwendern abhängt, ist aus diesem 
Grund dahingehend zu präzisieren, daß für die Nutzenbewertung vor allem Anzahl und 
Intensität der individuellen Kommunikationsbeziehungen maßgeblich sind. Für einen po-
tentiellen MBZS-Nutzer ist somit weniger die absolute Zahl der Teilnehmer ausschlagge-
bend als vielmehr der Verbreitungsgrad des Netzeffektgutes innerhalb des von ihm als 
wesentlich angesehenen sozialen Umfelds, d.h. der Personen und Akzeptanzstellen, mit 
denen er regelmäßig in finanziellen Transaktionsbeziehungen steht.450  
 
3.2.3.2 Operationalisierung und Messung von Netzeffekten 
Zur empirischen Erfassung von Netzeffekten bieten sich zum einen objektive Meßmetho-
den an. Als objektive Maßzahlen zur indirekten Messung finden in der Regel die Variab-
len Kompatibilität zum De-facto-Standard (operationalisiert mittels geeigneter Produkt-
merkmale) und/oder Größe der installierten Basis (operationalisiert entweder mittels der 
Verfügbarkeit komplementärer Güter oder mittels der aktuellen und/oder der erwarteten 
installierten Basis mit oder ohne Berücksichtigung kompatibler Güter) Verwendung.451 
Mittels regressionsanalytischer Verfahren kann dann beispielsweise der Einfluß der Vari-
ablen auf die Preisentwicklung des Untersuchungsobjektes innerhalb eines bestimmten 
Zeitraums untersucht werden. Diese Vorgehensweise ist (die Verfügbarkeit entsprechen-
der Informationen vorausgesetzt) für ein retrospektives Nachweisen der Existenz von 
Netzeffekten bei am Markt verbreiteten Güter geeignet.452 Für die Untersuchung von Netz-
                                                 
447  Lüke 2007: 47; Lim et al. 2003: 547; Clement et al. 2001a: 103; Mahler/Rogers 1999: 722; Rogers 1995: 33; 
Weiber 1992: 65, 72. 
448  Gowrisankaran/Stavins 2004: 261; Frels et al. 2003: 30; Kauffman/Wang 2002: 60; Schilling 2002: 388.  
449  Zu einer ausführlichen Kritik der Netzeffekttheorie s. Weitzel 2004: 29-48 und Liebowitz/Margolis 1994: 
133-150. 
450  Lüke 2007: 48-49; Weitzel 2004: 38-39; Voeth 2003: 234; Taschner 2001: 91; Röck 2000: 33; Wendt et al. 
2000: 424; Belleflamme 1998: 416; Kraut et al. 1998: 439; Valente 1995: 63-64; Rohlfs 1974: 18. 
451  Basu et al. 2003: 210; Clement et al. 2001a: 105; Brynjolfsson/Kemerer 1996: 1629, 1631. 
452  Clement et al. 2001a: 106. 
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effekten in der vorliegenden Arbeit sind derartige Daten aber nicht verfügbar, so daß die-
ser Ansatz nicht herangezogen werden kann. Ferner ist kritisch zu beurteilen, daß subjek-
tive Aspekte wie Präferenzen unbeachtet bleiben. Eine adäquate Abgrenzung des relevan-
ten Marktes gestaltet sich ebenfalls als problematisch, da Güter im Zusammenhang mit 
den zu ihnen kompatiblen und komplementären Gütern betrachtet werden müssen.453 
Eine alternative Methode zur Quantifizierung von Netzeffekten ist die Operationalisie-
rung durch subjektive Meßmethoden. Als Bezugsgrößen dienen hierbei für die Nutzer re-
levante Eigenschaften wie etwa die wahrgenommenen Wechselkosten oder die wahrge-
nommene Netzwerkstärke, deren Ausprägungen mittels Befragungen erhoben werden.454 
Problematisch an dieser Vorgehensweise ist die Auswahl von tatsächlich relevanten Ei-
genschaften sowie die Schätzgenauigkeit.455 Ferner kann es bei im Vorfeld der Untersu-
chung von Neuprodukten typischerweise herangezogenen Experteninterviews zu Fehl-
einschätzungen kommen, wenn nicht alle Nutzenbeiträge einer Innovation erkannt wer-
den. Exemplarisch hierfür ist die Einführung von Videorekordern zu nennen, bei der an-
fangs der originäre Nutzen des Aufzeichnens von Fernsehsendungen für die private Ar-
chivierung dominierte. Der den derivativen Nutzen und Markterfolg dieser Technologie 
begründende Verleih von Videofilmen, kam erst Jahre später zum Tragen.456  
In der Erhebung der eigenen Arbeit wird auf die subjektive Meßmethode der Befragung 
zurückgegriffen. Basierend auf vorliegenden empirischen Untersuchungen zu MBZS457 
wird als Bezugsgröße die individuelle Bedeutung der Zahl an verfügbaren Akzeptanzstel-
len verwendet.458 
 
3.2.4 Diffusionsmodelle im Überblick 
Speziell für prognostische und normative Fragestellungen wurden vielfältige Modelle 
entwickelt, die versuchen, auf Basis inhaltlich plausibel mathematisch formulierter Zu-
sammenhänge zwischen Verbreitungsursachen und Verbreitungsgrad einer Innovation, 
Diffusionsprozesse im Zeitablauf quantitativ darzustellen.459 Typisch für die in der Litera-
tur beschriebenen klassischen, auch als makroökonomisch bezeichneten, Diffusionsmodel-
le ist eine überwiegend einheitliche Modellstruktur. Ausgehend von der Überlegung, daß 
der Adopterzuwachs in einer konkreten Periode einem bestimmten Anteil des bis dahin 
noch nicht ausgeschöpften Marktpotentials entspricht, wird die Zahl der zum Zeitpunkt t 
                                                 
453  Clement 2000: 114; Gupta et al. 1999: 397.  
454  Frels et al. 2003: 35; Shankar/Bayus 2003: 376; Oren/Rothkopf 1984: 249. 
455  Clement et al. 2001a: 106. 
456  Ohashi 2003: 468. 
457  S. Abschnitt 6.3. 
458  S. Abschnitt 6.2.2.4. 
459  S. hierzu im folgenden Lüthje 2008: 1044-1047; Lüke 2007: 66-72; Plank 2007: 11-17; Corsten et al. 2005: 
16-36; Klophaus 1995a: 90-92; Böcker/Gierl 1988: 37-45. 
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hinzutretenden Adopter bestimmt aus der Multiplikation einer (als Übernahmewahr-
scheinlichkeit interpretierbaren) linearen Funktion der Anzahl bisheriger Adopter mit der 
sogenannten Bedarfslücke, die sich als Differenz aus dem Markpotential und der kumu-
lierten Zahl von Adoptern zum Zeitpunkt t ergibt.460 Die Grundstruktur eines Diffusions-






mit N(t)  = Kumulierte Zahl von Adoptern zum Zeitpunkt t 
 M  =   Marktpotential/Sättigungsniveau (maximal erreichbare Adopterzahl) 
 h(t) =  Wahrscheinlichkeit, daß ein Übernahmekandidat im Zeitpunkt t die Innovation adoptiert, 
unter der Voraussetzung, daß er bislang noch nicht übernommen hat (Hazardrate) 
 
Von zentraler Bedeutung für die mathematische Diffusionsmodellierung ist das semilogis-




tNbath +=  
mit a = Wirkungsparameter der Massenkommunikation 
 b = Wirkungsparameter der interpersonellen Kommunikation 
 
beschreibt, die sich verhaltenswissenschaftlich dahingehend interpretieren läßt, den Ein-
fluß der Massenkommunikation sowie die Wirkung der interpersonellen Kommunikation 
auf den Diffusionsprozeß abzubilden.461 Das semilogistische bzw. Mixed-Influence Modell 
fand vor allem durch die empirischen Arbeiten von Bass462 weite Verbreitung. Es kann als 
allgemeines Grundmodell der Diffusionsforschung angesehen werden, da sich durch ent-
sprechende Wahl der Parameter die beiden anderen Grundmodelle, das logistische Modell 
(a = 0, S-förmiger Verlauf der Diffusionskurve, erfaßt den Einfluß der interpersonellen 
                                                 
460  Xander 2003: 73-75; Fildes/Kumar 2002: 504; Schmalen/Binninger 1994: 5. 
461  Fildes/Kumar 2002: 504; Schmalen/Xander 2002: 447-450; Mahajan et al. 2000: 4; Rangaswamy/Gupta 
2000: 89; Klophaus 1995a: 90-91; Weiber 1993: 35-37; Gierl 1992: 384. In der Literatur wird für die Berech-
nung der Adoptionswahrscheinlichkeit des semilogistischen Modells auch die Formel h(t) = ( a + b N(t) ) 
genannt. S. hierzu etwa Lüke 2007: 69.  
462  Bass 1969: 215-227. Bass 1969: 216 unterstellt in der Interpretation seines Modells zwei Arten von Adop-
tern: (1) Innovatoren, die in besonderer Weise an Neuheiten interessiert sind, ausschließlich durch Mas-
senkommunikationsquellen beeinflußt werden und ihre Adoptionsentscheidung unabhängig von ande-
ren Mitgliedern des sozialen Systems treffen sowie (2) Imitatoren, die in hohem Maße auf den Innovati-
onsverbreitungsgrad reagieren und ihre Übernahmeentscheidung in Abhängigkeit von den Entschei-
dungen anderer Mitglieder des sozialen Systems treffen. Die Heterogenität der Gruppen ist aus der Mo-
dellgleichung allerdings nicht ersichtlich. Lüke 2007: 72. S. zum Bass-Modell auch Xander 2003: 66; Pohl 
1996: 53-54; Schmalen et al. 1993: 514; Weiber 1992: 14. 
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Kommunikation) sowie das exponentielle Modell (b = 0, konkaver Verlauf der Diffusions-
kurve, erfaßt den Einfluß der Massenkommunikation), aus ihm ableiten lassen.  
Kennzeichnend für das Grundmodell sind (1) eine Vielzahl restriktiver Annahmen, die 
zwar zu einer besseren Handhabbarkeit dafür aber auch zu einer geringeren Realitätsnähe 
führen463 und (2) die Beschreibung des Ausbreitungsverlaufs als allein von der Zeit ab-
hängig.464 Zur Überwindung dieser Einschränkungen wurden zahlreiche Modellerweite-
rungen vorgeschlagen, die zusätzliche bzw. geänderte (insbesondere Marketing-)Parame-
ter einführen oder die Modellstruktur modifizieren.465 Dadurch gelangen diese Ansätze zu 
einer unbestritten höheren Realitätsnähe, unterliegen aber noch immer einem pro-innova-
tion-bias. Makroökonomische Modelle, die außerdem explizit Netzeffekte berücksichtigen, 
haben nur in relativ geringem Umfang Eingang in die Literatur gefunden.466 
Methodisch sind die eben beschriebenen Diffusionsmodelle an die Verwendung von Zeit-
reihenanalysen und Übernehmerzahlen gebunden. Da die Güte der Modellierung in ho-
hem Maß von der Zahl der vorhandenen Beobachtungswerte des zugrunde liegenden Dif-
fusionsprozesses abhängt, stellt sich bei prognostischen Zielsetzungen allgemein die Fra-
ge, ab welchem Zeitpunkt die Modellparameter für eine verläßliche Vorhersage ausrei-
chend stabil sind467 und damit verbunden, ob zu dem Zeitpunkt, an dem man über eine 
ausreichende Zahl von Beobachtungswerten verfügt, eine Prognose überhaupt noch sinn-
voll ist.468  
Bei der Betrachtung von Innovationen kommt erschwerend hinzu, daß vor der Markt-
einführung bzw. in den frühen Marktphasen noch keine bzw. nur wenige absatzbezogene 
Informationen zur Verfügung stehen. Eine Möglichkeit diesem Problem zu begegnen, wä-
re ein Rückgriff auf Daten eines bereits seit längerer Zeit verfügbaren Produktes, welches 
in hohem Maß als mit der betrachteten Innovation vergleichbar angesehen wird. Dabei 
helfen publizierte Listen, in denen die geschätzten Modellparameter für verschiedene Pro-
duktkategorien aufgeführt werden.469 Derartige Analogieschlüsse sind aber mit einer er-
heblichen Unsicherheit verbunden. Zum einen ist die Bestimmung von Kriterien anhand 
derer eine Vergleichbarkeit als gerechtfertigt angenommen wird einer gewissen Beliebig-
                                                 
463  Klophaus 1995a: 92. So wird etwa angenommen, daß (1) Marketing-Aktivitäten ohne Einfluß sind, (2) ein 
konstantes und homogenes Marktpotential existiert, (3) die Markteinführung einer Innovation nur durch 
einen Hersteller erfolgt und (4) die Marktpenetration die alleinige Diffusionsdeterminante darstellt. Für 
eine Diskussion dieser und weitere Annahmen s. Schmalen/Xander 2002: 446; Bähr-Seppelfricke 1999: 
17-18; Albers/Peters 1995: 179; Parker 1994: 358-359 Mahajan/Peterson 1985: 24-25. 
464  Felten 2001: 9; Hamerle 1987: 248; Mahajan/Muller 1979: 60. 
465  Lüthje 2008: 1048-1061; Lüke 2007: 77; Fildes/Kumar 2002: 503-513; Jun et al. 2002: 562; Linton 2002: 365-
368; Schmalen/Binninger 1994: 7; Mahajan et al. 1990: 1-26.  
466  Corsten et al. 2005: 56.  
467  Fildes/Kumar 2002: 504; Golder/Tellis 1998: 260. 
468  Lüke 2007: 74; Gerpott 2005: 131; Islam et al. 2002: 606; Albers 2001: 525; Mahajan et al. 1990: 9; Heeler/ 
Hustad 1980: 1008.  
469  Lüthje 2008: 1065; Lüke 2007: 74; Taschner 1999: 161. 
- 93 - 
keit unterworfen, zum anderen ist es ja gerade kennzeichnend für eine Innovation, daß sie 
in relevanten Eigenschaften ein Mindestmaß an Neuartigkeit und damit nur geringe Ähn-
lichkeit mit bestehenden Angeboten aufweist. 
Bei empirischen Untersuchungen zeigt sich dementsprechend auch, daß konventionelle 
Differentialgleichungsmodelle zwar zum Teil eine hohe Anpassungsgüte bei der ex-post 
Nachbildung von Diffusionsverläufen besitzen, bei ex-ante Vorhersagen aber in vielen Fäl-
len keine zufriedenstellenden Ergebnisse erreichen.470 Da außerdem wesentliche Zusam-
menhänge realer Diffusionsprozesse (z.B. anbieterseitige Aktivitäten zur Erhöhung der 
Übernahmewahrscheinlichkeit) nur unzureichend abgebildet werden, sind aggregierte 
Diffusionsmodelle nur bedingt zur Entscheidungsunterstützung bei der Planung von 
Neuprodukteinführungen geeignet. Eine weitere Schwäche zeigt sich darüber hinaus in 
ihrer nur mangelnden Fähigkeit zur Identifikation der endkundenseitigen Anforderungen 
an eine Innovation, die erfüllt sein müssen, damit es zu einer Nutzung kommt.471 
Flexiblere Diffusionsmodelle, die beanspruchen, den eben genannten Kritikpunkten Rech-
nung zu tragen, sind auf empirische Daten angewiesen, welche neben den Zeitpunkten zu 
denen Personen eine Innovation übernommen haben, einen oder mehrere der folgenden 
Aspekte erfassen:472 (1) Diffusionsrelevante Rahmenbedingungen wie etwa Wettbewerbs-
stärke oder Werbeausgaben, (2) charakteristische Merkmale sowohl der Adopter als auch 
der Nicht-Adopter sowie (3) Besonderheiten der individuellen Entscheidungsprozesse, die 
zur Übernahme oder Ablehnung einer Innovation führen.  
Bezogen auf die Themenstellung dieser Arbeit stellt bereits die Erfassung von Übernah-
medaten ein Problem dar, was zur Folge hat, daß sich keine ausreichend lange Zeitreihen 
für eine klassische Diffusionsmodellbildung erstellen lassen. Dies liegt zum einen daran, 
daß einige Anbieter ihre MBZS Aktivitäten nur halbherzig verfolgten bzw. innerhalb kur-
zer Zeit wieder einstellten, andere MBZS zum Teil erst seit kurzem am Markt sind und bei 
vielen Anbietern in der Regel auch nur eine geringe Bereitschaft besteht, entsprechende 
Daten Forschern für wissenschaftliche Zwecke zugänglich zu machen. Aber selbst wenn 
auf Zeitreihen der Übernahmezahlen zurückgegriffen werden könnte, sind diese nur von 
begrenzter Aussagekraft, da bei MBZS weniger die alleinige Übernahme von Interesse ist, 
                                                 
470  Lüke 2007: 24; Röck 2000: 69; Heil 1999: 91; Kuhlmann 1997: 226-228; Gierl 1987: 124-126; Hamerle 1987: 
249; Heeler/Hustad 1980: 1020. Vielzitiertes Beispiel für die zum Teil gravierenden Fehlprognosen ist ei-
ne Studie von Berndt/Fantapié Altobelli über die Diffusion von Bildschirmtext in Deutschland (Berndt/ 
Fantapié Altobelli 1991: 955-970; eine Diskussion über modell- und datenbezogene Ursachen der Fehl-
prognose findet sich bei Klophaus 1996: 579-588). Heeler/Hustad 1980: 1013 gelangen in ihrer Arbeit zu 
dem Schluß, daß für eine zuverlässige Diffusionsprognose eine Zeitreihe von mindestens zehn Perioden 
gegeben sein muß, in der darüber hinaus die Periode der maximalen Adoptionsrate enthalten ist. Zu 
diesem Zeitpunkt besitzen aus Unternehmenssicht Prognosen aber keinen Wert mehr.  
471  Schmalen/Xander 2002: 461; Klophaus 1995a: 95. 
472  Rangaswamy/Gupta 2000: 87. 
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als vielmehr die Intensität der sich daran anschließenden tatsächlichen Verwendung zur 
Abwicklung von Zahlungsvorgängen.  
Eine Alternative zur klassischen Diffusionsmodellierung stellen mikroökonomisch fun-
dierte Diffusionsmodelle dar.473 Diese versuchen, Diffusionsmuster aus einer aggregierten 
Betrachtung des Entscheidungsverhaltens von Individuen abzuleiten, indem sie Erkennt-
nisse aus der Entscheidungsforschung474 und gedächtnispsychologische Elemente wie Ver-
gessens- und Lernprozesse in die Modellbildung mit einbeziehen.475 Verglichen mit kon-
ventionellen Ansätzen sind derartige Modelle deutlich komplexer in der analytischen 
Handhabung und erfordern einen wesentlich höheren Aufwand zur vollständigen Erfas-
sung der Daten auf Individualniveau.  
Prinzipiell bestehen mikroökonomische Diffusionsmodelle aus drei Komponenten zur Be-
stimmung der individuellen Adoptionswahrscheinlichkeit:476 Mittels einer Bewertungsfunk-
tion wird das Entscheidungsverhalten abgebildet. Dieser liegt die Annahme zugrunde, 
daß Adoptionsentscheidungen unter Risiko zu treffen sind. Eine Informationsintegrations-
funktion dient zur Erfassung der im Zeitablauf eintretenden Veränderungen der Bewer-
tungsfunktion durch Modellierung der Einflüsse der Charakteristika des Individuums 
sowie diffusionsexogener und -endogener Informationen. Mit einer Adoptionsregel schließ-
lich werden aus der Perspektive des Individuums die Bedingungen erfaßt, unter denen 
eine Adoption erfolgt. Zu diesem Zweck wird der erwartete Nutzen aus der Übernahme 
einer Innovation den erwarteten Kosten gegenübergestellt. Mikroökonomische Diffusi-
onsmodelle für Netzeffektgüter bauen dabei in der Regel auf einer Nutzenfunktion auf, 
die sowohl eine Komponente für den originären, als auch einen, von der Zahl der Adopter 
abhängigen Bestandteil für den derivaten Nutzen besitzt. 
Es kann gezeigt werden, daß bei entsprechender Wahl der Modellparameter die Diffusi-
onsverläufe der klassischen Diffusionsmodelle von mikroökonomischen Modellen repro-
duziert werden können.477 M.E. finden sich in der Literatur aber keine Arbeiten, in denen 
die stellenweise geäußerten Bedenken, wonach der im Vergleich zu den Differentialglei-
                                                 
473  S. hierzu im folgenden Corsten et al. 2005: 36-55, 66-79; Mantsch 2001: 10-18. 
474  Beispiele für entscheidungstheoretisch orientierte Modelle sind die in den Arbeiten von Lüke (2007), 
Schoder (1995b) und Woeckener (1995) zur Erklärung der Diffusion von Netzeffektgütern herangezogenen 
Mastergleichungsansätze, deren Kern von einem Differentialgleichungssystem zur Beschreibung aller 
möglichen Systemzustände (z.B. Marktanteilskombinationen zweier konkurrierender Systeme) bei einer 
gegebenen Ausgangssituation gebildet wird. Die in der betriebswirtschaftlichen Literatur vorherrschen-
den Mastergleichungsansätze gehen von einer begrenzten Rationalität der Handelnden aus, was dazu 
führt, daß die Modellformulierung starke Ähnlichkeiten mit den in Abschnitt 3.3.2 beschriebenen Ha-
zardmodellen aufweist. Woeckener 1995: 37-42. 
475  Parker 1994: 363; Sinha/Chandrashekaran 1992: 118. Zu Grundlagen und Beispielen mikroökonomischer 
Diffusionsmodelle s. Song/Chintagunta 2003: 374-375; Felten 2001: 201-272; Klophaus 1995a: 95-97; 
Chatterjee/Eliashberg 1990: 1057-1059; Mahajan et al. 1990: 17-21; Lattin/Roberts 1989: 11-22; Oren/ 
Schwartz 1988: 275-280; Roberts/Urban 1988: 167-185; Gatignon/Robertson 1985: 854-855.  
476  Corsten et al. 2005: 37-38. 
477  Corsten et al. 2005: 48. 
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chungsansätzen frühe theoretische Entwicklungsstand sowie die geringen empirischen 
Anwendungserfahrungen nicht ausreichten, mikroökonomisch fundierten Diffusionsmo-
dellen generell eine höhere Ergebnisqualität bei prognostischen und normativen Fragestel-
lungen zu attestieren,478 aufgegriffen und entkräftigt werden.  
Ein Vorteil dieser Modellkategorie liegt darin, Diffusionsprognosen noch vor der Markt-
einführung einer Innovation zu ermöglichen, da zur Modellformulierung keine tatsächli-
chen Absatzzahlen benötigt und die erforderlichen Individualvariablen vorab gemessen 
werden können.479 Aufgrund der abstrakten Formulierung sind quantitative mikroöko-
nomische Modelle allerdings nur in geringem Maß für die Zielsetzung der vorliegenden 
Arbeit geeignet, nicht nur das Kommunikationsverhalten und individuelle Charakteristika 
beschreibende Faktoren abzubilden, sondern darüber hinaus auch produktbezogene De-
terminanten der Adoption von MBZS zu identifizieren und darauf aufbauend, Gestal-
tungsempfehlungen für die Praxis abzuleiten. Unbestreitbar ist allerdings, daß die von 
mikroökonomischen Ansätzen geforderte Einbeziehung individueller Entscheidungsvor-
gänge zu einem tieferen Verständnis des Verhaltens realer sozialer Systeme in Diffusions-
prozessen beiträgt und daher auch in der eigenen Arbeit Berücksichtigung finden muß. 
Aus diesem Grund behandelt der nächste Abschnitt zentrale Aussagen und Modelle der 
Adoptionsforschung. Deren erklärtes Ziel ist es, das Verhalten von Individuen im Umgang 





Potentielle Adopter, die erstmals von der Existenz und den Nutzungsmöglichkeiten einer 
Innovation erfahren, reagieren nicht zwangsläufig mit einer sofortigen Übernahme, son-
dern durchlaufen einen mentalen Prozeß zur Reduktion individueller Unsicherheiten. Be-
ginnend mit der Wahrnehmung sammeln und verarbeiten sie aus ihrem sozialen System 
kommende Informationen über die Innovation, die schließlich zu einer Entscheidung über 
eine Adoption oder (vorläufige) Ablehnung der Innovation führen.480 Zur Abbildung indi-
vidueller Adoptionsprozesse wurde eine Vielzahl mehrstufiger Phasenmodelle entwickelt, 
die alle auf der Annahme basieren, daß potentielle Adopter innerhalb der einzelnen Pha-
sen weitgehend gleichartige Verhaltensweisen aufzeigen.481 Ungeachtet der Unterschiede, 
                                                 
478  Schmalen/Xander 2002: 445; Chandrashekaran/Sinha 1995: 444-445; Parker 1994: 364. 
479  Klophaus 1995b: 131; Sinha/Chandrashekaran 1992: 118; Chatterjee/Eliashberg 1990: 1059. 
480  Agarwal 2000: 89; Pechtl 2001: 6; Gierl 2000: 815; Bähr-Seppelfricke 1999: 7; Nabih et al. 1997: 190-191; 
Lilien et al. 1992: 461. 
481  Litfin 2000: 20; Pohl 1996: 48. 
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welche die einzelnen Modelle in der Anzahl an Phasen sowie deren zeitlicher Anordnung 
und inhaltlicher Ausgestaltung aufweisen, liegt ihnen ein überwiegend einheitlicher Auf-
bau zugrunde, der sich an einem von Rogers entworfenen fünfstufigen Übernahmekonzept 
orientiert:482  
— Bewußtsein: Ein potentieller Adopter wird zufällig oder bei der aktiven Suche nach Lö-
sungsmöglichkeiten für ein bestehendes Problem durch Marktkommunikation der An-
bieter oder Kommunikation zwischen Nachfragern erstmals auf eine Innovation auf-
merksam. Er ist damit zu einem Übernahmekandidaten geworden. 
— Meinungsbildung: Es setzt ein Prozeß ein, der beim Übernahmekandidaten zu einer po-
sitiven oder einer negativen Einstellung gegenüber der Neuerung führt. Die Innovation 
wird zunächst als mögliche Alternative zur Lösung eines bestimmten Problems einge-
stuft. Der Übernahmekandidat sucht daraufhin aktiv und zielgerichtet nach weiteren 
Informationen zur Beurteilung des Problemlösungspotentials. Anhand der gefundenen 
Informationen wird die Innovation bewertet, wobei vor allem die wahrgenommenen 
Innovationseigenschaften zur Urteilsfindung herangezogen werden.  
— Entscheidung: Das Ergebnis der Meinungsbildung führt zu einer Wahlentscheidung 
zugunsten oder zuungunsten der Innovation. Sofern die Möglichkeit dazu besteht, 
wird der Übernahmekandidat in den meisten Fällen die Neuerung vorab erproben 
oder entsprechende Erfahrungen Dritter einholen, um das Risiko einer Fehlentschei-
dung zu verringern. Im positiven Entscheidungsfall kommt es zur Adoption, d.h. zu ei-
ner Übernahme der Innovation.483 Ist das Entscheidungsresultat negativ, wird die Neu-
erung abgelehnt. Bei einer vorläufigen Ablehnung ist aber eine zukünftige Adoption der 
betrachteten Innovation, etwa aufgrund erwarteter Preissenkungen, nicht ausgeschlos-
sen. Bei einer dauerhaften Ablehnung hingegen wird es auch in der Zukunft nicht zur 
Adoption kommen, da der Übernahmekandidat zu der Erkenntnis gelangt, daß die be-
trachtete Innovation keine Hilfe zur Lösung seines Problems darstellt. Eine weitere 
Form einer endgültigen Entscheidung gegen die Innovation ist das sogenannte 
Leapfrogging. Infolge von Erwartungen des Übernahmekandidaten an eine in der Zu-
kunft erscheinende neue Technologie, die insbesondere durch eine gegenüber der be-
trachteten Innovation erhöhte Leistungsfähigkeit gekennzeichnet ist, wird die gegen-
wärtig verfügbare Innovationsgeneration bewußt übersprungen und die Adoptions-
entscheidung verschoben.484  
— Implementierung: Hat sich ein Übernahmekandidat zur Adoption entschieden, kommt 
es in dieser Phase zu deren Anwendung. Die auf mentaler Ebene zustande gekommene 
                                                 
482  Rogers 2003: 168-192. S. weiterhin Lüke 2007: 31-32; Nießing 2007: 47-49; Wriggers 2006: 35; Voeth 2003: 
228; Albers 2001: 518; Gierl 2000: 815; Litfin 2000: 23-24; Heil 1999: 92; Kollmann 1998: 92-99; Lilien et al. 
1992: 461; Weiber 1992: 3-4; Gatignon/Robertson 1985: 854.  
483  Die klassische betriebswirtschaftliche Adoptionsforschung setzt die Adoption dauerhafter Gebrauchsgü-
ter mit dem Kaufakt und die Adoption von Verbrauchsgütern mit dem wiederholten Kauf und deren 
Gebrauch gleich. Nabih et al. 1997: 191; Mahajan/Peterson 1979: 128; Robertson 1971: 56.  
484  Lüke 2007: 38; Gierl 1997: 1074; Pohl 1996: 82-87; Weiber 1994: 339. 
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Adoptionsentscheidung geht über in den Adoptionsakt, der vom Adopter aktive Hand-
lungen zur Beschaffung, Nutzbarmachung und eigentlichen Nutzung der Innovation 
verlangt. 
— Bestätigung: In dieser Phase erfolgt die Überprüfung der Adoptionsentscheidung. Posi-
tive Erfahrungen im Umgang mit der Innovation führen zur Festigung der Adoptions-
entscheidung und zu einer dauerhaften Übernahme. Gelingt es andererseits aber nicht, 
eventuell auftretende kognitive Dissonanzen abzubauen, kann die getroffene Adopti-
onsentscheidung auch wieder revidiert werden.485 
Kritisch anzumerken an dem in Abb. 3-3 visualisierten klassischen Phasenmodell ist eine 
zu schematische Abbildung des Adoptionsprozesses. In der Realität lassen sich die einzel-
nen Phasen nicht klar voneinander abgrenzen. Auch handelt es sich keinesfalls um einen 
zwangsläufig linear verlaufenden Prozeß. Ein Abbruch, d.h. eine Ablehnung der Innova-
tion ist jederzeit möglich, einzelne Phasen können mehrfach durchlaufen und übersprun-
gen werden. Um zusätzliche Informationen in den Entscheidungsprozeß zu integrieren, 
kann es überdies zu Rückkopplungen mit vorangegangen Phasen kommen.486 
Nach traditioneller Auffassung endet der Adoptionsprozeß im positiven Fall mit einer 
Übernahme, d.h. dem erstmaligen Erwerb der Innovation.487 Der Adoptionserfolg eines 
MBZS aber wird, wie bei einer Vielzahl von technologischen Innovationen im Telekom-
munikationsbereich, nicht allein von der Anzahl übernommener Gütereinheiten, sondern 
vor allem durch deren möglichst intensive und häufige Verwendung determiniert.488 
Durch den Erwerb entsprechender Zugangskomponenten, typischerweise eines Mobiltele-
fons, gelangt ein Übernahmekandidat zunächst nur in den Besitz der für eine Teilnahme 
am MBZS erforderlichen grundlegenden technischen Elemente. Der Erwerbsakt selbst ist 
für die Akzeptanz von MBZS allerdings von eher geringer Relevanz, da nicht davon aus-
zugehen ist, daß die Absicht, Zahlungen per mobilem Endgerät zu tätigen, die primäre 
Motivation zur Anschaffung eines Mobiltelefons darstellt. Vielmehr kommt es darauf an, 
daß ein Mobilfunkteilnehmer einen Anschluß489 an das MBZS-Netzwerk vollzieht. Mit die-
ser Handlung wird aus dem Übernahmekandidaten ein Systemteilnehmer, der alle Vor-
aussetzungen erfüllt, um Zahlungsvorgänge unter Verwendung des MBZS abzuwickeln.  
 
 
                                                 
485  Festinger 1978: 43-47. 
486  Lüke 2007: 32; Xander 2003: 64; Litfin 2000: 25; Pohl 1996: 49; Klophaus 1995b: 61-62; Schoder 1995b: 37; 
Weiber 1992: 5. 
487  Robertson 1971: 56 vertrat allerdings bereits im Jahr 1971 die Meinung, daß eine Adoption nur dann 
vorliegt, wenn die einmal übernommene Innovation auch kontinuierlich genutzt wird.  
488  Wriggers 2006: 26; Bauer et al. 2005: 182; Gerpott 2004: 1248; Kollmann 2004: 135; Backhaus et al. 1995: 
21; Weiber 1995: 45. 
489  S. Abschnitt 2.2.3. 
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Abb. 3-3:  Klassisches Phasenmodell des Adoptionsprozesses 
Adoptionsprozeß der Neutechnologie


















Quelle: In Anlehnung an Rogers 2002: 170; Bähr-Seppelfricke 1999: 9. 
 
Erwerbs- und Anschlußakt stellen zwar eine notwendige Bedingung für eine vollständige 
Adoption dar, berücksichtigten aber nicht die Inanspruchnahme des MBZS. Für die end-
gültige Bewertung des Adoptionserfolgs ist vor allem ausschlaggebend, ob und wie häufig 
der Systemteilnehmer den Dienst tatsächlich einsetzt. Erst die kontinuierliche Nutzung 
führt zu einem beständigen Adoptionserfolg.490 Aus dieser, durch die Berücksichtigung 
des Nutzungsaspektes gekennzeichneten, modifizierten Auffassung des Adoptionsbeg-
riffs ergeben sich inhaltliche Berührungspunkte mit der in Abschnitt 3.4 noch genauer zu 
erörternden marketingwissenschaftlichen Akzeptanzforschung, da einer deren Schwer-
punkte in der Untersuchung des individuellen Nutzungsverhaltens bei der Übernahme 
von Innovationen liegt. 
                                                 
490  Heil 1999: 103; Kollmann 1998: 14-15; Mahler 1996: 19-20; Weiber 1995: 47, 53-54; Robertson 1971: 56.  
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3.3.1.2 Adoptionsfaktoren 
Ein weiteres zentrales Anliegen der Adoptionsforschung ist die Untersuchung und Kate-
gorisierung von den Adoptionsprozeß hinsichtlich Verlauf, Ergebnis und Dauer beeinflus-
senden Faktoren. Dabei werden in der Literatur üblicherweise produkt-, adopter- und 
umweltspezifische Faktoren unterschieden.491 Produktbezogene Faktoren fassen Aspekte der 
von Übernahmekandidaten subjektiv wahrgenommenen Eigenschaften und Verwen-
dungsmöglichkeiten einer Innovation zusammen. Sie besitzen entscheidenden Einfluß auf 
die individuelle Beurteilung des Ausmaßes der bei einer Übernahme erforderlichen Ver-
haltensänderungen und sind daher von maßgeblicher Bedeutung für den Verlauf des Ad-
optionsprozesses.492 Weite Verbreitung hat die Systematisierung nach Rogers erlangt, der 
auf Basis einer Untersuchung von ca. 1.500 Innovationsstudien fünf (auch als Rogers-
Kriterien bezeichnete) Produktmerkmale als für den Adoptionsprozeß relevant identifi-
zierte: 493 
— Der relative Vorteil bringt die wahrgenommene Überlegenheit der Innovation im Ver-
gleich zu bisher verwendeten Produkten oder anderen am Markt verfügbaren innova-
tiven Alternativen zum Ausdruck. Neben der rein technischen Leistungsfähigkeit um-
faßt diese Größe auch ökonomische, zeitliche und soziale innovationsspezifische Attri-
bute.494 Der relative Vorteil gilt als die dominierende produktbezogene Determinante 
sowohl bei Adoptionsentscheidungen für Konsum- als auch für Investitionsgüter.495 Es 
wird unterstellt, daß mit zunehmender Intensität der Wahrnehmung des relativen Vor-
teils die Adoptionsbereitschaft und -geschwindigkeit steigt.  
— Die soziale Kompatibilität spiegelt den Grad wider, mit dem eine Innovation als verein-
bar mit bestehenden individuellen Werten, Einstellungen und Bedürfnissen des Über-
nahmekandidaten wahrgenommen wird. Die technische Kompatibilität, wie gut sich die 
Innovation in das beim Übernahmekandidaten bereits vorhandene technische Umfeld 
einfügt. Bei dieser Determinante wird ebenfalls von einem positiven Zusammenhang 
zur Adoptionsgeschwindigkeit ausgegangen.  
— Die Komplexität kennzeichnet den Aufwand, um die für das Verständnis und die Nut-
zung einer Innovation erforderlichen Kenntnisse und Fähigkeiten zu erwerben. Sie löst 
beim Übernahmekandidaten Unsicherheit über den Wert bzw. Nutzen der Innovation 
aus. Eine niedrige Komplexität ist Voraussetzung für schnelle Adoptionsentscheidung-
en. Grundsätzlich wird angenommen, daß mit steigender wahrgenommener Komplexi-
tät die Adoptionsgeschwindigkeit sinkt, weil der Übernahmekandidat weitere Infor-
mationen zur Komplexitäts- und Unsicherheitsreduktion sucht. 
                                                 
491  Wriggers 2006: 40. 
492  Harms 2002: 62; Litfin 2000: 2, 25, 52, Bähr-Seppelfricke 1999: 12-13; Mahler 1996: 13; Weiber 1992: 5-6. 
493  Rogers 2003: 15-16, 219-266. S. weiterhin Lüke 2007: 33-34; Gerpott 2005: 132-133; Xander 2003: 68-70; 
Mahler 2001: 28-36; Litfin 2000: 25-35; Bähr-Seppelfricke 1999: 20-29. 
494  Schmalen/Pechtl 1996: 819. 
495  Schmalen/Pechtl 1996: 819; Weiber 1992: 6. 
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— Die Erprobbarkeit gibt an, inwieweit es möglich ist, eine Innovation ganz oder teilweise 
zu testen. Diese Eigenschaft kann eine Reduzierung von Unsicherheiten über den Nut-
zen einer Innovation bewirken und den Entscheidungsprozeß beschleunigen. Eine ho-
he Bedeutung kommt der Erprobbarkeit insbesondere bei zeitlich frühen Adoptern zu, 
da diese noch nicht auf bestehende Referenzen zurückgreifen können. Es wird daher 
von einem positiven Zusammenhang zwischen Erprobbarkeit und Adoptionsge-
schwindigkeit ausgegangen.  
— Die Beobachtbarkeit spiegelt den Grad wider, mit dem die Eigenschaften einer Innovati-
on nach außen kommunizierbar und demonstrierbar sind. Mit steigender Beobachtbar-
keit einer Innovation und ihrer Ergebnisse wächst die Wahrscheinlichkeit einer Adop-
tion.  
In der Literatur496 sind zahlreiche weitere Determinanten zu finden wie etwa Kosten, 
Imagevorteil oder Rentabilität, die sich aber auf die eben genannten Kriterien zurückfüh-
ren lassen.497 Darüber hinaus werden die Rogers-Kriterien häufig um das wahrgenommene 
Risiko erweitert. Dieser, die Adoptionswahrscheinlichkeit negativ beeinflussende, Faktor 
beschreibt die mit der Adoption einer Innovation verbundene Unsicherheit eines Über-
nahmekandidaten über die von ihm subjektiv empfundenen, nicht sicher vorhersagbaren 
negativen Konsequenzen seines Verhaltens.498 Das wahrgenommene Risiko wird in Ab-
schnitt 4.2.6 ausführlich erörtert, da empirische Untersuchungen darauf hindeuten, daß 
ihm eine Schlüsselrolle bei der Entscheidung zur Nutzung eines MBZS zukommt.499 
Den Rogers-Kriterien (und in Abhängigkeit vom Untersuchungskontext auch dem wahr-
genommenen Risiko) wird grundsätzlich eine hohe Erklärungskraft für das Adoptionsver-
halten zugeschrieben.500 Die Wirkungsstärke der einzelnen Faktoren auf die Adoptionsent-
scheidung und die Abhängigkeiten der Eigenschaften untereinander sind aber in hohem 
Maß von produkt-, situations- und personenspezifischen Merkmalen abhängig.501 Gleich-
wohl zeigte sich in einer von Tornatzky/Klein durchgeführten Metaanalyse eine über eine 
Vielzahl verschiedenster Innovationen konsistent herausragende Bedeutung der drei Kri-
terien relativer Vorteil, Kompatibilität und Komplexität.502 Generell kann die Systematik 
von Rogers somit der eigenen empirischen Untersuchungen als Heuristik für die Identifi-
kation von Merkmalen dienen, die Einfluß auf den Adoptionsprozeß und den Diffusions-
vorgang haben. Allerdings stellen die Kriterien nur einen grundlegenden theoretischen 
Rahmen zur Beschreibung inhaltlicher Aspekte der Adoption dar. Demzufolge sind sie 
                                                 
496  S. z.B. Binsack 2003: 32; Harms 2002: 90; Kollmann 1998: 121; Pohl 1996: 60; Schmalen/Pechtl 1996: 820-
822; Moore/Benbasat 1991a: 194-196; Bock 1987: 55-56; Tornatzky/Klein 1982: 33-38; Bauer 1960: 389-398.  
497  Albers 2001: 518; Fichman 2000: 112.  
498  Wiedmann/Frenzel 2004: 109; Dowling/Staelin 1994: 119; Kotzbauer 1992: 35. 
499  S. hierzu auch Abschnitt 4.1. 
500  Chen et al. 2002: 708. 
501  Harms 2002: 89; Bähr-Seppelfricke 1999: 32; Kotzbauer 1992: 39. 
502  Tornatzky/Klein 1982: 40-41. 
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nicht direkt meßbar, sondern müssen mittels geeigneter, speziell an die zu untersuchende 
Innovation angepaßten, Indikatoren operationalisiert werden.503  
Adopterbezogene Faktoren beschreiben Einflußgrößen, die mit Eigenschaften des Übernah-
mekandidaten hinsichtlich seiner Innovationsbereitschaft in Zusammenhang stehen. Sie 
wirken nicht unmittelbar auf das Adoptionsverhalten ein, sondern beeinflussen die selek-
tive Wahrnehmung und Beurteilung der durch die Umwelt vermittelten Informationen 
und damit die Wahrnehmung der Produkteigenschaften.504 Entsprechend der betrachteten 
Übernahmeeinheit(en) wird zwischen konsumenten- und unternehmens-/organisations-
spezifischen Faktoren unterschieden.505 Die im Zusammenhang mit der Adoption von 
MBZS durch Endkunden relevanten konsumentenspezifischen Faktoren umfassen sozio-öko-
nomische (z.B. Einkommen, sozialer Status, Alter, Geschlecht) und psychographische (z.B. 
Kommunikationsverhalten, Persönlichkeit, Einstellungen und Präferenzen) Merkmale so-
wie Kriterien des beobachtbaren Kaufverhaltens (z.B. Produktwahl und Preisverhalten).506  
Umweltbezogene Faktoren subsumieren Einflußgrößen, die in Eigenschaften des Marktes 
begründet liegen.507 Sie bilden den Rahmen, innerhalb dessen eine Adoptionsentscheidung 
getroffen wird und wirken indirekt auf das Adoptionsverhalten ein.508 Determinanten der 
makroökonomischen Umwelt, wie beispielsweise die konjunkturelle Situation oder die 
Marktstruktur, beschreiben volkswirtschaftliche Gegebenheiten, die das einzelwirtschaft-
liche Preis- und Entscheidungsverhalten beeinflussen. Politisch/rechtliche Umweltfaktoren 
bilden den Einfluß länderspezifischer Gesetzgebung, Verordnungen und Rechtssprechung 
auf das Verhalten der Marktteilnehmer ab. Sozio-kulturelle Einflußgrößen wie die öffentli-
che Meinung und soziale Normen, erfassen die Wechselbeziehungen zwischen einem In-
                                                 
503  Lüke 2007: 34; Krafft/Litfin 2002: 65; Albers 2001: 521. Als Mittelweg zwischen der wissenschaftstheoreti-
schen Forderung nach einer möglichst hohen Allgemeingültigkeit und dem Wunsch der Praxis nach de-
taillierten Handlungsempfehlungen werden die Rogers-Kriterien gewöhnlich produktgruppenspezifisch 
operationalisiert. Häufig jedoch ist eine eindeutige Zuordnung der Indikatoren zu den einzelnen Krite-
rien aufgrund von Überschneidungen nicht realisierbar. Harms 2002: 89; Krafft/Litfin 2002: 74; Litfin 
2000: 30-31; Dillon/Morris 1996: 6; Schmalen/Pechtl 1992: 92. 
504  Harms 2002: 61-62; Litfin 2000: 35. 
505  Gerpott 2005: 132; Litfin 2000: 36; Pohl 1996: 64; Weiber 1992: 6; Fantapié Altobelli 1991: 26. 
506  Kollmann 1998: 122-126; Pohl 1996: 64-68. Konsumentenspezifische Determinanten bilden innerhalb des 
Marketing häufig die Grundlage für Marksegmentierungen (siehe z.B. Nieschlag et al. 2002: 209-210; 
Kotler/Bliemel 2001: 430-446). Zu den für das organisationale Adoptionsverhalten relevanten unterneh-
mensspezifischen Faktoren zählen organisationsbezogene Größen, die ein Unternehmen und sein Umfeld 
beschreiben (z.B. Unternehmensgröße, Organisationsstruktur, Branche), die Struktur des Bying-Centers 
(= die Gesamtheit der an einem organisationalen Kaufentscheidungsprozeß beteiligten Personen) sowie 
Charakteristika der Entscheidungsträger (konsumentenbezogene Faktoren ergänzt durch unterneh-
mensbezogene Größen wie z.B. Position im Unternehmen oder berufliche Motivation). Kollmann 1998: 
126-128; Hecker 1997: 49-52; Mahler 1996: 33-35; Pohl 1996: 68-70; Heidingsfelder 1990: 80-84, 90-93. 
507  Ein Überblick über umweltbezogene Determinanten findet sich z.B. bei Herbig/Palumbo 1994: 71-101. 
508  Harms 2002: 62; Weiber 1992: 7; Kennedy 1983: 52-54.  
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dividuum und anderen Mitgliedern der Gesellschaft. Determinanten der technologischen 
Umwelt beschreiben Rahmenbedingungen im technologischen Bereich, z.B. Standards.509  
Vor diesem Hintergrund soll in der eigenen Arbeit der Schwerpunkt in erster Linie auf der 
Betrachtung produkt- und adopterbezogene Faktoren liegen. Diesen kommt nicht nur eine 
dominante Bedeutung für die Adoptionsentscheidung zu, sondern sie sind auch, im Ver-
gleich zu umweltbezogenen Faktoren, in stärkerem Maß durch Anbieter von MBZS beein-
flußbar. In Übereinstimmung mit Erkenntnissen der Akzeptanzforschung510 fließen aus 
der Kategorie der umweltbezogenen Faktoren vor allem sozio-kulturelle Einflußgrößen in 
die Analyse ein.  
Die in der Realität zu beobachtenden differierenden Verhaltensweisen von Adoptionsein-
heiten innerhalb des Adoptionsprozesses sind eine Folge der individuell unterschiedlich 
ausgeprägten Bereitschaft zur Übernahme einer Innovation. Somit ist davon auszugehen, 
daß der Einfluß der einzelnen dargestellten Faktoren auf die Entscheidung zur Adoption 
oder Ablehnung über der Menge der potentiellen Adopter variiert.511 Aus diesem Grund 
bildet die im nächsten Abschnitt erörterte Einteilung von Übernahmeeinheiten in definier-




Unter den zahlreich in der Literatur zu findenden Ansätzen nimmt die von Rogers formu-
lierte zeitbezogene Adopterkategorisierung eine dominante Stellung ein.512 Sie beruht dar-
auf, daß Adopter eine Innovation nicht zeitgleich, sondern zu unterschiedlichen Zeitpunk-
ten übernehmen. Der Zeitpunkt der Adoption wird somit als ein Indikator für die indivi-
duelle Innovationsbereitschaft bezüglich der betrachteten Innovation gesehen.513 Ausge-
hend von einer normalverteilten Adoptionskurve definiert Rogers anhand der statistischen 
Größen Mittelwert und Standardabweichung die in Abb. 3-4 veranschaulichten fünf 
Adoptertypen Innovatoren, frühe Übernehmer, frühe Mehrheit, späte Mehrheit und Nachzüg-
ler.514 
                                                 
509  Litfin 2000: 44-46; Kollmann 1998: 129-131; Pohl 1996: 70-72; Pfeiffer 1992: 126; Heidingsfelder 1990: 77-
79; Levin et al. 1987: 12-13. Levin et al. 1987: 12-13. 
510  S. Abschnitt 3.4. 
511  Brockhoff 2002: 43; Waarts et al. 2002: 412. 
512 Innerhalb der modelltheoretischen Diffusionsforschung ist auch das auf Mansfield und Bass zurückge-
hende verhaltensbezogene Konzept weitverbreitet, das zwischen Innovatoren und Imitatoren unterschei-
det. Für eine Diskussion von zeit- und verhaltensbezogenem Konzept s. Pohl 1995: 52-54; Mahajan et al. 
1990: 5; Schmalen 1984: 1191. 
513  Vgl. Abschnitt 4.2.5. 
514  Rogers 2003: 279-282. S. weiterhin Nießing 2007: 50-51; Gerpott 2005: 121; Frank/Heikkilä 2001: 658-660; 
Mahajan et al. 2000: 6; Lilien et al. 1992: 461. Trägt man die kumulierte Anzahl der Adopter über der Zeit 
auf, erhält man die klassische S-förmige Diffusionskurve. 
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Voraussetzung für eine zeitbezogene Kategorisierung ist, daß zum Zeitpunkt der Innova-
tionseinführung alle Mitglieder des betrachteten sozialen Systems zur Adoption in der 
Lage waren. Dies ist bei praktischen empirischen Untersuchungen häufig nicht der Fall. Je 
größer aber bei einem Individuum der Zeitraum zwischen Markteinführung und Über-
nahmefähigkeit ist, um so weniger kann dieses bei der Gruppenbildung berücksichtigt 
werden.515 Außerdem konnte eine allgemeingültige produktabhängige Charakterisierung 
der Innovatoren bisher noch nicht ermittelt werden.516 
Weitere Kritikpunkte am zeitbezogenen Kategorisierungskonzept sind (1) eine fehlende 
theoretische Fundierung der willkürlichen Wahl der Bereichsgrenzen, (2) eine nur unzu-
längliche Erklärung des Zustandekommens des zeitlichen Adoptionsverhaltens sowie daß 
                                                 
515  Haigis 2004: 24-25. 
516  Lüke 2007: 36; Fantapié Altobelli 1991: 28. 
- 104 - 
(3) in den Grenzbereichen Adopter aus unterschiedlichen Kategorien zueinander ähnli-
cher sein können, als zu Adoptern innerhalb ihrer jeweiligen Gruppe und (4), eine statisti-
sche Segmentierung die Kenntnis des erreichbaren Marktpotentials voraussetzt und somit 
strenggenommen erst nach Ablauf des Diffusionsprozesses durchgeführt werden kann.517  
In der vorliegenden Arbeit wird die zeitbezogene Adopterkategorisierung in Abschnitt 
6.1.4 wieder aufgegriffen. Sie bildet die Grundlage für eine dort vorzunehmende Bewer-
tung des an der eigenen Befragung teilnehmenden Personenkreises hinsichtlich dessen 
Eignung für eine empirische Überprüfung der nachfolgend noch zu entwickelnden MBZS-
Akzeptanzmodelle.  
 
3.3.2 Adoptionsmodelle im Überblick 
Adoptionsmodelle dienen in erster Linie dazu, auf der Ebene des einzelnen potentiellen 
Adopters Bestimmungsfaktoren zu identifizieren, die seine Entscheidung zur Übernahme 
und/oder den Adoptionszeitpunkt erklären und prognostizieren können. Um einer Ver-
zerrung der Ergebnisse in Form einer Übertragung von aus dem Verhalten von Adoptern 
gewonnenen Erkenntnissen auf das Verhalten aller potentiellen Nachfrager entgegenzu-
wirken ist es wichtig, sowohl Adopter als auch Nicht-Adopter in Untersuchungen mit ein-
zubeziehen und diese beiden Gruppen auf Basis ihrer individuellen Einschätzungen einer 
Innovation zu vergleichen.518 Die im Rahmen von Untersuchungen des in der Regel hete-
rogenen Verhaltens potentieller Adopter bei der Übernahme von Innovation Verwendung 
findenden Modelle lassen sich in statische und dynamische Ansätze unterscheiden.519 
Statische Modelle werden eingesetzt, um die Wirkung einzelner Faktoren auf das Über-
nahmeverhalten zu einem bestimmten Zeitpunkt zu erklären. Die zu erklärende, abhängi-
ge Variable ist dann die als dichotome Ja/Nein-Variable kodierte Adoptionsentscheidung. 
Unabhängige Variablen sind die zu analysierenden adoptionsrelevanten Einflußfaktoren, 
deren Wirkungsstärke üblicherweise mit Hilfe einer logistischen Regression geschätzt 
werden kann.520 Eine Differenzierung der Adopter bezüglich des Adoptionszeitpunktes 
und der Nicht-Adopter bezüglich der zukünftig zu erwartenden Adoptionsentscheidung 
findet bei statischen Modellen nicht statt.521 Besteht die Adoption nicht nur aus einem rei-
nen Kaufakt sondern spielen auch Nutzungsaspekte eine Rolle, dann ist eine zweigeteilte 
Modellierung der Übernahmeentscheidung nicht zweckmäßig. In diesem Fall kann ein 
sogenanntes Tobit-Modell zur Anwendung kommen, das neben der Entscheidung, eine In-
                                                 
517  Voeth 2003: 230, Litfin 2000: 49-50; Agarwal/Prasad 1998: 206; Pohl 1996: 52. 
518  Weiber 1994: 336-337. 
519  Litfin 2000: 54. 
520  Haigis 2004: 52-53; Albers 2001: 533; Pechtl 2001: 26. Zur logistischen Regression s. für viele Backhaus et 
al. 2003: 417-478; Krafft 2000: 240-263; Powers/Xie 2000: 41-86. 
521
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novation zu übernehmen, simultan die Entscheidung über die Nutzungsintensität berück-
sichtigt.522  
Dynamische Modelle ermöglichen eine Erklärung und Prognose des individuellen Adopti-
onsverhaltens zu beliebigen Zeitpunkten. In diesem Zusammenhang sind vor allem soge-
nannte Hazardmodelle523 zur Analyse der Zeitdauern zwischen aufeinanderfolgenden, 
durch bestimmte Ereignisse ausgelösten Zustandswechseln eines Systems von hoher Rele-
vanz. Im Kontext der Adoptionsforschung besteht das Ereignis in der Übernahme einer 
Innovation, durch welche ein Nachfrager vom Zustand „potentieller Adopter“ in den Zu-
stand „Adopter“ wechselt. Damit erlauben Hazardmodelle nicht nur eine Ermittlung von 
zwischen Adoptern und Nicht-Adoptern diskriminierenden Einflußgrößen, sondern auch 
eine Vorhersage der Zeitpunkte der Adoptionsentscheidung.524  
Ein zentrales Konzept von Hazardmodellen ist die als Hazardrate bezeichnete individuelle 
Übernahmerate h(t). Diese stellt ein Maß dar für die „momentane Neigung“ einer Person 
zu adoptieren. Als Verallgemeinerung der Übernahmewahrscheinlichkeit des semilogisti-
schen Diffusionsmodells wird sie definiert als der Grenzwert (t  0) der bedingten Wahr-
scheinlichkeit, daß es, unter der Voraussetzung einer bis zum Zeitpunkt t noch nicht er-
folgten Adoption, zu einer Übernahme im Intervall [t, t + ∆t) kommt.525 Zur Berücksichti-
gung von neben der Zeit weiteren erklärenden Variablen wird die Hazardrate in Abhän-
gigkeit von einem Vektor potentieller endogener und exogener Faktoren modelliert, die 
im Unterschied zu herkömmlichen Regressions- und Diffusionsmodellen zeitlich variieren 
können.526  
In der Literatur werden zahlreiche Spezifikationen für die statistische Verteilung der Zeit-
dauern bis zu einem Zustandswechsel vorgeschlagen, die als Basis für Schätzungen der 
Wirkung der angenommenen Einflußgrößen auf die Übernahmerate herangezogen wer-
den können. Neben (1) der Exponential-Verteilung, die (ohne Berücksichtigung von Ein-
                                                 
522  Haigis 2004: 35; Adesina/Zinnah 1993: 301. Zu mathematisch-statistischen Grundlagen von Tobit-Model-
len s. Greene 2003: 764-766; Johnston 1997: 436-441; Ronning 1991: 121-126; Amemiya 1986: 360-364; To-
bin 1958: 25-36. 
523  Ziel der folgenden Ausführungen ist es, ein grundlegendes Verständnis von Hazardmodellen zu schaf-
fen. Aus diesem Grund wird auf eine mathematisch exakte Formalisierung verzichtet. Zu einer ausführ-
lichen Darstellung statistischer Einzelheiten und Ableitungen s. Box-Steffensmeier/Jones 2004: 12-15; 
Garczorz 2004: 84-102; Klein/Moeschberger 2003: 21-49; Litfin 2000: 64-72; Blossfeld et al. 1989a: 26-56; 
Kiefer 1988: 650-657. Für eine Übersicht der Verwendung von Hazardmodellen in Marketingstudien s. 
Garczorz 2004: 73-83. 
524  Plank 2007: 36; Litfin 2000: 64; Kiefer 1988: 648. Aggregiert man die individuellen Adoptionswahrschein-
lichkeiten über alle Befragten, läßt sich daraus eine Diffusionskurve ableiten. Hazardmodelle können 
daher auch zur Modellierung von Diffusionsvorgängen eingesetzt werden. 
525  Plank 2007: 35; Kalbfleisch/Prentice 2002: 7; Litfin 2000: 67; Helsen/Schmittlein 1993: 398. Die Werte der 
Hazardrate lassen sich aber nicht als Wahrscheinlichkeiten interpretieren, da die Funktion h(t) beliebige 
nicht-negative Werte annehmen kann. Helsen/Schmittlein 1993: 398; Blossfeld et al. 1989b: 218. 
526  Box-Steffensmeier/Jones 2004: 15; Klein/Moeschberger 2003: 46; Kalbfleisch/Prentice 2002: 40; Albers 
2001: 534; Rangaswamy/Gupta 2000: 89-90. 
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flußfaktoren) durch eine im Zeitablauf konstante Übernahmerate527 charakterisiert ist, sind 
am gebräuchlichsten (2) die Weibull-Verteilung, mit der sich durch entsprechende Wahl 
der Parameter im Zeitablauf steigende, konstante oder fallende Übernahmeraten sowie (3) 
die Log-Normal- bzw. die sie approximierende, mathematisch leichter handhabbare Log-
logistische Verteilung, mit denen sich bis zu einem Maximalwert steigende und danach 
abfallende Übernahmeraten abbilden lassen.528 Aussagen über die Vorteilhaftigkeit der 
einzelnen Verteilungen können jedoch nur im Zusammenhang mit der jeweiligen empiri-
schen Untersuchung getroffen werden.529 
Einschränkend auf die Aussagekraft von Standardhazardmodellen wirkt die Annahme, 
daß das zu untersuchende Ereignis bei einem unendlich langen Zeitintervall sicher eintritt, 
d.h. alle Übernahmekandidaten adoptieren werden, wenn nur der beobachtete Zeitraum 
hinreichend lang gewählt wird. Diese Restriktion kann durch die Verwendung sogenann-
te Split-Hazardmodelle umgangen werden, die eine explizite Unterscheidung von Personen 
erlauben, bei denen ein Zustandswechsel irgendwann und Personen, bei denen aufgrund 
der Ablehnung der Innovation ein Zustandswechsel niemals eintreten wird. Damit wird 
es möglich, hinsichtlich ihres Adoptionsverhaltens heterogene Untersuchungspopulatio-
nen zu erfassen.530  
Ein Einsatz von Hazardmodellen im Rahmen von Adoptionsuntersuchungen setzt voraus, 
daß für alle Untersuchungseinheiten die genaue Länge des Zeitintervalls zwischen Markt-
einführung und Adoption bekannt ist.531 Bezogen auf die vorliegende Fragestellung zeigte 
sich aber in einer vorab durchgeführten Testbefragung, daß die Teilnehmer vielfach keine 
zuverlässigen Angaben darüber machen konnten, wann genau sie ein bestimmtes MBZS 
übernommen bzw. erstmals genutzt hatten. Eine retrospektive Datenbeschaffung über 
MBZS-Anbieter kam als Alternative nicht in Frage, da diese zwar detaillierte Information 
über Registrationszahlen und Nutzungsaktivitäten besitzen, eine zur Bestimmung indivi-
duell adoptionsbeeinflussender Faktoren erforderliche Personalisierung der Informatio-
nen aber datenschutzrechtliche Probleme aufgeworfen hätte. Ferner ist auch die bislang 
eher geringe Adopterzahl von MBZS methodisch problematisch, weil infolgedessen die 
Gefahr eine Verzerrung der Schätzergebnisse besteht.532 Die eben genannten Gründe füh-
                                                 
527  Die konstante Hazardrate der Exponentialverteilung ist nicht gleichbedeutend mit einer bei allen beo-
bachteten Individuen übereinstimmenden Adoptionswahrscheinlichkeit, da individuell unterschiedliche 
Ausprägungen des Einflußvektors zu individuell unterschiedlichen Übernahmeraten führen. Litfin 2000: 
73-74; Blossfeld et al. 1986: 51. 
528  Box-Steffensmeier/Jones 2004: 22-37; Klein/Moeschberger 2003: 37-41; Kalbfleisch/Prentice 2002: 32-35; 
Litfin 2000: 72-81; Helsen/Schmittlein 1993: 398-399. 
529  Box-Steffensmeier/Jones 2004: 41; Litfin 2000: 83. 
530  Albers 2001: 534. Zur Theorie und Anwendung von Split-Hazardmodellen s. Garczorz 2004: 102-105; 
Litfin 2000: 84-88; Sinha/Chandrashekaran 1992: 119-125. 
531  Blossfeld et al. 1989b: 213. 
532  Hamerle 1987: 254. 
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ren in ihrer Summe dazu, daß Hazardmodelle für die eigene Arbeit als nicht geeignet an-
gesehen werden müssen. 
 
3.4 Akzeptanzforschung 
Die Identifikation von Faktoren, welche die Übernahme bzw. Nutzung innovativer Syste-
me beeinflussen, ist ein Forschungsprogramm, das Gegenstand verschiedener Wissen-
schaftsdisziplinen ist. Neben der eben dargestellten Diffusions- und Adoptionsforschung 
ist es vor allem die auf Erkenntnissen der Sozial- und Kognitionspsychologie sowie der 
Soziologie fußende Akzeptanzforschung, welche einen Erklärungsbeitrag zu der Frage 
leisten kann, warum Individuen entschlossen sind, ein bestimmtes Verhalten im Zusam-
menhang mit der Übernahme von Neuerungen zu zeigen. 
 
3.4.1 Grundlagen 
Akzeptanz ist ein sowohl im allgemeinen Sprachgebrauch als auch in verschiedenen Wis-
senschaftsdisziplinen häufig gebrauchter Begriff, für den jedoch keine allgemeingültige 
Definition existiert, sondern dem je nach Bedarf und Kontext unterschiedliche Bedeutun-
gen zugesprochen werden.533 Umgangssprachlich wird Akzeptanz meist als eine zustim-
mende Haltung eines Individuums bzw. einer sozialen Gruppe gegenüber einem be-
stimmten Sachverhalt bzw. generell als Synonym für Anerkennung, Befürwortung oder 
Bestätigung verstanden.534 Trotz der Nuancen in der inhaltlichen Bedeutung sind bei der 
Anwendung des Begriffs Gemeinsamkeiten festzustellen. Dazu zählen (1) ein Ausdruck 
einer subjektiven Einstellung gegenüber einem bestimmten Sachverhalt, (2) eine Bereit-
schaft, auf eine bestimmte Aktivität oder einen bestimmten Zustand einzugehen, (3) ein 
Entscheidungscharakter sowie (4) eine positive inhaltliche Bedeutung für den Entschei-
dungstatbestand.535 
Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Akzeptanzphänomen hat zu einer fast 
unüberschaubaren Anzahl theoretischer und empirischer Publikationen geführt. Von 
Schönecker stammt die, in weiten Teilen auch noch heute gültige Kritik, daß die begriffliche 
Unklarheit des Akzeptanzbegriffs im Gegensatz zur Häufigkeit seiner Verwendung ste-
he.536 Im Rahmen eines wissenschaftlichen Sprachgebrauchs ist daher eine Präzisierung 
des Terminus unerläßlich. Disziplinübergreifend besteht insoweit Übereinstimmung, daß 
                                                 
533  Mokhtar 2006: 49; Wiedmann/Frenzel 2004: 102; Schrader 2001: 121; Simon 2001a: 89; Rengelshausen 
2000: 71; Lucke 1995: 33-37; Oehler 1990: 33-34. Müller-Böling/Müller 1986: 24-25 listen z.B. 20 unter-
schiedliche Akzeptanzdefinitionen alleine aus der betriebwirtschaftlich orientierten Literatur auf. Für ei-
ne ausführliche Diskussion verschiedener Auffassungen des Akzeptanzbegriffs s. Kollmann 1998: 37-72. 
534  Betz 2003: 97; Frenzel 2003: 97; Hecker 1997: 123; Lucke 1995: 46. 
535  Hecker 1997: 123. 
536  Schönecker 1982: 51. 
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es sich bei der Akzeptanz um ein komplexes verhaltenstheoretisches Phänomen handelt, 
welches von einem Akzeptanzsubjekt (= Person oder Gruppe) ausgeht, sich auf ein Akzep-
tanzobjekt (= technisches Gerät, Meinung, Verhaltensweisen o.ä.) bezieht und sich in ei-
nem subjekt- und objektvermittelten Akzeptanzkontext (= Umfeld) ausprägt.537 Darüber 
hinaus ist der wissenschaftliche Gebrauch des Begriffs aber durch variantenreiche, von der 
jeweiligen Forschungsrichtung abhängige Auffassungen gekennzeichnet. Eine mehr oder 
weniger exakte begriffliche Festlegung erfolgt in den jeweiligen Forschungsbereichen ent-
sprechend der jeweiligen methodisch-strukturellen Prämissen.538  
Im soziologischen Forschungsumfeld bezeichnet Akzeptanz die zustimmende bzw. ableh-
nende Haltung sozialer Gruppen oder Individuen gegenüber politischen, gesellschaftli-
chen und anderen öffentlichen Thematiken oder gegenüber Einstellungen bzw. Meinungs-
äußerungen anderer Individuen.539 Aus dieser Perspektive heraus werden zur Erklärung 
der Verbreitung einer Innovation innerhalb eines sozialen Systems nicht die Eigenschaften 
der Innovation sondern vielmehr die existierenden gesellschaftlichen Wertestrukturen 
herangezogen.540  
(Technik)Akzeptanz ist auch ein zentraler Begriff innerhalb des Forschungsgebietes der 
Technikfolgenabschätzung, die sich mit den Implikationen menschlichen Handelns und ihrer 
Bewertung in Bezug auf die Entwicklung und den Einsatz von neuen Technologien befaßt. 
Im Mittelpunkt stehen dabei umweltbezogene, ökonomische, soziale sowie politisch-insti-
tutionelle Fragestellungen.541 Akzeptanz in diesem Kontext kann entweder die Einstellung 
oder das beobachtbare Verhalten in Bezug auf konkrete Produkte oder Systeme meinen 
oder allgemein die Bereitschaft darstellen, sich konstruktiv auf einen offenen Diskussi-
onsprozeß über Chancen und Risiken von Technik einzulassen.542 
Nach betriebswirtschaftlicher Auffassung liegt dem Akzeptanzbegriff das Verständnis zu-
grunde, daß die Akzeptanz vor allem von einer den individuellen mentalen und physi-
schen Konstellationen entsprechenden Gestaltung der Innovation beeinflußt wird.543 Die-
ses Akzeptanzverständnis kommt in verschiedenen betriebswirtschaftlichen Teildiszipli-
nen zum Tragen, so etwa in der Arbeitswissenschaft, in der Organisationslehre und im 
Marketing. Prinzipiell verfolgt betriebswirtschaftliche Akzeptanzforschung zwei Ziele:544 
(1) Die Wechselbeziehungen zwischen der Einführung von Innovationen und den sich da-
                                                 
537  Betz 2003: 102; Lucke 1995: 88-90. 
538  Wiedmann/Frenzel 2004: 103; Frenzel 2003: 98; Rengelshausen 2000: 71; Harnischfeger et al. 1999: 200; 
Domsch/Gerpott 1988: 91-92.  
539  Betz 2003: 97; Schrader 2001: 126-128; Kollmann 1998: 38-41. 
540  Betz 2003: 98; Kollmann 1998: 39; Müller/Schienstock 1979: 295-297. 
541  Gerpott 2005: 109; ITAS 2004: o.S.; Grunwald 2003: 113-114; Hüsing et al. 2002: 1. 
542  Grunwald 2003: 115; Hüsing et al. 2002: 21-22. 
543  Betz 2003: 98. 
544  Frenzel 2003: 100; Simon 2001a: 87-88; Rengelshausen 2000: 74; Brockelmann 1999: 122; Kollmann 1998: 
48; Oehler 1990: 35; Döhl 1983: 111. 
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raus ergebenden Auswirkungen zu erklären (empirisch-analytische Zielsetzung) sowie (2) 
die Ausgestaltung von Innovationen akzeptanzfördernd zu beeinflussen (pragmatisch-ge-
staltende Zielsetzung).  
Im Mittelpunkt der arbeitswissenschaftlichen Akzeptanzforschung stehen vor allem tech-
nisch-ergonomische Untersuchungen von Zusammenhängen zwischen Technikelementen, 
Technikeffekten (z.B. Umweltfaktoren) und dem menschlichen Arbeitsverhalten, wobei 
die primäre Zielsetzung in einer bedienerfreundlichen Gestaltung neuer technischer Syste-
me liegt.545 Das Akzeptanzverständnis im arbeitswissenschaftlichen Kontext weist somit 
eine eindeutige Ausrichtung auf die Technikbedienung auf. Organisatorische oder ökono-
mische Aspekte werden in der Regel nicht angesprochen.546  
Vor allem im Bereich der Informations- und Kommunikationstechnik geht die wachsende 
Leistungsfähigkeit und Funktionsvielfalt innovativer Systeme oftmals einher mit einer im-
mer komplexeren und komplizierteren Systembedienung. An dieser Stelle hat in den letz-
ten Jahren das Arbeitsgebiet des Usability Engineering zunehmend Bedeutung erlangt. Des-
sen Aufgabe ist es, die Gebrauchstauglichkeit von privat und professionell genutzten 
(Software-)Produkten durch eine auf die individuellen Bedürfnisse und Ziele des Benut-
zers ausgerichtete Gestaltung der jeweiligen Schnittstelle zwischen Mensch und System zu 
verbessern, um so eine möglichst hohe Systemakzeptanz auf Anwenderseite zu errei-
chen.547  
Demgegenüber thematisiert die organisationswissenschaftliche Akzeptanzforschung die Ver-
haltenskonformität von Mitgliedern hierarchischer Organisationen mit von übergeordne-
ten Gruppen oder Gruppenmitgliedern vorgegebenen Entscheidungen.548 Akzeptanz be-
deutet in diesem Kontext, daß „Personen, Personengruppen und Institutionen unter be-
stimmten Umständen die Entscheidung dominierender Interessengruppen bei Zielsetzung 
und Zielerreichung in verschiedener Weise tolerieren.“549  
Im marketingwissenschaftlichen Zusammenhang schließlich wird Akzeptanz allgemein defi-
niert als die Bereitschaft von Konsumenten, eine erworbene Leistung in einer konkreten 
Anwendungssituation tatsächlich zu nutzen.550 Der Forschungsschwerpunkt liegt dabei im 
Bereich der Akzeptanzprognose/-messung technologischer Innovationen.551 Traditionell 
wurden innerhalb des Marketings akzeptanzforschungsbezogene Aktivitäten erst nach 
der Markteinführung einer Innovation initiiert mit dem Ziel, Kriterien zu identifizieren, 
                                                 
545  Betz 2003: 98; Kollmann 1998: 45-46; Oehler 1990: 38; Döhl 1983: 111; Reichwald 1978: 25-26. 
546  Kollmann 1998: 46; Reichwald 1978: 26. 
547  Fraunhofer IAO 2004: o.S.; Nieschulz et al. 2002: 23; Yom 2002: 174-176; Nielsen 1993: 23-37. 
548  Harnischfeger et al. 1999: 200; Joseph 1990: 49; Müller-Böling/Müller 1986: 19; Stachelsky 1983: 46-47; 
Schönecker 1980: 80. 
549  Schmidt 1969: 106. 
550  Weiber 2001: 39. 
551  Frenzel 2003: 104; Schrader 2001: 129; Simon 2001a: 87; Kollmann 1999b: 126; Kollmann 1998: 48. 
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die zu einer Annahme bzw. Ablehnung durch den Nachfrager führen. Aufgabe des Mar-
keting war es dann, auf Grundlage der gewonnen Erkenntnisse nachträglich geeignete 
Konzepte zur Durchsetzung der Innovation zu entwerfen und/oder Maßnahmen zu deren 
Verbesserung zu erarbeiten.552 Neuere marketingwissenschaftliche Forschungsansätze 
streben im Gegensatz dazu an, Akzeptanzuntersuchungen möglichst frühzeitig in den 
Entwicklungsprozeß einer Innovation einzubeziehen.553 Im Mittelpunkt steht dabei weni-
ger eine zielorientierte Beeinflussung der Nachfrager zur Durchsetzung bereits entwickel-
ter Produkte als vielmehr eine an den Bedürfnissen der Nutzer orientierte, akzeptanzför-
dernde Innovationsgestaltung im Vorfeld der Markteinführung.554 Ein weiteres Anliegen 
besteht darin herauszufinden, ob innerhalb bestimmter Zielgruppen und eines bestimm-
ten Zeitraums überhaupt eine Bereitschaft zur Nutzung (und sofern erforderlich auch zum 
Kauf) besteht und von welchen Faktoren diese abhängt.555 Damit verbunden ist ein Abge-
hen von der (auch in der Adoptionsforschung verbreiteten) traditionellen Auffassung von 
Akzeptanz (bzw. Adoption) als dichotome Ja/Nein-Entscheidung (eine Innovation wird 
entweder angenommen oder abgelehnt). Statt dessen wird Akzeptanz als eine kontinuier-
liche Größe interpretiert, bei der sich eine hohe (niedrige) Akzeptanz in einer hohen (nied-
rigen) Nutzungsintensität manifestiert.556 
Bei einer Analyse der einschlägigen Literatur kristallisieren sich über unterschiedliche 
Kontexte hinweg zwei Begriffe heraus, die teils als Synonym zur Akzeptanz verwendet, 
teils als mit ihr korrespondierend angesehen werden: Einstellung und Verhalten. Als Ord-
nungsrahmen für die verschiedenen Akzeptanzauffassungen in der sozial- und wirt-
schaftswissenschaftlichen Literatur bietet sich daher eine Unterscheidung von verhaltens-
orientierten, einstellungsorientierten sowie Verhalten und Einstellungen kombinierenden 
Konzepten an. Die sich hieraus ergebende Notwendigkeit einer klaren begrifflichen Ab-
grenzung ist Gegenstand des folgenden Abschnitts. 
 
3.4.2 Akzeptanzkonzepte 
3.4.2.1 Einstellungsorientiertes Akzeptanzkonzept 
Kennzeichnend für eine einstellungsorientierte Begriffsbestimmung ist die Gleichsetzung 
von Akzeptanz mit der Einstellung.557 Das Konstrukt der Einstellung zählt zu den wich-
                                                 
552  Frenzel 2003: 104; Simon 2001a: 92; Kollmann 1999b: 127. 
553  Simon 2001a: 92; Kollmann 1999b: 129. 
554  Frenzel 2003: 104-105;  
555  Stachelsky 1983: 47; Reichwald 1978: 27. 
556  Kollmann 2004: 137; Simon 2001a: 89-90.  
557  Wohlfahrt 2004: 28. Stachelsky 1983: 50 zufolge läßt sich argumentieren, daß, wenn man von der Ver-
wendung des Begriffes in der sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Literatur ausgehe, nahezu jede 
Akzeptanzforschung auch Einstellungsuntersuchung sei. 
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tigsten und mit am intensivsten studierten Konstrukten in der Sozialpsychologie und Kon-
sumentenverhaltensforschung.558 Gründe hierfür liegen in der Annahme eines gerichteten 
und dynamischen Einflusses von Einstellungen auf das Verhalten sowie einer relativ leich-
ten Meß- und Beeinflußbarkeit, welche sie als idealen Indikator und Prädiktor des konkre-
ten Verhaltens von Personen in realen Situationen erscheinen lassen.559 Ungeachtet dessen 
konnte sich aber ein allgemein anerkanntes Einstellungskonzept bzw. ein einheitlicher 
Einstellungsbegriff bis heute nicht durchsetzen. Gleichwohl ist als prinzipielle Auffassung 
allgemein anerkannt, daß unter einer Einstellung eine psychologische Tendenz zu verste-
hen ist, die sich in der zusammenfassenden Bewertung eines bestimmten Objekts560 mit 
einem gewissen Grad von Zuneigung oder Abneigung zeigt.561 Dementsprechend wird 
unter der einstellungsorientierten Akzeptanz eine relativ dauerhafte positive innere Hal-
tung gegenüber eine Innovation verstanden. Beinhaltet der zugrunde gelegte Einstellungs-
begriff darüber hinaus auch die Bereitschaft, auf ein Objekt, eine Sache oder eine Person 
stets in gleicher Weise zu reagieren, ergibt sich eine an der Handlungsbereitschaft orien-
tierte Auffassung, wonach Akzeptanz eine mit der inneren Haltung verbundene entspre-
chende Verhaltensabsicht darstellt.562 
Frühere Arbeiten unterstellten häufig eine direkte Übereinstimmung von innerer Einstel-
lung und tatsächlichem Kauf- bzw. Nutzungsverhalten. Es wurde davon ausgegangen, 
daß mit zunehmend positiver Bewertung eines Objekts auch die Kauf- bzw. Nutzungs-
wahrscheinlichkeit steigt.563 Die Erhebung einer bestimmten Einstellung erschien somit 
geeignet, um daraus eine genügend sichere Vorhersage des realen Verhaltens abzuleiten. 
Empirische Untersuchungen zu dem als E(instellungs)-V(erhaltens)-Hypothese bezeichne-
ten Zusammenhang, daß Einstellungen (unter bestimmten Bedingungen) das Verhalten 
beeinflussen, kamen aber zu widersprüchlichen Ergebnissen.564  
In systematischen Analysen bestehender empirischer Studien wurde herausgefunden, daß 
ein wesentlicher Grund hierfür in methodischen und meßtheoretischen Unzulänglichkei-
                                                 
558  Gröppel-Klein 2004a: 206; Trommsdorff 2004b: 491; Ajzen 2001: 28; Petty et al. 1997: 610. Six 1998: 207 
identifiziert mehr als zwanzig Theorien der Einstellungs-Verhaltens-Vorhersage und der Einstellungs-
Verhaltens-Relation.  
559  Trommsdorff 2004a: 158; Bohner 2002: 266; Ajzen 2001: 37; Six/Eckes 1996: 7-8; Stahlberg/Frey 1996: 219; 
Frey 1972: 257. 
560  Ein Einstellungsobjekt kann alles sein, was eine Person sich vorstellen oder wahrnehmen kann. Einstel-
lungen können sich somit auch auf bestimmte Verhaltensweisen beziehen. Bohner 2002: 267.  
561  Churchill/Iacobucci 2005: 266; Malhotra 2005: 417; Ajzen 2001: 28; Ajzen/Fishbein 2000: 2; Eagly/Chaiken 
1998: 269; Petty et al. 1997: 611; Six/Eckes 1996: 7. 
562  Berekoven et al. 2004: 81; Trommsdorff 2004b: 491; Nawratil/Rabaioli-Fischer 2004: 74; Binsack 2003: 9; 
Schrader 2001: 124-125; Nabih et al. 1997: 191; Domsch/Gerpott 1988: 91; Wieland 1987: 3; Müller-Böling/ 
Müller 1986: 24-25; Hilbig 1984: 320; Reichwald 1978: 31. 
563  Bohner 2002: 300; Hüsing et al. 2002: 25. 
564  Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 173; Hüsing et al. 2002: 3; Stahlberg/Frey 1996: 238; Filipp 1996: 25; Eckes/ 
Six 1994: 255-258; Wieland 1987: 4; Lilli 1980: 179; Triandis 1975: 20. Eckes/Six 1994: 269-270 kamen in ei-
ner Metaanalyse von 501 Studien aus den Jahren 1927 bis 1990 zu dem Schluß, daß „das Stereotyp der 
Unbrauchbarkeit von Einstellungen als Prädiktoren für Verhalten“ nicht aufrecht zu erhalten sei. 
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ten, insbesondere einer mangelnden Homogenität des Spezifitätsniveaus der Konstrukt-
operationalisierungen liegt. Engere E-V-Zusammenhänge ließen sich immer dann aufzei-
gen, wenn Einstellung und Verhalten mit einem vergleichbaren Grad an Allgemeinheit 
bzw. Konkretheit erfaßt wurden.565  
Ferner ist eine eingeschränkte prädiktive Kraft des Einstellungskonstrukts auch darin be-
gründet, daß die alleinige Betrachtung der Einstellung als Indikator der Nutzungsabsicht 
in vielen Entscheidungssituationen nicht ausreichend ist. 566 Vielmehr müssen Modelle zur 
Erklärung bzw. Prognose tatsächlichen Verhaltens – z.B. der Nutzung eines mobilkom-
munikationsbasierten Zahlungssystems – in Abhängigkeit von der jeweiligen Problemstel-
lung, um weitere Determinanten wie etwa die Relevanz des zu untersuchenden Verhal-
tens für eine Person (= Involvement), Persönlichkeitsmerkmale oder situative Einflüsse er-
gänzt werden. Daher sollte die Frage nach dem Zusammenhang zwischen Einstellung und 
Verhalten präziser wie folgt formuliert werden: „Unter welchen Bedingungen sagen wel-
chen Arten von Einstellungen bei welchen Kategorien von Personen welche Verhaltens-
weisen vorher?“567  
Insgesamt ist zu konstatieren, daß (1) die Einstellung nicht der alleinige, aber dennoch ein 
zentraler Prädiktor für individuelles Verhalten ist und (2) die Wirkung von Einstellungen 
vor allem in Situationen verhaltensrelevant ist, in denen eine Person in hohem Maß kogni-
tiv involviert ist, bewußt ihrer Einstellung folgt und/oder in der Handlungssituation keine 
zusätzlichen Faktoren dem Einfluß der Einstellung entgegenstehen.568  
Je nach Forschungsrichtung legen die im Schrifttum vorliegenden Definitionen unter-
schiedliche Schwerpunkte dahingehend, ob sie sich auf eine oder mehre Komponenten 
stützen, um das zu beschreiben, was als Einstellung angesehen werden soll. Auch wenn 
unstrittig ist, daß eine Einstellung ein mehrdimensionales Konstrukt sein kann,569 wurde 
bislang keiner der nachfolgend dargestellten Ansätze empirisch eindeutig bestätigt. Viel-
mehr ist davon auszugehen, daß die Frage nach der Dimensionalität einer Einstellung nur 
in Abhängigkeit von dem zu bewertenden Gegenstand beantwortet werden kann.570  
Eindimensionale Modelle verstehen unter Einstellung zumeist eine rein affektiv (= gefühls-
mäßig) bedingte Bereitschaft zur positiven oder negativen Bewertung eines Bezugsgegens-
tands.571 Im Gegensatz dazu gehen mehrdimensionale Einstellungskonzepte davon aus, daß 
                                                 
565  Nieschlag et al. 2002: 597; Sutton 1998: 1327; Lilli 1980: 181.  
566  Hoyer/MacInnis 2004: 149-150; Nawratil/Rabaioli-Fischer 2004: 76; Trommsdorff 2004a: 165-166; Bohner 
2002: 301; Six 1998: 218; Petty et al. 1997: 634-635; Stahlberg/Frey 1996: 247239-247; Eckes/Six 1994: 254. 
567  Six 1998: 218; Fazio/Zanna 1981: 165. 
568  Hoyer/MacInnis 2004: 149-150; Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 173; Bohner 2002: 307-308; Harms 2002: 76; 
Six/Eckes 1996: 8; Lilli 1980: 181; Frey 1972: 265. 
569  Steffenhagen 1984: 50. 
570  Stahlberg/Frey 1996: 222; Schmidt 1996: 57; Lilli 1980: 183. 
571  Nieschlag et al. 2002: 594 und die dort zitierten Quellen; Stahlberg/Frey 1996: 221; Oehler 1990: 44. 
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eine Einstellung aus zwei oder mehr Komponenten besteht. Nach dem Dreikomponentenan-
satz umfassen Einstellungen neben einer affektiven auch eine kognitive (= verstandesmä-
ßige) sowie eine konative (= handlungsorientierte) Komponente.572 Dabei wird unterstellt, 
daß die drei Komponenten untereinander verbunden sind und sich gegenseitig beeinflus-
sen. Eine Unabhängigkeit der Einstellungselemente ist somit nicht gegeben.573 Da Perso-
nen darum bemüht sind, sowohl die einzelnen Komponenten mit ihrer Einstellung als 
auch ihre Einstellung mit ihrem Verhalten gegenüber einem Objekt in Übereinstimmung 
zu bringen, kommt es als Folge von Änderungen in einer Komponente zu psychischen 
Anpassungsprozessen zur Wiederherstellung eines stabilen und konsistenten Zustands.574 
In der Literatur umstritten ist die Frage nach den kausalen Zusammenhängen der einzel-
nen Komponenten in Bezug auf das Verhalten.575 Weiterhin ist unklar, ob die subjektive 
Neigung, sich in einer bestimmten Weise zu verhalten, in die Einstellung eingeschlossen 
oder als selbstständige Größe betrachtet werden soll. Allerdings wird in der Mehrzahl der 
wissenschaftlichen Publikationen der Dreikomponentenansatz verworfen und die Einstel-
lung als ein zweidimensionales, aus einer affektiven und einer kognitiven Komponente 
bestehendes Konstrukt angesehen.576  
Dieser Auffassung wird auch in der vorliegenden Arbeit gefolgt und, wie in Abb. 3-5 ver-
anschaulicht, die Einstellung als eine auf kognitive und affektive Elemente rückführbare 
wertende Einschätzung eines Objektes durch eine Person konzeptualisiert. Die gemeinsa-
me Wirkung einer verstandesmäßigen und einer gefühlsmäßigen Komponente auf die 
Einstellungsbildung wurde auch in mehreren Studien nachgewiesen.577 Eine allgemeine 
Aussage darüber, wie stark der jeweilige Einfluß ist kann aber nicht getroffen werden, da 
dieser sowohl von der Person als auch vom Einstellungsobjekt abhängig ist.578 Während 
die emotionale Komponente eine eher pauschale Einschätzung eines Objekts (oder eines 
Verhaltens) repräsentiert, die sich in Einstufungen wie Sympathie/Antipathie, Vertrau-
en/Mißtrauen oder Gefallen/Mißfallen zeigt, setzt sich die kognitive Komponente aus 
mehreren subjektiv bewerteten Einzeleindrücken zusammen, die eine Person von einem 
Objekt und dessen Eigenschaften hat. Bezieht sich die Einstellung nicht auf ein Objekt, 
sondern auf ein bestimmtes Verhalten, sind es die bewerteten erwarteten Konsequenzen 
                                                 
572  Aaker et al. 2004: 282-283; Nawratil/Rabaioli-Fischer 2004: 74-75; Trommsdorff 2004a: 164; Bohner 2002: 
268; Nieschlag et al. 2002: 596; Stahlberg/Frey 1996: 220-221. 
573  Berekoven et al. 2004: 81; Trommsdorff 2004a: 164-165; Silberer 1983: 538. Da die Interdependenz der 
Komponenten einer aufgrund des Dimensionsbegriffs eigentlich zu fordernden Unabhängigkeit der Ein-
stellungsdimensionen widerspricht, sollte präziser zwischen Ein- und Mehrkomponentenansätze der Ein-
stellung differenziert werden. 
574  Wiedmann/Frenzel 2004: 103; Frenzel 2003: 102; Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 170-171; Nieschlag et al. 
2002: 596; Schmidt 1996: 59-60; Oehler 1990: 44; Triandis 1975: 11. 
575  Malhotra 2005: 480; Gröppel-Klein 2004a: 207. 
576  Petty et al. 1997: 613. 
577  Malhotra 2005: 479; Ajzen 2001: 34; Six 1998: 209; Schmidt 1996: 57; Steffenhagen 1984: 50-51. 
578  Ajzen 2001: 35. 
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des Verhaltens, die als verstandbetontes Werturteil die Einstellungsbildung beeinflus-
sen.579  
Die konative Komponente wird als auf der Einstellung basierendes, eigenständiges Kon-
strukt Verhaltensabsicht ausgegliedert, das sich von der Einstellung durch eine stärker zeit-
lich- und situationsorientierte Ausrichtung unterscheidet und angibt, für wie wahrschein-
lich ein Nachfrager ein bestimmtes Verhalten hält. Mittels der Absichtskomponente wer-
den in der Einstellung nicht berücksichtigte Einflußgrößen auf die Handlungsentschei-
dung, wie etwa situative Faktoren oder zukünftige Ereignisse erfaßt.580 Durch diese Vor-
gehensweise kann vor allem bei der Betrachtung gut antizipierbarer Handlungssituatio-
nen, sowohl die Einstellung eines Nachfragers gegenüber einem Objekt/Verhalten als auch 
seine subjektive Beurteilung der erwarteten Übernahme- und Nutzungsbedingungen zum 
Ausdruck gebracht werden.581 
 









Quelle: Trommsdorff 2004a: 164. 
 
                                                 
579  Yang/Yoo 2004: 21; Crites et al. 1994: 619-621; Tolle/Steffenhagen 1994: 381; Steffenhagen 1984: 51-53. 
580  Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 170; Blackwell et al. 2001: 283-288; Tolle/Steffenhagen 1994: 381; Steffenha-
gen 1984: 55. 
581  Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 176. 
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Das tatsächliche Verhalten wird von der Einstellung indirekt über die Verhaltensintention 
beeinflußt und wirkt im Zeitablauf seinerseits direkt auf die Einstellung zurück.582 Damit 
wird zum einen der allgemein anerkannten Auffassung gefolgt, wonach die Einstellung 
kein Substitut sondern eine Determinante des Verhaltes darstellt.583 Zum anderen wird 
den Erkenntnissen neuerer Untersuchungen Rechnung getragen, die in zunehmendem 
Maß auf eine Rückwirkung des Verhaltens auf die Einstellung hinweisen, so daß von einer 
wechselseitigen Beeinflussung beider Konstrukte auszugehen ist.584 Auf diese Weise kön-
nen z.B. negative Erfahrungen im Umgang mit einer Innovation eine vormals positive Ein-
stellung ins Gegenteil verkehren und die Bereitschaft zu einer kontinuierlichen Weiternut-
zung beenden. 
Die in Abb. 3-5 visualisierten Konstrukte und Wirkungsbeziehungen bilden den Aus-
gangspunkt für die Entwicklung eines Grundmodells der Akzeptanz mobilkommunikati-
onsbasierter Zahlungssysteme im folgenden Kapitel. Um die oben erörterten Unzuläng-
lichkeiten einer rein einstellungsbezogenen Modellierung der Verhaltensabsicht bzw. des 
tatsächlichen Verhaltens abzuschwächen, wird das Einstellungsmodell jedoch um weitere, 
nachfolgend noch zu diskutierende Komponenten ergänzt. Zunächst soll im folgenden 
Abschnitt aber die Bedeutung des in Abb. 3-5 ebenfalls enthaltenen beobachtbaren Verhal-
tens für das Akzeptanzverständnis diskutiert werden. 
 
3.4.2.2 Verhaltensorientierte Akzeptanzkonzepte 
Vor dem Hintergrund einer zunehmenden Verbreitung moderner Informations- und 
Kommunikationstechnologien greift für ein umfassendes Akzeptanzverständnis eine Be-
schränkung auf eine rein intentionale Perspektive zu kurz. Verschiedene Autoren betonen 
die zunehmende Bedeutung von Analysen des Nutzungsverhaltens, da der Markterfolg 
von Innovationen in diesem Bereich entscheidend von einer freiwilligen sowie möglichst 
intensiven Verwendung durch die Nachfrager abhängt.585 Im Mittelpunkt des Interesses 
steht daher in erster Linie, inwieweit sich Einstellungen und Absichten in einem tatsächli-
chen Verhalten niederschlagen.  
Kennzeichnend für eine rein verhaltensorientierte Akzeptanzauffassung ist die Gleichstel-
lung von Akzeptanz mit einer aufgabenadäquaten Nutzung einer Innovation.586 Durch die 
Beschränkung auf beobachtbare Handlungen wird allerdings die innere Struktur der Ak-
zeptanzbildung außer acht gelassen. Rückschlüsse auf das Verhalten determinierende Ein-
                                                 
582  Trommsdorff 2004a: 164. 
583  Frenzel 2003: 102-103; Schönecker 1980: 127-128; Frey 1972: 259-260. 
584  Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 173-174; Bohner 2002: 292-296; Melone 1990: 86. 
585  S. hierzu z.B. Kollmann 2004: 137; Weiber 2001: 40; Swoboda 1996: 17; Jugel 1991: 28. 
586  Wohlfahrt 2004: 27; Schrader 2001: 124; Govindarajulu et al. 2000: 38. 
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flußfaktoren sind somit nicht möglich, was dazu führt, daß sich keine Ansatzpunkte für 
eine Steuerung bzw. Beeinflussung der Akzeptanzbildung ableiten lassen.587 Aus diesem 
Grund hat sich in der marketingwissenschaftlichen Akzeptanzforschung eine weiter gefaßte 
(mitunter als mehrdimensional bezeichnete) Begriffsauslegung etabliert, der zufolge Akzep-
tanz als ein Konstrukt zu betrachten ist, das sowohl aus einer Einstellungs- und Hand-
lungsabsichtskomponente als auch aus tatsächlichem, den Einstellungen zumindest nicht 
entgegenwirkenden Verhalten in Form einer konkreten Übernahme und Nutzung der In-
novation besteht.588 
Auf der Einstellungsebene kann ein Akzeptanzsubjekt zunächst eine nicht beobachtbare 
Einstellungsakzeptanz bilden.589 Sie wird in Anlehnung an obige Ausführungen definiert als 
eine relativ dauerhafte, kognitive und affektive Wahrnehmungsorientierung, die mit einer 
aktiven Bereitschaft zur Verwendung der Innovation, d.h. zu einem entsprechenden Ver-
halten, verknüpft ist.590 Durch die (Re-)Integration der konativen Komponente ist die Ein-
stellungsakzeptanz identisch mit einer positiven Einstellung gemäß dem Dreikomponen-
tenansatz.591  
Durch die Integration der Verhaltensebene wird der rein intentionale Charakter des Akzep-
tanzbegriffs aufgegeben. Der Übergang zur Verhaltensebene beginnt in der Regel, wie in 
Abschnitt 3.4.2.2 beschrieben, mit dem Anschluß des Teilnehmers an das System und einer 
eventuellen Beschaffung bzw. Installation zusätzlicher Hard- bzw. Software. Kollmann dif-
ferenziert im Rahmen von Untersuchungen der Akzeptanz innovativer Telekommunikati-
ons- und Multimediadienste die Verhaltensebene in (1) eine Handlungsebene, auf der als 
Folge der Bildung einer Handlungsakzeptanz eine aktive Umsetzung der rationalen Verhal-
tensbereitschaft in eine konkrete Übernahmehandlung erfolgt und eine Bereitschaft zur 
erstmaligen Nutzung eines subjektiv als neuartig wahrgenommenen Objekts signalisiert 
wird sowie (2) eine Nutzungsebene, auf der die Handlung in eine konkrete und aufgaben-
bezogene Verwendung der Innovation übergeht.592 Mit der Nutzung verbunden ist eine 
Bewertung der tatsächlichen Nutzungsbedingungen, die bei einer positiven Wahrneh-
mung zur Bildung einer Nutzungsakzeptanz und damit der Bereitschaft zu einer fortgesetz-
ten Nutzung bzw. bei einer negativen Wahrnehmung zu einer Verringerung bzw. zum 
Abbruch der Nutzung führt.593 Akzeptanz ist somit das Ergebnis der Verknüpfung dreier 
von Kollmann als Zwischenakzeptanzen bezeichneten Konstrukte: (1) Einer positiven Er-
                                                 
587  Fischer 2002: 100; Rengelshausen 2000: 72.  
588  Schrader 2001: 125; Simon 2001a: 89; Harnischfeger et al. 1999: 200; Mühlen 1998: 77; Müller-Böling/Mül-
ler 1986: 25; Döhl 1983: 125; Schönecker 1980: 138. 
589  Lucke 1995: 82. 
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591  Schrader 2001: 134. 
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wartung (Einstellungsakzeptanz), (2) einer Adoption der Nutzungsinnovation (Hand-
lungsakzeptanz) und einer freiwilligen problemorientierten Verwendung (Nutzungsak-
zeptanz) solange bis die Innovation vom Markt genommen wird.594 
Auf Basis der konzeptionellen Trennung der Akzeptanz in eine Einstellungs- und eine 
Verhaltensebene postulieren Müller-Bösing/Müller vier verschiedene Nutzertypen.595 Der 
überzeugte Nutzer ist dadurch gekennzeichnet, daß Einstellung und Verhalten bei ihm 
identisch sind. Er akzeptiert die Innovation in jeder Hinsicht. Eine Übereinstimmung bei-
der Akzeptanzebenen liegt auch beim überzeugten Nichtnutzer vor. Allerdings lehnt er die 
Innovation sowohl von der Einstellung als auch in seinem Verhalten völlig ab. Die in die-
sen beiden Fällen vorliegende konsistente Beziehung beider Akzeptanzebenen ist aber 
nicht zwingend. Systemtechnische Restriktionen wie etwa technische Inkompatibilitäten 
aber auch nicht-innovationsbezogene Einstellungen, übergeordnete Wertvorstellungen/ 
Normen oder soziale Einflüsse können dazu führen, daß Einstellung und Verhalten ausei-
nanderfallen.596 So besitzt ein verhinderte Nutzer zwar eine positive Einstellung gegenüber 
einer Verwendung der Innovation, kann oder darf diese, etwa aufgrund technischer Un-
zulänglichkeiten seines Mobilfunkendgeräts, organisatorischer Vorgaben des Anbieters 
oder fehlender Kenntnisse und Fähigkeiten, aber nicht nutzen. Ein typisches Beispiel für 
diesen Fall wäre ein Kunde eines Mobilfunknetzbetreibers A, der ein MBZS nutzen möch-
te, das Mobilfunknetzbetreiber B nur exklusiv seinen eigenen Teilnehmern anbietet. Ein 
Auseinanderfallen kann aber auch daraus resultieren, daß ein Anschluß zwar erfolgt, die 
geplante Nutzung des MBZS jedoch aufgrund einer zu geringen Zahl von Akzeptanzstel-
len verhindert wird. 
Im Gegensatz dazu zeigt der gezwungene Nutzer ein positives Verhalten, dem aber eine 
negative Einstellung gegenübersteht. Dieser Fall kann immer dann eintreten, wenn über-
geordnete Organisationen, Gruppen oder Personen eine Nutzung erzwingen können. Bei-
spiele für eine unfreiwillige Nutzung in organisationalen Zusammenhängen sind in den 
Arbeiten von Döhl,597 Schönecker598 oder Reichwald599 zur Akzeptanz sogenannter Bürokom-
munikationssysteme wie Textverarbeitung oder Faksimileübertragung zu finden. Im pri-
vaten Umfeld kann ein Anbieter eine Techniknutzung erzwingen, indem er keine funktio-
nalen Alternativen bereitstellt und/oder akzeptiert (z.B. Einführung des Automatenver-
kaufs bei gleichzeitiger Abschaffung des Schalterverkaufs).600 Bei neueren marketingorien-
tierten Untersuchungen steht im Gegensatz dazu aber vor allem der Aspekt der Freiwillig-
                                                 
594  Kollmann 1999a: 35. 
595  Müller-Böling/Müller 1986: 27-29. 
596  Rengelshausen 2000: 73; Filipp 1996: 25. 
597  Döhl 1983: 173-265. 
598  Schönecker 1980: 140-238. 
599  Reichwald 1978: 31-40. 
600  Rengelshausen 2000: 73. 
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keit der individuellen Nutzung im Vordergrund.601 Da auch die Entscheidung sowohl der 
Endkunden als auch der Leistungsverkäufer zum Einsatz eines MBZS auf freiwilliger Ba-
sis erfolgt, ist der Typus des gezwungenen Nutzers an dieser Stelle nicht weiter relevant.  
 
3.4.3 Akzeptanzbegriff der vorliegenden Arbeit 
Aufbauend auf den bisher dargestellten Auffassungen der Akzeptanzforschung wird in 
der vorliegenden Arbeit der Akzeptanzbegriff definiert durch das Vorhandensein sowohl 
einer positiven Einstellung im Sinne einer grundsätzlichen Bereitschaft zur Nutzung eines 
MBZS als auch einer Handlungs- und eine Nutzungsakzeptanz, die sich in einer freiwilli-
gen602 Übernahme sowie einer freiwilligen Systemnutzung ausdrücken. Aus betriebswirt-
schaftlicher Sicht muß es Ziel eines MBZS-Anbieters sein, sowohl eine positive Einstellung 
in Verbindung mit einer entsprechenden Nutzungsabsicht zu schaffen als auch ein Ausei-
nanderfallen von Handlungs- und Nutzungsakzeptanz zu verhindern. 
Die tatsächliche Nutzung wird dabei als stetige Größe aufgefaßt, die sich auf einem Konti-
nuum zwischen keiner und maximaler Nutzungsintensität/-frequenz bewegt.603 Im Gegen-
satz zu obigen Ausführungen soll sich der Nutzungsbegriff hier jedoch nicht auf eine dau-
erhafte sondern auf die erstmalige Systemnutzung beziehen. Gründe hierfür sind, daß bis-
herige Nutzer die angebotenen MBZS zumeist nur eine wenige Male ausprobierten und 
daß die Mehrzahl der Systeme nur einen kurzen Zeitraum am Markt sind bzw. waren. Da 
die Akzeptanz kein statisches Persönlichkeitsmerkmal einer Person ist, sondern das Er-
gebnis eines vom Kontext und Objekt abhängigen intraindividuellen Prozesses, welches 
im zeitlichen Verlauf variieren kann,604 lassen sich aus empirisch erhobenen Daten zu den 
Akzeptanzfaktoren von MBZS somit in erster Linie Erkenntnisse einer erstmaligen Sys-
temnutzung ableiten.  
Des weiteren muß davon ausgegangen werden, daß die Mehrheit der an einer Befragung 
zur Akzeptanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme teilnehmenden Personen 
noch keine Nutzungserfahrungen mit MBZS besitzen. In diesem Fall muß sich die Mo-
dellüberprüfung auf die Erklärung der Nutzungsabsicht, d.h. der Einstellungsakzeptanz 
beschränken. Zwar wird die Eignung der Nutzungsabsicht als Indikator für das tatsächli-
                                                 
601  Frenzel 2003: 110; Kollmann 1999b: 129. 
602  Der Aspekt der Freiwilligkeit impliziert das Vorhandensein der Einstellungsakzeptanz, da sich bei Ab-
wesenheit eines formalen Verwendungsdrucks (z.B. durch Vorgesetzte) eine Bereitschaft zur Nutzung 
nur aus einer positiven Einstellung ergeben kann. Schönecker 1985: 34. 
603  Wiedmann/Frenzel 2004: 104; Frenzel 2003: 108; Rengelshausen 2000: 73; Degenhardt 1986: 59. Ein erstes 
tatsächliches Akzeptanzergebnis zeigt sich strenggenommen erst auf der Nutzungsebene. Kollmann 
1999b: 128-129. Kollmann weißt ferner darauf hin, daß eine endgültige Feststellung von Akzeptanz im 
Sinn einer Gesamtakzeptanz erst dann möglich sei, wenn eine Innovation wieder aus dem Markt ge-
nommen wird und bis dahin eine Nutzung durch den Anwender erfolgt sei. 
604  Hüsing et al. 2002: 24; Lucke 1995: 91-92. 
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che Nutzungsverhalten in der Psychologie und Konsumentenverhaltensforschung noch 
immer kontrovers diskutiert,605 dennoch kann die Erfassung der Einstellungsakzeptanz 
dazu dienen, Nutzungsprognosen für Innovationen zu erstellen, welche sich noch im Ent-
wicklungsstadium befinden oder bei denen eine Beobachtung des konkreten Verhaltens 
nicht möglich ist.606 Insbesondere bei Innovationen, bei denen Übernahme und Nutzung 
auf einer freiwilligen individuellen Entscheidung beruhen, stellt das Vorhandensein der 
Einstellungsakzeptanz eine Grundvoraussetzung für ein entsprechendes Verhalten dar. 
Aufgrund der Freiwilligkeit der Verwendung eines MBZS und der somit unterstellbaren 
Kongruenz von Einstellungs- und Verhaltensakzeptanz kann daher davon ausgegangen 
werden, daß die Ausprägung der Einstellungsakzeptanz maßgebliche Hinweise auf das 
zu erwartende Nutzungsverhalten liefert.607 
Die hier vertretene Auffassung von Akzeptanz weist Parallelen zu dem oben erörterten 
modifizierten Adoptionsbegriff auf, wonach der Anschluß- und der Nutzungsakt neben 
der Übernahme integrale Bestandteile einer Adoption sind. Durch die Berücksichtigung 
der Verhaltens- und der Einstellungsebene geht die Akzeptanz aber über die reine Verhal-
tensorientierung der Adoption hinaus.608 Eine von manchen Autoren vorgenommene Dif-
ferenzierung in Adoption als reinen Kaufakt und Akzeptanz als nachfolgende Entschei-
dung zur bzw. tatsächliche Nutzung wird an dieser Stelle als nicht zielführend angesehen. 
Gründe gegen eine dadurch implizierte verhaltensorientierte Akzeptanzauffassung wur-
den bereits in Abschnitt 3.4.2.2 genannt. Ferner ist eine derartige Unterteilung primär für 
Situationen von Interesse, bei denen die Entscheidung zur Anschaffung einer Innovation 
und die Nutzungsentscheidung von unterschiedlichen Personen getroffen werden.609  
Mit der begrifflichen Bestimmung der Akzeptanz ist nun die Vorbedingung erfüllt, um in 
einem nächsten Schritt relevante Forschungsmodelle der Akzeptanzforschung zu disku-
tieren und darauf aufbauend ein Modell der MBZS-Akzeptanz zu entwickeln. 
 
                                                 
605  Hsiao et al. 2002: 11. 
606  Bauer et al. 2005: 183; Frenzel 2003: 102; Rengelshausen 2000: 77. 
607  Schrader 2001: 133. Für eine empirische Stützung dieser Aussage s. Hsiao et al. 2002: 24-25 sowie die 
dort auf S. 12 zitierten Studien. Umgekehrt läßt sich die Nichtnutzung einer Innovation aber nicht im-
mer ausschließlich mit einer negativen Einstellung begründen. Fehlende Kenntnisse oder eine unzurei-
chende technische Ausstattung des Nichtnutzers oder etwa auch mangelnde Bedienungsfreundlichkeit 
der Innovation können ebenfalls zu einer Nichtnutzung führen. Wohlfahrt 2004: 30.  
608  Schrader 2001: 135. Unter Adoption soll hier der Adoptionsakt selbst verstanden werden. Auf die Not-
wendigkeit einer positiven Einstellung gegenüber einer Innovation für die Entscheidung zur Adoption 
weist auch Rogers mit der Berücksichtigung der Meinungsbildungsphase in seinem Prozeßmodell hin. 
Rogers 2003: 176. 
609  Ein Beispiel hierfür wäre etwa die Einführung eines neuen innerbetrieblichen IT-Systems. 
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3.4.4 Ausgewählte Akzeptanzmodelle im Überblick 
Aufgrund der Berührungspunkte der Akzeptanz- mit der Adoptionsforschung finden in 
akzeptanzorientierten empirischen Untersuchungen zum Teil die in Abschnitt 3.3.2 disku-
tierten Ansätze Verwendung.610 Darüber hinaus existiert in der betriebswirtschaftlichen 
Akzeptanzforschung aber ein breites Spektrum unterschiedlicher Modelle zur Untersu-
chung des Akzeptanzphänomens, die ihre Wurzeln in der Informatik, Psychologie oder 
Soziologie haben.611 Insbesondere seit der zunehmenden Verbreitung von professionell 
und privat genutzten Anwendungen der Informations- und Kommunikationstechnik sind 
zahlreiche Modelle und Theorien entstanden, welche sich mit der Übernahme und Nut-
zung derartiger Systeme auseinandersetzen.  
Wenngleich viele der Modelle ursprünglich für Untersuchungen der Nutzung informati-
onstechnologischer Systeme konzipiert wurden, kann doch davon ausgegangen werden, 
daß diese auch für die vorliegende Arbeit zweckdienlich sind, da das Verhalten von Indi-
viduen gegenüber kommunikationstechnologischen Systemen mit dem gegenüber Syste-
men der Informationstechnik vergleichbar ist.612 Die zentrale Aussagen und Erkenntnisse 
der nachfolgend erörterten Akzeptanzmodelle sind somit auch für die Analyse der Akzep-
tanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme von hohem Nutzen. Zusammen 
mit den bereits beschriebenen Inhalten der Diffusion- und Adoptionsforschung bilden sie 
die theoretische Grundlage für die Entwicklung eines Modells der Akzeptanz mobilkom-
munikationsbasierter Zahlungssysteme. 
Zur inhaltlichen Differenzierung der verschiedenen Ansätze wird einer Kategorisierung 
von Abelson/Levi gefolgt, die zwischen Struktur- und Prozeßmodellen unterscheidet und 
im nächsten Abschnitt beschrieben wird.613 
 
3.4.4.1 Kategorisierung von Akzeptanzmodellen 
Strukturmodelle dienen dazu, Gesetzmäßigkeiten über die Wirkung verschiedener Deter-
minanten auf einen Untersuchungsgegenstand aufzuzeigen. Im Mittelpunkt der akzep-
tanzorientierten Modellbildung steht somit die Analyse, durch welche Faktoren Akzeptanz 
hervorgerufen und beeinflußt wird. Diese Modellvariante impliziert eine eher statische 
Betrachtungsweise, da sie die Wirkung der Determinanten auf das Ergebnis ohne eine ex-
plizite Berücksichtigung des zugrunde liegenden Transformationsprozesses beschreibt. 
Aufgrund der Tatsache, daß in Abhängigkeit der Art der Innovation immer wieder unter-
schiedliche Einflußfaktoren und Wirkungsbeziehungen ausgemacht werden können, fin-
                                                 
610  Weiber 2001: 40. 
611  Königstorfer/Gröppel-Klein 2007: 35. 
612  Gong/Yan 2004: 446. 
613  S. hierzu im folgenden Jonas/Doll 1996: 19, 26; Abelson/Levi 1985: 235, 254-255. 
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det sich im Schrifttum eine enorme Vielfalt an Strukturmodellen. Vier Modellkategorien 
lassen sich hierbei unterscheiden:614  
Input-Modelle versuchen einen Überblick über die zu berücksichtigenden Einflußfaktoren 
auf die Akzeptanz als alleinigen Outputfaktor zu geben. Im Mittelpunkt steht eine verein-
fachte Darstellung der nach der jeweiligen Auffassung des Forschers relevanten Akzep-
tanzdeterminanten. Der Vielschichtigkeit des Akzeptanzkonstrukts wird nur bedingt 
Rechnung getragen. Eine differenzierte Betrachtung der jeweiligen Wirkungsgrößen auf 
den relevanten Akzeptanzebenen bleibt aus. Ebenso ist auch eine Rückkopplung der Ak-
zeptanz auf zukünftige Akzeptanzentscheidungen nicht vorgesehen. Dynamische Aspekte 
wie Einstellungsänderungen auf der Nutzerseite oder eine aktive Modifikation von Eigen-
schaften der Innovation durch die Nutzer (Reinvention)615 bleiben in der Regel unberück-
sichtigt, können aber methodisch durch zu mehreren Zeitpunkten erfolgende Längs-
schnittanalysen in eine empirische Untersuchung mit einbezogen werden.616 Ein Beispiel 
für ein Input-Modell ist das Modell von Allerbeck/Helmreich617 zur Erklärung der Akzep-
tanz von Bürokommunikationssystemen. 
Input/Output-Modelle besitzen denselben strukturellen Aufbau wie reine Input-Modelle, 
versuchen aber den Mangel einer Nichtberücksichtigung von Auswirkungen des Akzep-
tanzkonstrukts auf das Verhalten des Anwenders zu vermeiden. Neben Einflußgrößen auf 
die Akzeptanz beinhalten die Modelle entsprechende Ergebnisgrößen der Akzeptanzbil-
dung, die eine empirische Modellüberprüfung ermöglichen. Beispiele für Outputvariable, 
welche die Wirkung der Akzeptanzdeterminanten bei einem Nutzer erfassen sind etwa 
die Konstrukte tatsächliche Nutzung, Leistungssteigerung oder Arbeitszufriedenheit. In diese 
Modellkategorie läßt sich z.B. das in Abschnitt 3.4.4.4 diskutierte Technologieakzeptanz-
modell von Davis einordnen. Im Rahmen der empirischen Modellüberprüfung wird das 
tatsächliche Verhalten entweder direkt beobachtet oder durch Befragung der untersuchten 
Person(en) ermittelt.618 
Dynamische Modelle versuchen die Akzeptanz als im Zeitablauf dynamische Größe zu er-
fassen. Aber auch wenn die Möglichkeit von zeitlichen Veränderungen der Akzeptanz 
schon länger Eingang in betriebswirtschaftliche Überlegungen gefunden hat, existieren 
gegenwärtig nur wenige dynamische Modellansätze.619 Manchen empirischen Überprü-
                                                 
614  S. hierzu im folgenden Kaspar 2006: 221-222; Wohlfahrt 2004: 32-42; Simon 2001a: 94; Filipp 1996: 26-30. 
615  Rogers 2003: 180-188; Schmalen/Pechtl 1989: 95. 
616  Hilbig 1984: 321.  
617  Allerbeck/Helmreich 1984: 1080. 
618  Frey et al. 1993: 371. 
619  Für einen Überblick s. Wohlfahrt 2004: 41. 
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fungen dynamischer Ansätze liegt darüber hinaus aus Einfachheitsgründen gleichwohl 
eine statische Betrachtungsweise des Akzeptanzkonstrukts zugrunde.620  
Rückkopplungsmodelle beschreiben Feedback-Effekte der Akzeptanz bzw. deren Wirkungen 
auf die ursprünglichen Inputgrößen oder Wirkungen der Nutzung auf die Akzeptanz 
selbst. Die damit verbundene laufende Überprüfung des Modells ermöglicht eine Betrach-
tung der Akzeptanz als dynamische Größe. Ein repräsentativer Vertreter dieses Typus ist 
das Modell von Simon zur Erklärung der Akzeptanz internetbasierter Lehrinformations-
systeme. Darin wird die Akzeptanzbildung als Entscheidungsprozeß formuliert, bei dem 
eine aus der Verhaltensakzeptanz resultierende tatsächliche Nutzung der Innovation wie-
der die Einstellungsakzeptanz in Hinblick auf eine weitere Nutzung beeinflußt.621 Ein wei-
teres Beispiel ist das Rückkopplungsmodell von Reichwald, welches davon ausgeht, daß 
die Akzeptanz eines neuen Bürokommunikationssystems vom organisationalen Umfeld 
und von persönlichen Merkmalen des Anwenders abhängt. Diese Faktoren ihrerseits wer-
den wiederum als direkt von akzeptanzbedingten organisationalen und personalen Fol-
gewirkungen beeinflußt angenommen.622  
Die Frage, ob und inwieweit die komplexeren dynamischen bzw. Rückkopplungsmodelle 
tatsächlich eine höhere Erklärungskompetenz als einfache Input/Output-Modelle besitzen, 
wird von der empirischen Literatur allerdings bislang nicht beantwortet.  
Grundlegende Intention von Prozeßmodellen ist die Abbildung des (nicht beobachtbaren) 
Transformationsprozesses, durch den die Stimuli in eine Reaktion überführt werden. Der 
Fokus liegt somit auf der Frage, wie sich die Reaktion bildet.623 Ein Vergleich der Abschnit-
te 3.4.1 und 3.3 belegt die enge inhaltliche Verwandtschaft der Adoptions- mit der Akzep-
tanzforschung im marketingwissenschaftlichen Kontext. Beide Forschungstraditionen ver-
folgen das Ziel einer Erklärung der Annahme bzw. Ablehnung von Innovationen. Ferner 
betonen sie in ihren neueren Ansätzen die Wichtigkeit der Betrachtung des tatsächlichen 
Nutzungsverhaltens. Es ist daher nicht verwunderlich, daß marketingorientierte Akzep-
tanzprozeßmodelle häufig auf dem bereits in Abschnitt 3.3.1.1 beschriebenen Phasenmo-
dell der Adoption basieren.624 So beschreiben Cooper/Zmud625 ein sechsstufiges Modell der 
Implementierung von IT, in dem vor allem das Verhalten nach einer Adoption Berücksich-
tigung findet. Ein weiteres Beispiel für die Kategorie der Prozeßmodelle ist das in Abb. 3-6 
dargestellte, auf dem Adoptionsprozeßmodell von Rogers basierende dynamische Akzep-
tanzprozeßmodell von Kollmann,626 in dessen Vordergrund die Beantwortung der Frage 
                                                 
620  Wohlfahrt 2004: 41. 
621  Simon 2001a: 104. 
622  Reichwald 1978: 32. 
623  Abelson/Levi 1985: 235, 254. 
624  Frenzel 2003: 115; Meffert 1985: 31. 
625  Cooper/Zmud 1990: 124-125. 
626  S. hierzu im folgenden Kollmann 1999a: 36-41. 
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steht, „wie der individuelle Kauf- und Nutzungsentscheidungsprozeß bei Nutzungsinno-
vationen627 beschrieben werden kann, durch welche Phasen er sich charakterisieren läßt 
und wie eine frühzeitige Prognose insbesondere im Hinblick auf die Nutzungsphase er-
möglicht wird“.628 
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627  Als Nutzungsinnovationen bezeichnet Kollmann Gebrauchsgüter, deren Markterfolg für die Anbieter 
von einer nachfragerseitig kontinuierlichen Nutzung abhängt und bei denen die zu erwartenden Nut-
zungskosten ein entscheidendes Akzeptanzkriterium für die Nachfrager darstellen. Kollmann 1999a: 30. 
628  Kollmann 1999a: 36. 
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Der Wert von Prozeßmodellen ist vor allem in ihren theoretisch fundierten und detaillier-
ten Erläuterungen des Zustandekommens von Akzeptanz zu sehen. Demgegenüber steht 
allerdings eine erhöhte Komplexität, was etwa beim Modell von Kollmann zur Folge hat, 
daß eine gemeinsame empirische Überprüfung aller Modellbausteine bis dato noch aus-
steht. Somit kann nicht abschließend beurteilt werden, ob das Modell tatsächlich eine er-
höhte Kompetenz zur Erklärung des Akzeptanzphänomens besitzt.629 Mangels empiri-
scher Folgearbeiten ist auch eine Bewertung der Eignung des Modells zur Erstellung von 
Akzeptanzprognosen bislang nicht möglich. 
In den folgenden Abschnitten werden mit der Theorie des überlegten Handelns von Fish-
bein/Ajzen, der Theorie des geplanten Verhaltens von Ajzen, dem Technologieakzeptanz-
modell von Davis sowie der Integrierten Theorie der Technologieakzeptanz und -nutzung 
von Venkatesh et al. vier etablierte Input-Output-Modelle vorgestellt, die zum einen weite 
Verbreitung in Untersuchungen der Akzeptanz von Applikationen aus dem Bereich des E- 
bzw. M-Commerce gefunden haben bzw. speziell mit Blick auf Fragestellungen aus die-
sem Bereich konzipiert wurden und zum anderen eine über den jeweiligen Einzelfall hi-
nausgehende Erklärungskraft besitzen, so daß sich die meisten in der Literatur vorgeschla-
genen Modellansätze im Kern auf sie zurückführen lassen. 
 
3.4.4.2 Theorie des überlegten Handelns von Fishbein/Ajzen (1975) 
Die Theorie des überlegten Handelns (Theory of Reasoned Action, TRA) von Fishbein/ Aj-
zen630 ist eine der bedeutendsten und weitverbreitetsten sozialpsychologischen Theorien 
zur Erklärung und Prognose von Handlungen, über deren Ausführung oder Unterlassung 
eine Person nachdenkt.631 Dem Modell liegt ein Menschenbild zugrunde, wonach Perso-
nen als vernunftgesteuerte Wesen angesehen werden, die ihnen zugängliche Informatio-
nen systematisch verarbeiten, sich analog zu dem von ihnen wahrgenommenen Nutzen 
einer Handlung verhalten und eine Maximierung dieses Nutzens anstreben.632 
In Abschnitt 3.4.2.1 wurde darauf hingewiesen, daß sich der Zusammenhang zwischen 
Einstellung und Verhalten in vielen Fällen als nicht so eng herausstellte wie ursprünglich 
vermutet. Als Gründe hierfür wurde auf situative Einflußfaktoren und Normen, aber auch 
die gegenüber der Einstellung höhere Bedeutung der Intention für das Verhalten verwie-
sen. Die in Abb. 3-7 visualisierte TRA baut auf diesen Überlegungen auf, indem sie (1) sich 
im Gegensatz zur Mehrzahl der Einstellungsänderungstheorien auf Einstellungen gegen-
                                                 
629  Simon 2001a: 103. 
630  S. hierzu im folgenden Ajzen/Fishbein 1980: 5-9; Fishbein 1979: 66-69; Fishbein/Ajzen 1975: 131-383; Fish-
bein 1967: 447-492. Ursprünglich wurde die TRA von Fishbein formuliert und von diesem gemeinsam 
mit Ajzen weiterentwickelt Jonas/Doll 1996: 18. 
631  Braunstein et al. 2005: 189; Bohner 2002: 310; Frey et al. 1993: 371.  
632  Jonas/Doll 1996: 18.  
- 125 - 
über Verhaltensweisen und nicht auf Einstellungen gegenüber Objekten bezieht633 und (2) 
postuliert, daß die meisten sozial relevanten Handlungen einer willensmäßigen Kontrolle 
unterliegen und somit der einzige und beste unmittelbare Bestimmungsfaktor für Verhal-
ten die Verhaltensabsicht einer Person ist, d.h. deren bewußte Entscheidung, ein bestimm-
tes Verhalten auszuführen.634  
 
 












Quelle: In Anlehnung an Frey et al. 1993: 368; Ajzen/Fishbein 1980: 84. 
 
Unter der Verhaltensabsicht ist nach der TRA die subjektive Wahrscheinlichkeit zu ver-
stehen, mit der ein Individuum annimmt, eine bestimmte Verhaltensweise zu einem spä-
teren Zeitpunkt auszuführen.635 Sie wird als von den zwei voneinander unabhängigen Ba-
sisdeterminanten Einstellung gegenüber dem Verhalten und subjektive Norm direkt abhängig 
angenommen.636 Der Theorie nach ist die Intention einer Person, die fragliche Handlung 
tatsächlich durchzuführen, um so stärker, je positiver die Einstellung gegenüber der 
Handlung und je ausgeprägter die subjektive Norm ist.  
                                                 
633  Frey et al. 1993: 367.  
634  Bohner 2002: 308; Sutton 1998: 1318. 
635  Jonas/Doll 1996: 22. 
636  S. hierzu im folgenden Braunstein et al. 2005: 189; Bohner 2002: 308-310; Harms 2002: 72-74; Dillon/Mor-
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Die Einstellung gegenüber dem Verhalten erfaßt, ob die Ausführung eines bestimmten Ver-
haltens von der handelnden Person als positiv oder negativ angesehen wird.637 Das Ver-
halten gegenüber einem Einstellungsobjekt hängt der TRA nach somit weniger von der 
Einstellung zum Objekt selbst als vielmehr von der Einstellung zu dem mit dem Objekt 
verbundenen konkreten Kauf- bzw. Nutzungsverhalten ab.638 Die Einstellung gegenüber 
dem Verhalten resultiert aus einer Bewertung aller in Bezug auf die Verhaltensausführung 
angenommenen relevanten Verhaltenskonsequenzen hinsichtlich deren jeweiligen Auftre-
tenswahrscheinlichkeit.639 Eine positive Einstellung ergibt sich folglich aus dem Glauben, 
daß die Ausführung einer bestimmten Handlung mit hoher (niedriger) Wahrscheinlichkeit 
zu positiven (negativen) Konsequenzen führen wird. Umgekehrt entsteht eine negative 
Einstellung durch die Annahme, daß die Verhaltensausführung mit hoher (niedriger) 
Wahrscheinlichkeit negative (positive) Folgen nach sich zieht.  
Die subjektive Norm ist ein Maß für den von der handelnden Person wahrgenommenen 
sozialen Druck, das in Frage stehende Verhalten auszuführen oder zu unterlassen. Sie er-
gibt sich aus einer Verknüpfung der wahrgenommenen Erwartungen relevanter Bezugs-
personen oder Gruppen im Hinblick auf ein bestimmtes Verhalten mit der Bereitschaft 
sich entsprechend dieser Erwartungen zu verhalten.  
Weitere potentiell verhaltenswirksame Faktoren, wie etwa situative Umstände, demogra-
phische Charakteristika oder Persönlichkeitsmerkmale, wirken der Theorie zufolge nur 
indirekt über die Einstellungs- und soziale Norm-Komponente als externe Variablen auf das 
Verhalten, indem sie die Meinungen einer Person über die Verhaltenskonsequenzen und 
deren Bewertungen sowie die Meinungen über das von Referenzgruppen/-personen er-
wartete Verhalten und die Bereitschaft sich diesen Erwartungen gemäß zu verhalten be-
einflussen.640  
Die Güte von Verhaltensprognosen mittels TRA ist in der Regel von der Erfüllung folgen-
der zwei Bedingungen abhängig:641 (1) Die Intentionen müssen kurz vor der Ausführung 
des Verhaltens reflektiert werden. Problematisch hierbei ist, daß kurzfristige Prognosen 
unter Marketinggesichtspunkten von nur geringem Interesse sind. Empirische Untersu-
chungen zeigen allerdings, daß auf einem aggregierten Niveau getroffene Vorhersagen 
                                                 
637  Grundlage des Einstellungsmodells von Ajzen/Fishbein sind ausschließlich die gefühlsmäßigen Einschät-
zungen der jeweiligen Person. Kognitionen werden als den Einstellungen vorgelagert angenommen. 
Ajzen/Fishbein 1980: 54. 
638  Blackwell et al. 2001: 289; Eckes/Six 1994: 255. So kann eine Person eine positive Einstellung gegenüber 
einem Netzbetreiber besitzen, ohne aber zu beabsichtigen, ein von diesem angebotenes MBZS zu nutzen. 
639  Trommsdorff 2004a: 163 hingegen argumentiert, daß es eher zweifelhaft sei, daß Konsumenten ihre Pro-
dukteindrücke als subjektive Wahrscheinlichkeiten über das Vorhandensein von Produkteigenschaften 
bilden. „Konsumenten denken eher in mehr oder weniger stark ausgeprägten Produkteigenschaften als 
in Wahrscheinlichkeiten.“. 
640  Frey et al. 1993: 370-371. 
641  Harms 2002: 72; Sutton 1998: 1326; Frey et al. 1993: 374-375 
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über einen längeren Zeitraum verläßlichere Ergebnisse liefern als Prognosen des individu-
ellen Verhaltens. (2) Die Handlungen müssen von der Person willentlich kontrolliert wer-
den. Unter willentlicher Kontrolle stehende Verhaltensweisen kann eine Person ohne Pro-
bleme ausführen, wenn bei ihr eine entsprechende Intention vorliegt. Die Verhaltensaus-
führung ist nicht an passende Gelegenheiten gebunden und setzt keine Ressourcen wie 
etwa Zeit, finanzielle Mittel, Fähigkeiten oder soziale Unterstützung voraus.642 In Untersu-
chungen, bei denen die Teilnehmer zu Recht oder Unrecht annahmen, sie hätten nur eine 
eingeschränkte willentliche Kontrolle über ihre Verhaltensweisen, führte die TRA zu kei-
nen guten Ergebnissen.643 Vor allem letzterer Kritikpunkt führte dazu, daß Ajzen die TRA 
zu der im folgenden Abschnitt erörterten Theorie des geplanten Verhaltens weiterentwickelte.  
 
3.4.4.3 Theorie des geplanten Verhaltens von Ajzen (1985) 
Die Theorie des geplanten Verhaltens644 (Theory of Planned Behavior, TPB) geht davon aus, 
daß neben der Einstellung und der subjektiven Norm die wahrgenommene Verhaltenskontrol-
le eine weitere direkte Determinante der Verhaltensabsicht ist. Dieses Konstrukt erfaßt wil-
lentlich nicht kontrollierbare, internale sowie externale645 Einflußfaktoren und beschreibt 
die Überzeugung einer Person, wie leicht oder schwierig das beabsichtigte Verhalten tat-
sächlich für sie durchzuführen ist.646 Diese Überzeugung beruht auf eigenen Erfahrungen 
oder auf Beobachtungen und Erfahrungen Dritter. In empirischen Studien stellten sich 
besonders die erwarteten Schwierigkeiten bei der Verhaltensausübung und weniger deren 
wahrgenommene willentliche Beherrschbarkeit als relevant für die Vorhersage von Ver-
haltensabsichten und Verhalten heraus.647 Eine optimistische Einschätzung der wahrge-
nommenen Verhaltenskontrolle steht in engem Zusammenhang mit der Menge an Res-
sourcen, Fertigkeiten und Verhaltensmöglichkeiten welche eine Person zu besitzen glaubt. 
Weitere Einflußfaktoren der subjektiven Verhaltenskontrolle sind internale Faktoren wie 
etwa Selbstdisziplin und Willensstärke oder Zwänge und Gewohnheiten sowie externale 
Faktoren wie unerwartete Ereignisse oder das Verhalten anderer Personen.648  
                                                 
642  Jonas/Doll 1996: 19; Ajzen/Madden 1986: 455. 
643  Stahlberg/Frey 1996: 248-249. 
644  S. hierzu im folgenden Ajzen 1991: 179-211; Ajzen 1985: 11-40. 
645 Internale Faktoren sind z.B. Informationen und Fähigkeiten, externale Faktoren z.B. Zeitdruck und Ge-
legenheit. Die wahrgenommene Verhaltenskontrolle wird oft als ähnlich zu dem Begriff der Selbstwirk-
samkeit von Bandura, (Bandura 1977: 191-194) angesehen. Unterscheidungsmerkmal der wahrgenom-
menen Verhaltenskontrolle ist die Berücksichtigung externaler Faktoren. Lim/Dubinsky 2005: 841; Tre-
ber 1999: 22; Dillon/Morris 1996: 12. 
646  Lim/Dubinsky 2005: 836; Braunstein et al. 2005: 189; Bohner 2002: 310, Yang-Wallentin et al. 2001: 406-
408; Jonas/Doll 1996: 21; Ajzen 1991: 183-185; Mathieson 1991: 176-177. 
647  Ajzen 2001: 44. 
648  Nieschlag et al. 2002: 598; Frey et al. 1993: 381-383.  
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Wie in Abb. 3-8 dargestellt, beeinflussen sich Einstellung, subjektive Norm und wahrge-
nommene Verhaltenskontrolle wechselseitig und wirken über die Handlungsabsicht indi-
rekt auf das konkrete Verhalten. Das Postulat einer gegenseitigen Unabhängigkeit der In-
tentionsdeterminanten wurde in der TPB somit aufgegeben und den Ergebnissen empiri-
scher Studien649 gefolgt, die bei Analysen der Kausalbeziehungen zwischen den Modellva-
riablen, einen hohen Grad gegenseitiger Beeinflussung herausfanden.  
 










Quelle: Ajzen/Madden 1986: 458. 
 
Modifiziert wurde auch die inhaltliche Auslegung des Intentionsbegriffs. Nicht mehr die 
subjektive Wahrscheinlichkeit der Verhaltensrealisierung steht im Mittelpunkt der Be-
trachtung, sondern die Stärke der Bemühungen bzw. der Grad der Anstrengung, die eine 
Person zu investieren bereit ist, um eine bestimmte Handlung auszuführen.650 Der Theorie 
nach erweist sich die Intention einer Person die fragliche Handlung auch durchzuführen 
um so stärker, je größer die wahrgenommene Verhaltenskontrolle ist. Personen, die aber 
aufgrund mangelnder Fähigkeiten, Ressourcen oder externer Hindernisse nicht davon 
überzeugt sind, ein bestimmtes Verhalten zeigen zu können, werden in der Regel auch 
dann keine entsprechenden Verhaltensintention entwickeln, wenn sie eine positive Ein-
stellung gegenüber dem Verhalten besitzen und glauben, daß relevante Bezugspersonen 
das Verhalten gutheißen.651 In einer erweiterten Form der TPB formulieren Ajzen und 
                                                 
649  S. etwa Liska 1984: 71-72 
650  Treber 1999: 24. 
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Madden für Situationen, in denen die wahrgenommene Verhaltenskontrolle der tatsächli-
chen entspricht, die Möglichkeit eines zusätzlichen direkten Effekts auf das Verhalten (in 
Abb. 3-8 durch den gestrichelten Pfeil veranschaulicht).652 
Sowohl die Theorie der überlegten Handlung als auch die Theorie des geplanten Verhal-
tens wurden in zahlreichen Untersuchungen zur Akzeptanz informationstechnologischer 
Systeme erfolgreich zur Vorhersage von Nutzungsabsichten und tatsächlicher Nutzung 
angewandt.653 Dabei konnte die Gültigkeit beider Erklärungsansätze für bewußte und ab-
sichtliche Verhaltensweisen und Handlungen vielfach nachgewiesen werden. Habituelles 
und spontanes Verhalten sowie Verhalten, das nicht auf einem Nachdenken über die Ver-
haltenskonsequenzen beruht, liegt außerhalb des Geltungsbereiches der beiden Theorien 
und entzieht sich folglich einer Beschreibung durch diese.654 
Aufgrund der allgemeingültigen Formulierung der TRA und der TPB ist für empirische 
Studien in der Regel für jeden neuen Untersuchungskontext eine neue, auf das zu unter-
suchende Verhalten abgestimmte Operationalisierung der Modellkonstrukte erforder-
lich.655 Ein Ansatz, der sich auf die TRA als theoretische Basis stützt und darauf abzielt, 
einheitliche Konstruktindikatoren für unterschiedliche Forschungsfragen nutzen zu kön-
nen, ist das speziell auf Analysen der Nutzung von Informationssystemen zugeschnittene 
Technologieakzeptanzmodell von Davis. 
 
3.4.4.4 Technologieakzeptanzmodell von Davis (1986) 
Das Technologieakzeptanzmodell (Technology Acceptance Model, TAM) von Davis656 stellt eine 
Adaption und Spezialisierung der Theorie des überlegten Handelns auf die Spezifika von 
informationstechnologischen (IT-)Systemen dar. Ziel ist die Erklärung individuellen Nut-
zungsverhaltens in organisationalen Kontexten unter der Prämisse einer freiwilligen Sys-
temnutzung. Intention des Modells des Modells ist es, eine allgemeine, von konkreten Sys-
temen und Anwendern unabhängige, gleichzeitig aber möglichst einfache und theoretisch 
fundierte Erklärung der Nutzungsfaktoren von IT-Systemen zu liefern.657 Ungeachtet sei-
ner ursprünglich organisationalen Ausrichtung findet das TAM im Zuge der rasanten Ver-
breitung von Technologien für die mobile Kommunikation zunehmend auch Verwendung 
                                                 
652  Braunstein et al. 2005: 190; Ajzen/Madden 1986: 458-459. 
653  S. etwa Bohner 2002: 310; Khalifa/Cheng 2002: 4-7; Armitage/Conner 2001: 471; Agarwal 2000: 88; Davis 
et al. 1989: 985. Vergleichende Analysen der beiden Theorien bescheinigen der TPB insgesamt eine höhe-
re Erklärungskraft als der TRA. Ok/Shion 2006: 10; Petty et al. 1997: 636; Manstead/Parker 1995: 91; 
Madden et al. 1992: 9. 
654  Schoser 2001: 91; Sutton 1998: 1332-1333; Jonas/Doll 1996: 22; Ajzen/Fishbein 1980: 5. 
655  Gentry/Calantone 2002: 955; Moore/Benbasat 1996: 134; Mathieson 1991: 178. 
656  S. hierzu im folgenden Davis et al. 1989: 985-989. Davis entwickelte das TAM 1986 in seiner unveröffent-
lichten Dissertation und publizierte es 1989 zusammen mit Bagozzi und Warshaw in der Zeitschrift Mana-
gement Science. 
657  Mallat et al. 2006: 2; Ma/Liu 2004: 60; Han 2003: 2, 13; Legris et al. 2003: 192-193. 
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in Untersuchungen zur Akzeptanz von Anwendungen des Mobile Commerce im privaten 
Umfeld.658 
 










Quelle: Davis et al. 1989: 985. 
 
Gemäß den in Abb. 3-9 visualisierten Wirkungsbeziehungen postuliert das TAM mit der 
wahrgenommenen Nützlichkeit und der wahrgenommenen Benutzungsfreundlichkeit nur zwei 
Determinanten, die von Bedeutung für die Einstellung gegenüber der Nutzung und der 
tatsächlichen Nutzung sind. Die wahrgenommene Nützlichkeit ist definiert als die subjektiv 
geschätzte Wahrscheinlichkeit eines potentiellen Anwenders, daß die Nutzung eines be-
stimmten IT-Systems ihm dabei hilft, seine berufliche Leistung zu verbessern. Die wahrge-
nommene Benutzungsfreundlichkeit beschreibt das Ausmaß in dem der potentielle Nutzer 
ein bestimmtes System als einfach zu handhaben einschätzt.659 Kernaussage des TAM ist, 
daß je höher der Nutzen und je leichter die Bedienung eines informationstechnologischen 
Systems empfunden wird, desto eher eine Person auch bereit ist, dieses zu nutzen.660 In 
der von Davis vorgenommenen empirischen Validierung des Modells stellte sich der Ein-
fluß der Nützlichkeit auf die Nutzungsabsicht als deutlich stärker heraus als der Einfluß 
der Benutzungsfreundlichkeit.661 
                                                 
658  Wehmeyer 2007: 181; Bruner II/Kumar 2005: 553; Pedersen/Nysveen 2003: 2. 
659  Han 2003: 2-3; Dillon/Morris 1996: 10; Davis 1989: 320. 
660  Simon 2001a: 96. 
661  Davis et al. 1989: 997-998. S. weiterhin Dillon/Morris 1996: 11. King/He 2006: 751 gelangen im Rahmen 
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Das Konstrukt der subjektiven Norm ist im TAM nicht enthalten, da ihm eine sowohl aus 
theoretischer als auch psychometrischer Sicht nur zweifelhafte Bedeutung zugemessen 
wird.662 Soziale Normen sind der Argumentation von Davis folgend nicht unabhängig vom 
Ergebnis der Systemnutzung und gehen damit implizit in die Bewertung des Systems ein, 
d.h. sie werden bereits durch andere Variablen des Modells bereits erklärt.663 Darüber hin-
aus gestaltet es sich theoretisch und empirisch schwierig, den direkten Einfluß subjektiver 
Normen auf die Verhaltensabsicht vom indirekten Einfluß über die Einstellung zu unter-
scheiden.664 
In Übereinstimmung mit der TRA bestimmen die wahrgenommene Nützlichkeit und die 
wahrgenommene Benutzungsfreundlichkeit gemeinsam die Einstellung gegenüber der 
Nutzung. Die Nützlichkeit-Einstellung-Beziehung beschreibt hierbei einen Zusammen-
hang zwischen der Leistungsbewertung des IT-Systems und der affektiven Beurteilung 
der Konsequenzen der erwarteten Leistungssteigerung. Die Benutzungsfreundlichkeit-
Einstellung-Beziehung erfaßt den intrinsischen Motivationsaspekt, wonach ein potentiel-
ler Anwender sich um so mehr befähigt sieht, ein System tatsächlich zu nutzen, je leichter 
dieses zu handhaben ist. Da eine erhöhte Benutzungsfreundlichkeit auch den Arbeitsauf-
wand verringert, wodurch mit demselben Aufwand eine höhere Leistung erbracht werden 
kann, beeinflußt die wahrgenommene Benutzungsfreundlichkeit zusätzlich auch direkt 
die wahrgenommene Nützlichkeit. Die auf beide Faktoren wirkenden externen Stimuli 
dienen der Erfassung verhaltensrelevanter Faktoren wie Merkmale des IT-Systems, perso-
nenbezogener Charakteristika oder situationsbezogener Einflüsse. 
Abweichend von der TRA wird die Nutzungsabsicht als abhängig von der Einstellung und 
der wahrgenommenen Nützlichkeit angenommen. Davis begründet den zweiten Wir-
kungspfad unter Berufung auf Forschungsarbeiten u.a. von Bagozzi665 damit, daß in orga-
nisationalen Kontexten Personen ihre Absicht zur Nutzung eines IT-Systems überwiegend 
mittels einer kognitiven Bewertung der zu erwartenden Leistungssteigerung bilden. So-
fern also ein System die Leistungsfähigkeit eines Anwenders erhöht, kann der daraus ent-
stehende Nutzen einer gegebenenfalls vorhandenen negativen Einstellung entgegenwir-
ken und zur Bildung einer Nutzungsabsicht führen.666 Da der Einstellungsbegriff der TRA 
lediglich aus einer affektiven Komponente besteht, ermöglicht die zusätzlich eingefügte 
                                                 
662  Han 2003: 4; Gentry/Calantone 2002: 955; Cheung et al. 2000: 84. Eine Erklärung für die in mehreren 
empirischen Untersuchungen nachgewiesene Irrelevanz der subjektiven Norm könnte auch darin beste-
hen, daß es sich bei den befragten Teilnehmern meist um Studenten handelte. Bei dieser Personengrup-
pe dürfte die soziale Norm von geringerer Bedeutung sein, als in einem professionellen Umfeld. 
Dishaw/Strong 1999: 10. 
663  Mathieson 1991: 178.  
664  Agarwal 2000: 88. 
665  Bagozzi 1982b: 580-582. 
666  Konana/Balasubramanian 2005: 508; Dillon/Morris 1996: 11. 
- 132 - 
Nützlichkeit-Intention-Beziehung somit eine vollständigere Erfassung des Einflusses der 
Leistungsbeurteilung auf die Verhaltensabsicht.  
Vor allem im angloamerikanischen Raum ist das TAM eines der in empirischen Studien 
am meisten verbreiteten Akzeptanzmodelle.667 Trotz teilweise widersprüchlicher Ergeb-
nisse sind die meisten Autoren davon überzeugt, daß es sich beim TAM um ein robustes 
Modell für Untersuchungen zur Nutzerakzeptanz von IT-Systemen handelt.668 Gleichwohl 
wird in vielen Forschungsarbeiten zu Recht davon ausgegangen, daß der von Davis vorge-
schlagene Ansatz mit seinen beiden zentralen Konstrukten der wahrgenommenen Nütz-
lichkeit und der wahrgenommenen Benutzungsfreundlichkeit nicht ausreichend ist, um 
die Akzeptanz eines Informationssystems vollständig zu beschreiben.669 Diesem Einwand 
wird gewöhnlich durch eine Erweiterung des ursprünglichen Modells mit zusätzlichen ex-
ternen Variablen bzw. Konstrukten670 und/oder einer Verknüpfung mit anderen For-
schungsansätzen wie etwa der Diffusionsforschung671 oder der Theorie des geplanten Ver-
haltens672 begegnet. Davis selbst entwickelte zusammen mit Venkatesh das TAM zum 
TAM2 weiter, indem er das anfängliche Modell um kognitive (Jobrelevanz, Ergebnisquali-
tät, Ergebnisgreifbarkeit673) und soziale (subjektive Norm, Freiwilligkeit, Image) Faktoren 
ergänzte, welche auf die wahrgenommene Nützlichkeit wirken.674  
 
3.4.4.5 Integrierte Theorie der Technologieakzeptanz und -nutzung von Venkatesh et 
al. (2003) 
Die Akzeptanzforschung im Bereich informationstechnologischer Systeme hat eine Viel-
zahl theoretischer Modelle hervorgebracht, was dazu führt, daß sich Forscher bei der Un-
tersuchung spezifischer Technologien und Anwendungssituationen einem Auswahlprob-
lem gegenüber sehen. Venkatesh et al. versuchen dem entgegenzuwirken, indem sie in ihrer 
                                                 
667  Lee et al. 2003: 763 beziffern die Anzahl der im Zeitraum von 1989 bis 2003 in führenden US-
amerikanischen Zeitschriften und Konferenzen veröffentlichten TAM-Studien auf 101. Han 2003: 28-41 
zitiert 42 Artikel, die in den im Bereich Information Systems Research führenden fünf US-amerikanischen 
Zeitschriften zwischen 1989 und 2003 veröffentlicht wurden. Für zusammenfassende Darstellungen ver-
schiedener TAM Studien mit Bezug zu Informationstechnologien s. Dahlberg et al. 2006: 3-4; Legris et al. 
2003: 200-201 bzw. Lu et al. 2003: 209-211. 
668  Carr 2008: 44; Schepers/Wetzels 2007: 99; King/He 2006: 751; Ma/Liu 2004: 61; Yang/Yoo 2004: 20; Venka-
tesh/Davis 2000: 187; Dillon/Morris 1996: 11-12. 
669  Königstorfer/Gröppel-Klein 2007: 36; Lai/Li 2005: 373; Abrazhevich 2004: 48; Cheong et al. 2004: 15; 
Anckar et al. 2003: 888-889; Legris et al. 2003: 193; Lu et al. 2003: 207; Mathieson et al. 2001: 88. 
670  King/He 2006: 741; Wu/Wang 2005: 720. Für eine Übersicht der am häufigsten verwendeten Konstrukte 
s. Yang 2005: 264; Lee et al. 2003: 760-762. 
671  S. hierzu z.B. Moore/Benbasat 1991b: 194-210. Die wahrgenommene Nützlichkeit wird häufig mit dem 
relativen Vorteil und die wahrgenommene Benutzungsfreundlichkeit mit der Komplexität gleichgesetzt. 
Chen et al. 2002: 708. 
672  S. hierzu z.B. Chau/Hu 2002: 300; Taylor/Todd 1995b: 151-153.  
673  Unter der Ergebnisgreifbarkeit ist zu verstehen, daß der Anwender eine Verbesserung seiner beruflichen 
Leistung faktisch auf die Nutzung des IT-Systems zurückführt. Venkatesh/Davis 2000: 192. 
674  Venkatesh/Davis 2000: 187-193. 
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Integrierten Theorie der Technologieakzeptanz und -nutzung (Unified Theory of Acceptance and 
Use of Technology, UTAUT) 32 Konstrukte aus acht für die Akzeptanforschung bedeuten-
den Konzepten zusammenführen. Neben den bereits beschriebenen Ansätzen der Diffusi-
ons-/Adoptionsforschung (hier insbesondere die Kategorisierung von Adoptionsfaktoren 
nach Rogers), der Theorie des überlegten Verhaltens, der Theorie der geplanten Handlung 
sowie dem Technologieakzeptanzmodell sind dies im einzelnen: 
— Das kombinierte TAM-TPB Modell, von Taylor/Todd675, welches das Modell der Theorie 
der geplanten Handlung um die aus dem Technologieakzeptanzmodell stammenden 
Konstrukte wahrgenommene Nützlichkeit und Bedienungsfreundlichkeit erweitert. 
— Das Motivationsmodell676 von Davis et al., welches die Übernahme und Nutzung neuer 
Technologien auf die beiden Faktoren extrinsische und intrinsische Motivation zurück-
führt. Allgemein beruht eine extrinsische Motivation auf den mit der Durchführung ei-
ner bestimmten Handlung erhofften positiven Konsequenzen (z.B. einer Gehaltserhö-
hung), eine intrinsische Motivation hingegen auf einem Interesse an der Handlung an 
sich.677 Davis et al. erfassen im Rahmen der von ihnen untersuchten Akzeptanz von 
Computern am Arbeitsplatz die extrinsische Motivation über den wahrgenommenen 
Nutzen und die intrinsische Motivation über den mit der Nutzung verbundenen Spaß.  
— Das Modell der PC-Nutzung von Thompson et al.678, welches sechs Determinanten der 
professionellen Nutzung eines Computers postuliert: Tätigkeitseignung der Technolo-
gie, Komplexität der Technologie, langfristige Konsequenzen der Nutzung, Affekt, so-
ziale Faktoren sowie nutzungserleichternde Bedingungen. 
— Eine von Compeau/Higgins679 auf die Computernutzung angepaßte und erweiterte Vari-
ante der sozialkognitiven Theorie von Bandura680, wonach leistungsbezogene und persön-
lichen Ergebniserwartungen, die Selbstwirksamkeit sowie die mit der Handlung ver-
bundenen Einflußgrößen Affekt und Angst auf das Nutzungsverhalten einwirken. 
Auf Basis eines empirischen Vergleichs der acht Modelle identifizierten Venkatesh et al. 
vier, in Abb. 3-10 dargestellte Konstrukte als direkte Determinanten der Nutzungsabsicht 
bzw. der Nutzung.681 Die erwartete Leistung ist ein Maß für die Überzeugung des Anwen-
ders, daß eine Systemnutzung zu einer erhöhten beruflichen Leistung führt. Der erwartete 
Aufwand gibt an, für wie schwierig er die Nutzung einschätzt. Der soziale Einfluß erfaßt die 
Beeinflussung durch Bezugspersonen. Die nutzungserleichternden Bedingungen sind defi-
                                                 
675  Taylor/Todd 1995a: 562-563. 
676  Davis et al. 1992: 1111-1116. 
677  Kim et al. 2007: 115. 
678  Thompson et al. 1991: 126-131. 
679  Compeau/Higgins 1999: 147-149. 
680  Bandura 1986: 18-22, 142-158. Die sozialkognitive Theorie ist eine Sammlung mehrere Konzepte zur Be-
schreibung menschlichen Lernens sowie der Aneignung neuer Charakterzüge. Snook 2004: 4. 
681  S. hierzu im folgenden Park et al. 2007: 197; Venkatesh et al. 2003: 428-470. 
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niert als ein Maß für die Überzeugung des Anwenders, daß eine organisatorische und 
technische Infrastruktur zur Nutzungsunterstützung vorhanden ist.  
 
















Quelle: Venkatesh et al. 2003: 447. 
 
Die Stärke der einzelnen Wirkungsbeziehungen ist dabei abhängig von den individuellen 
Faktoren Alter, Geschlecht und Erfahrung sowie der Freiwilligkeit der Nutzung.682 Auffal-
lend an der UTAUT ist das Nicht-Vorhandensein eines Einstellungskonstrukts. Venkatesh 
et al. begründen dies damit, daß Einstellungskonstrukte nur dann einen signifikanten Ein-
                                                 
682  Der Einfluß der erwarteten Leistung war am stärksten bei Männern und jüngeren Untersuchungsteil-
nehmern, der Einfluß des erwarteten Aufwands bei Frauen, älteren Untersuchungsteilnehmern und 
Teilnehmern mit weniger Erfahrung, der Einfluß der nutzungserleichternden Bedingungen bei älteren 
Untersuchungsteilnehmern und bei Teilnehmern mit mehr Erfahrung und der soziale Einfluß bei Frau-
en, älteren Untersuchungsteilnehmern und Teilnehmern mit geringer Erfahrung. Genuardi 2004: 15. 
Bemerkenswert ist die, im Widerspruch zu einer Vielzahl anderer Arbeiten, nur bei einer erzwungenen 
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fluß besitzen, wenn leistungs- und aufwandsorientierte Konstrukte in einem Modell nicht 
berücksichtigt werden.683  
In einer von den Autoren vorgenommenen empirischen Überprüfung konnte das Modell 
in einem organisationalen Kontext die vorliegenden Daten wesentlich besser erklären als 
jedes der acht ursprünglichen Modelle für sich allein genommen. Als primärer Grund für 
die Verbesserung kann die zweckmäßige Verknüpfung der, den Konstrukten der einzel-
nen Akzeptanzansätzen zugeordneten Indikatoren zu einem neuen Meßmodell gesehen 
werden.684  
Obgleich darüber hinaus bereits auch diverse UTAUT-basierte Studien zur Endkundenak-
zeptanz informationstechnologischer Systeme (inkl. MBZS685) vorliegen,686 ist deren An-
zahl noch zu gering, um der UTAUT eine generelle Überlegenheit gegenüber anderen Ak-
zeptanzmodellen attestieren zu können. Hierzu sind noch weitere empirische Arbeiten er-
forderlich, in denen das Modell für verschiedene Technologien, Anwender und Nutzungs-
situation auf seine Erklärungskraft überprüft wird.687 Einen ersten Hinweis darauf, daß 
(vergleichbar dem Technologieakzeptanzmodell) die Konstrukte der UTAUT für eine voll-
ständige, vom Akzeptanzobjekt unabhängige Erklärung des Zustandekommens von Ak-
zeptanz nicht ausreichen, geben Forschungsarbeiten, in denen der von Venkatesh et al. vor-
geschlagene Ansatz um diverse, auf den jeweiligen Untersuchungskontext angepaßte 
Konstrukte erweitert wird.688 
 
3.5 Zwischenfazit 
Die Diskussion, welche der vorgestellten Theorien bzw. welches der Modelle am besten 
zur Erklärung und Prognose der Akzeptanz von Innovationen geeignet ist, dauert an. Da-
bei ist zu berücksichtigen, daß die Mehrzahl der Arbeiten zur Akzeptanz informations-
technologischer Systeme innerhalb organisationaler Kontexte angesiedelt ist. Die Eignung 
der oben vorgestellten Modelle zur Vorhersage der Akzeptanz sowie der Identifikation 
von Determinanten einer individuellen Nutzung informationstechnologischer Systeme au-
ßerhalb eines organisationalen Rahmens bedarf noch weiterer empirischer Überprüfun-
gen.689  
                                                 
683  Venkatesh et al. 2003: 455. 
684  Li/Kishore 2006: 183. Zum Begriff des Meßmodells s. die Abschnitte 5.1 und 5.3. 
685  Lee et al. 2004: 2782-2784. Allerdings handelt es sich hierbei um eine rein konzeptionelle Arbeit. 
686  S. hierzu etwa Park et al. 2007: 199-203; Carlsson et al. 2006: 136-139; Li/Kishore 2006: 185-189; Lin et al. 
2004: 184-189 für empirische und Cody-Allen/Kishore 2006: 85-88 für rein konzeptionelle Arbeiten. 
687  Lin et al. 2004: 181. 
688  S. hierzu etwa Cody-Allen/Kishore 2006: 86; Lee et al. 2004: 2782. 
689  Kim et al. 2007: 112; Lu et al. 2005b: 248. 
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Tab. 3-1 liefert (ohne Anspruch auf Vollständigkeit) einen Überblick über empirische Ar-
beiten690 in deren Mittelpunkt die Akzeptanzobjekte elektronische Zahlungsverfahren und 
Mobile Commerce stehen. Die Ordnung der Studien erfolgt dabei chronologisch aufsteigend 
nach dem Jahr der Veröffentlichung und innerhalb eines Jahres alphabetisch nach dem 
Familiennamen des ersten Autoren. Neben der inhaltlichen Überschneidung mit der Fra-
gestellung der eigenen Arbeit zeichnen sich die Studien durch ihre einheitliche Vorge-
hensweise aus: Am Anfang steht zunächst die theoriegeleitete Entwicklung eines prob-
lemadäquaten Strukturmodells, welches in einem zweiten Schritt einer empirischen Über-
prüfung unterzogen wird. Auffällig ist die häufig nur kleine Datenbasis, auf der die Un-
tersuchungsresultate beruhen. Welche Konsequenzen hieraus für die Wahl eines geeigne-
ten statistischen Verfahrens zur Auswertung von Akzeptanzmodellen erwachsen, wird in 
Abschnitt 5.5.2.1 noch zu diskutieren sein. Hinsichtlich der Modellgrundlagen ist insge-
samt eine dominierende Rolle des TAM zur konstatieren. Typischerweise findet das TAM 
aber nicht entsprechend dem von Davis ursprünglich formulierten Aufbau Anwendung, 
sondern in diversen, um zusätzliche Komponenten erweiterten Varianten. Ein in diesem 
Zusammenhang festzustellender schwerpunktmäßiger Rückgriff auf sozio-psychographi-
sche Konstrukte führt jedoch dazu, daß nur selten Akzeptanzfaktoren identifiziert wer-
den, aus denen sich direkte Handlungsempfehlungen für eine erfolgsfördernde System-
gestaltung ableiten lassen. Vielmehr besteht das klassische Untersuchungsdesign darin, 
den Nutzen eines bereits vorhandenen Systems von einigen Anwendern bewerten zu las-
sen und zu überprüfen, ob ein statistischer Zusammenhang mit Größen wie der Nut-
zungsabsicht oder der Einstellung besteht. Die aus Anbietersicht aber interessante Frage, 
wie sich die wahrgenommene Nützlichkeit beeinflussen läßt, bleibt meist unbeantwortet.  
Da die Datenerhebung bei diesem Ansatz erst zu einem Zeitpunkt stattfindet, nachdem 
die untersuchten Systeme bereits schon über einen gewissen Zeitraum genutzt werden, 
lassen sich aus den Ergebnissen in erster Linie Erkenntnisse für die Einflußfaktoren einer 
kontinuierlichen Systemnutzung ableiten.691 Die, auch im Zusammenhang mit der Akzep-
tanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme, relevante Frage nach Kriterien, 
welche zu einer erstmaligen Systemnutzung führen, wird dagegen nur vergleichweise sel-
ten adressiert.692 
Folgt man der in der Literatur geäußerten Annahme, wonach der Grad des Einflusses ei-
nes Akzeptanzfaktors beim Durchlaufen der unterschiedlichen Stufen des Akzeptanzpro-
zesses variiert,693 ist dies um so erstaunlicher, da insbesondere die Identifikation von durch 
                                                 
690  Für empirische Untersuchungen speziell zur Akzeptanz von MBZS s. Abschnitt 4.1. 
691  Lu et al. 2005b: 246. 
692  Häufig wird implizit davon ausgegangen, daß der Enscheidungsprozeß für eine erstmalige Systemnut-
zung vergleichbar ist, mit dem für eine dauerhafte Nutzung. Hong et al. 2006: 1820. 
693  S. hierzu etwa Legris et al. 2003: 202. 
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die Anbieter innovativer Systeme beeinflußbaren Akzeptanzdeterminaten einen Schlüssel 
für eine erfolgreiche Markteinführung darstellen kann.  
Bei dem Versuch, das Phänomen marketingwissenschaftlicher Akzeptanz nicht nur rein 
verhaltenswissenschaftlich, sondern auch anhand von Produktmerkmalen zu erklären, 
werden als Stimuli in der Regel Faktoren herangezogen, die sich stark an das in Abschnitt 
vorgestellte Variablengerüst von Rogers anlehnen. Wie bereits im Zusammenhang mit Ad-
optionsvorgängen argumentiert, sind die Rogers-Kriterien jedoch zu allgemein und offen 
formuliert, um daraus direkt praktische Gestaltungsempfehlungen ableiten zu können. 
Außerdem läßt die Vielzahl und Dynamik möglicher Einflußgrößen es unwahrscheinlich 
erscheinen, daß es gelingt, ein für empirische Untersuchungen allgemein gültiges und 
damit universell anwendbares Raster der wichtigsten Akzeptanzfaktoren zu erstellen.694  
Insgesamt legen die in diesem Kapitel diskutierten Sachverhalte den Schluß nahe, daß die 
beschriebenen Modelle nicht unmittelbar auf die eigene Untersuchung der Akzeptanz mo-
bilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme übertragbar sind. Vielmehr besteht die 
Notwendigkeit, ein auf die Spezifika von MBZS angepaßtes Akzeptanzmodell zu entwer-
fen. Ziel der weiteren Ausführungen ist es folglich, ein auf theoretischen und sachlogi-
schen Überlegungen basierendes (Grund-)Akzeptanzmodell zu entwickeln, in welchem 
die wesentlichen Konzepte der Diffusion-, Adoptions- und Akzeptanzforschung/-model-
lierung mit den Ergebnissen bisheriger Forschungsarbeiten aus dem Bereich mobilkom-
munikationsbasierter Zahlungssysteme zusammengeführt werden. 
 
 
                                                 
694  Hüsing et al. 2002: 150; Harnischfeger et al. 1999: 203; Herrmann/Moysich 1999: 211; Degenhardt 1986: 
54. 
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Tab. 3-1:  Strukturgleichungsanalytische Arbeiten zur Akzeptanz von Mobile Com-
merce und elektronischen Zahlungssystemen 
• Verhaltenkontrolle besitzt in keiner 
der beiden Gruppen signifikanten 
Einfluß auf die Nutzungsabsicht
• In beiden Gruppen fördern der 
relative Vorteil und das Image bzw. 
hemmt das Risiko die Einstellung
• In beiden Gruppen wird die Verhal-
tensabsicht durch die subjektive 
Norm und diese ihrerseits durch die 
Referenzgruppen gefördert
• TPB, Rogers-Kriterien
• 1.012 Personen, unterteilt in die 
beiden Kontaktarten News-
groups/Foren (n = 587) und E-





















• Nützlichkeit, Selbst-Ausdrucksstärke 
und Einstellung fördern Nutzungsab-
sicht
• Nützlichkeit und Benutzungsfreund-
lichkeit fördern Einstellung
• TAM
• 459 Testnutzer eines Mobile 
Parking Dienstes














• Informationsstand wird durch 
Erprobbarkeit und Kommunikation, 
nicht aber durch Beobachtbarkeit 
gefördert
• Informationsstand ist Determinante 
der Verhaltenskontrolle
• Nutzungsabsicht wird am stärksten 
durch subjektive Norm gefördert
• TPB
















• Nutzungsabsicht wird durch Einste-
llung und subjektive Norm gefördert
• Verhaltenskontrolle besitzt keinen 
Einfluß auf Nutzungsabsicht
• Einstellung wird hauptsächlich durch 
Nützlichkeit gefördert
• Subjektive Norm wird nur durch in-
terpersonellen Einfluß gefördert, der 
externe Einfluß ist nicht relevant
• Datenübertragungsrate und An-
schlußkosten sind für Nutzer wichti-
ger als für Nichtnutzer
• Innovationsneigung ist bei Nutzern 
höher als bei Nichtnutzern





























• Für Endkunden sind relativer Vorteil, 
Kompatibilität, Freiwilligkeit und 
Image die wichtigsten Determinan-
ten der Nutzungsabsicht
• Nutzungsfreundlichkeit besitzt kei-
nen Einfluß auf Nutzungsabsicht von 
Endkunden
• Für Leistungsverkäufer ist relativer 
Vorteil die einzige gruppenübergrei-
fende Determinante der Nutzungs-
absicht; Kompatibilität, Image, Sicht-
barkeit nur für die am Piloten teilneh-
menden Leistungsverkäufer relevant 
• Erweiterte Rogers-Kriterien
• 167 Personen (= Endkunden), 
die an einem einjährigen Pilot-
versuch teilnahmen und 185 
Personen, die nicht daran 
teilnahmen
• 172 Leistungsverkäufer, die an 
einem einjährigen Pilotversuch 
teilnahmen und 80 Leistungs-




























- 139 - 
(Fortsetzung Tab. 3-1) 
• Nützlichkeit fördert Einstellung und 
Benutzungsfreundlichkeit
• Kein Einfluß der Benutzungsfreund-
lichkeit
• Nützlichkeit wird am stärksten von 
Innovationsneigung, Technologieka-
















• Nutzungsabsicht ist geeigneter 
Prädiktor der tatsächlichen Nutzung 
• Kompatibilität und Nützlichkeit sind 
stärkste Determinanten der Nut-
zungsabsicht
• Kein Einfluß der Benutzungsfreund-
lichkeit auf Nutzungsabsicht
• TAM
• 310 Personen 
• Internetbefragung kombiniert mit 
einer postalischen Befragung 
von 850 Kunden von vier Mobil-
funknetzbetreibern, zwei In-















• Nutzungsabsicht wird deutlich stär-
ker durch Verhaltenskontrolle als 
durch Einstellung und subjektive 
Norm gefördert
• Nützlichkeit ist stärkste Determinante 
der Einstellung
• Verhaltenskontrolle und nutzungs-


























keit und Glaubwürdigkeit sind wich-
tigste Determinanten der 
Nutzungsabsicht
• Benutzungsfreundlichkeit fördert 
Nützlichkeit und Glaubwürdigkeit
• TAM
• 180 Teilnehmer einer E-Com-













• Soz. Einfluß und Innovationsneigung 
fördern Nützlichkeit und Benutzungs-
freundlichkeit
• Nutzungsabsicht wird deutlich stär-

















• Einstellung wird von Spaß stärker 
gefördert als von Nützlichkeit
• Benutzungsfreundlichkeit fördert 
Nützlichkeit und Spaß
• Benutzungsfreundlichkeit und Spaß





















• Nützlichkeit und Systemqualität sind 
einzige Determinanten der der 
Einstellung 
• Sozialer Einfluß und Einstellung sind 
einzige Determinanten der 
Nutzungsabsicht
• Keine signifikante Wirkung der 
Kosten auf  die Einstellung
• TAM
• 105 Personen, die ein WAP-
Handy besitzen und dieses min-
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(Fortsetzung Tab. 3-1) 
 
• Dienstzuverlässigkeit fördert 
Nützlichkeit, Benutzungs-
freundlichkeit und Vertrauen
• Schnittstellengüte fördert 
Benutzungsfreundlichkeit und 
Vertrauen
• Nutzungsfreundlichkeit fördert 
Einstellung stärker als Nützlichkeit
• Einstellung ist signifikanter Prädiktor
der Nutzungsabsicht
• TAM
• 212 Studenten, die zum 




















• Nützlichkeit fördert die Nutzungsab-
sicht am stärksten
• Externe Ressourcen fördern die Nut-
zungsabsicht signifikant
• Anwenderzufriedenheit besitzt keine 
Wirkung auf Nutzungsabsicht, för-


















• Nützlichkeit fördert, gemeinsam mit 
Selbstdarstellung, Einstellung und 
Nutzungsabsicht am stärksten
• Selbstdarstellung verliert für Einstel-
lungsbildung an Gewicht, sobald 
Anwender sich in einem konkreten 
Nutzungsumfeld befinden
• Kein Einfluß der sozialen Einflüsse 
auf Einstellung und Nutzungsabsicht
• Innovationsfreude fördert 
Benutzbarkeit und Nützlichkeit
• TAM, TRA
• 186 erwachsene Handynutzer 
aus Deutschland, die regelmä-
ßig Auto fahren 
• 170 erwachsene Handynutzer 
aus Österreich, die regelmäßig 
Auto fahren und von dem mo-


























• Benutzungsfreundlichkeit und Nütz-
lichkeit fördern Nutzungsabsicht am 
stärksten (Benutzungsfreundlichkeit 
wirkt etwas stärker als Nützlichkeit)
• Vergleichsweise schwacher Einfluß
der Zufriedenheit auf die Nutzungs-
absicht
• TAM













• Nützlichkeit und Benutzungsfreund-
lichkeit fördern Absicht zur Nutzung 
von Anwendungen, die kein Spiel 
oder Transaktion sind
• Spielerischer Umgang fördert 
Absicht zur Nutzung mobiler Spiele
• Nützlichkeit und Sicherheit fördern 



















• Erwartete Leistung fördert und er-
warteter Aufwand hemmt Nutzungs-
absicht
• Einstellung fördert Nutzungsabsicht
• Keine Wirkung von sozialem Einfluß
und Besorgnis auf Nutzungsabsicht
• Kein Einfluß der nutzungserleich-
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• Keine kategorienübergreifende Er-
klärung des Nutzungsverhaltens 
möglich
• Ausnahme: Unterhaltungswert för-
dert zukünftige Nutzung in allen 
sechs Kategorien 
• Flexibilität ist nur bei modernen Un-
terhaltungsdiensten ohne Einfluß auf 
zukünftige Nutzung 




• Untersucht wurden sechs Kate-
gorien mobiler Dienste: Reise, 
GPRS, Überwachung, traditio-
















• Leistung und sozialer Einfluß för-
dern, Aufwand hemmt Einstellung
• Vergleichweise starker Einfluß des 
sozialen Einflusses
• Kein Einfluß der nutzungserleichter-
nden Bedingungen auf Einstellung
• UTAUT
















• Nützlichkeit, Glaubwürdigkeit und 
finanzielle Ressourcen fördern die 
Nutzungsabsicht am stärksten
• Selbstwirksamkeit fördert Benut-
zungsfreundlichkeit
• Benutzungsfreundlichkeit fördert 
Nützlichkeit und Glaubwürdigkeit 
• Glaubwürdigkeit fördert Nützlichkeit
• TAM, TPB















• Nutzen ist signifikanter Prädiktor der 
Nutzungsabsicht 
• Gebühr wirkt hemmend auf Nutzen 
und ist dessen stärkste Determinan-
te
• Vergnügen wirkt fördernd auf Nutzen 
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4. Theorie- und empiriegeleitete Modellierung der Akzeptanz mobil-
kommunikationsbasierter Zahlungssysteme 
4.1 Relevante Forschungsarbeiten im Überblick 
Gegenstand dieses Abschnitts ist eine Bestandsaufnahme von Studien zur Akzeptanz von 
MBZS mit dem Ziel, grundlegende Erkenntnisse aus den jeweiligen Untersuchungsergeb-
nissen in die eigene Modellbildung zu integrieren. Als primäre Recherchequellen wurden 
die Datenbanken EBSCO, ScienceDirect und Google Scholar genutzt. Um in die Übersicht 
mit aufgenommen zu werden, mußten die Arbeiten über eine reine Erfassung von Nut-
zungsabsichten oder -verhalten hinausgehen. Im Mittelpunkt sollte eine empirische695 
Identifikation akzeptanzbeeinflussender Faktoren von MBZS aus der Endkundenperspek-
tive stehen. Befragungen von Leistungsverkäufern wurden nicht in die Betrachtung mit 
einbezogen.696 Für den Einbezug der Studien in die eigene Auswertung war es darüber 
hinaus erforderlich, daß sie auf Primärdaten basieren, die direkt von potentiellen und tat-
sächlichen MBZS-Anwendern erhoben wurden.  
Da sich MBZS noch immer in einem frühen Entwicklungsstadium befinden, ist ein Groß-
teil der existierenden Arbeiten rein deskriptiver Natur. Dementsprechend sind bislang nur 
wenige empirische Untersuchungen zur Akzeptanz mobilkommunikationsbasierter Zah-
lungssysteme verfügbar. Überdies beschränken sich in einer Vielzahl der empirischen Ar-
beiten die Autoren auf eine qualitative Auswertung der erhobenen Daten. Eine Modellie-
rung und Analyse komplexer Wirkungszusammenhänge wird nur vereinzelt vorgenom-
men. Tab. 4-1 gibt einen Überblick über die wichtigsten Resultate der für diese Arbeit als 
relevant erachteten 21 Studien. Die Ordnung der Studien erfolgt dabei chronologisch auf-
steigend nach dem Jahr der Veröffentlichung und innerhalb eines Jahres alphabetisch nach 
dem Familiennamen des ersten Autoren. 
Im Ergebnis ist festzustellen, daß unabhängig von der konkreten technischen Realisierung 
ein Bündel von Leistungsmerkmalen wie etwa die Unabhängigkeit von zeitlichen und räum-
lichen Restriktionen oder die Möglichkeit der Zahlungsstornierung, Sicherheitsbedenken 
und Kostenüberlegungen von herausragender Bedeutung für die Akzeptanz697 i.S. einer erst-
maligen Nutzung eines MBZS sind. Darüber hinaus hängt die Bereitschaft zur Verwen-
dung eines MBZS stark von der jeweiligen Zahlungssituation698 ab. 
 
                                                 
695  Für Arbeiten, in denen ein MBZS-Akzeptanzmodell konzeptioniert wird bzw. entsprechende Konstrukte 
identifiziert werden, eine empirische Überprüfung jedoch nicht vorgenommen wird s. Lee et al. 2004: 
2782-2784; Mallat 2004: 11-15; Zmijewska et al. 2004b: 273-276;  
696  Für Arbeiten zur MBZS-Akzeptanz von Leistungsverkäufern s. Mallat/Tuunainen 2006: 5-16; Teo et al. 
2005: 664-666; Hinrichs et al. 2004: 65-74; Rogger/Celia 2004: 80-84; Lussanet 2001: 2-5. 
697  S. Abschnitt 3.4.3 zu dem der eigenen Arbeit zugrunde liegenden Akzeptanzbegriff. 
698  Der Begriff der Zahlungssituation soll hierbei die Art der Akzeptanzstelle sowie die Höhe des zu zah-
lenden Betrags umfassen (s. Abschnitt 2.2.4.3). 
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• Wichtigste MBZS-Nutzungsgründe sind Ersatz ande-
rer Zahlungssysteme (38,0%), betragsspezifische 
Ausrichtung (17,7%), einfache Bedienung (17,4%)
• Wichtigste Ablehnungsgründe sind subjektive Unsi-
cherheit (33,2%), Bevorzugung alternativer Zahlungs-











• Keine Ableitung von 
konkreten Empfeh-
lungen für eine ak-
zeptanzfördernde
MBZS-Gestaltung
• Erklärung der Nutzungsabsicht durch Konstrukte Ver-
gnügen, Ausdrucksfähigkeit und Verhaltenskontrolle
• Kein Einfluß der Konstrukte Nützlichkeit, Einstellung 
und subjektive Norm auf Nutzungsabsicht
• Internetbefragung:
320 Teilnehmer 
• E-Mail Befragung: 
175 Teilnehmer
• Strukturgleichungs-





• Kleine Stichprobe• Nutzenaspekte von MBZS sind (1) Substitution von 
Bargeld und Karten, (2) Vermeidung von Warte-
schlangen sowie (3) zeitliche und räumliche Unab-
hängigkeit
• Existierende MBZS werden aufgrund Registrierungs-
prozeß, geringen Informationsmöglichkeiten und 
Rückgriff auf SMS als nicht benutzungsfreundlich 
eingestuft
• Bestätigung der Wichtigkeit von Sicherheit und Ver-
trauen
• Eltern kleiner Kinder und Teenager sind am wenig-
sten risikosensitiv
• Identifikation von sechs Sicherheitsrisiken: (1) Unbe-
rechtigte Nutzung bei Verlust oder Diebstahl, (2) Über-
tragungsfehler, (3) fehlende Dokumentation, (4) Feh-
lende Kontrolle, (5) Datenschutz, (6) Zuverlässigkeit 
von Endgeräten und Netztechnik
• Als vertrauenswürdige MBZS-Betreiber gelten (1) 
Banken, (2) große Mobilfunknetzbetreiber sowie mit 
Einschränkungen (3) Kreditkartenorganisationen und 
(4) nationale Einzelhandelsketten
• Beurteilung der Vertrauenswürdigkeit beinhaltet auch 
Bewertung der Leistungsverkäufer 
• Zwei Fokusgrup-
pendiskussionen
im Abstand von 
einem Jahr
• Erste Runde: 15 
Teilnehmer in vier 
Gruppen, davon 
zwei aus Studen-






• Zweite Runde: 46 
Teilnehmer in 
sechs Gruppen, 




aus Eltern kleiner 
Kinder und eine 
aus Personen 
mittleren Alters 







• Sehr kleine Stichpro-
be
• Zehn befragte Unter-
nehmen, davon acht 
Finanzdienstleister, 
ein Zahlungsabwick-
ler und ein Mobil-
funknetzbetreiber
• Wichtigste Akzeptanzfaktoren für die Teilnehmer der 
Fokusgruppendiskussion: (1) Sicherheit, (2) Zahl der 
Akzeptanzstellen, (3) Kosten/Möglichkeiten zur Kos-
tenkontrolle
• Kosten dürfen nicht über denen alternativer Zahlungs-
verfahren liegen
• Entscheidend für Sicherheitsbeurteilung ist subjektive 
Wahrnehmung des einzelnen Nutzers
• Experten sehen einheitlichen Standard als grundle-
gende Voraussetzung für einen Markterfolg
• Wichtigste Akzeptanzfaktoren nach Expertenmeinung: 
(1) Akzeptanz auf Seiten der Verkäufer und Käufer, 
















• Zur Auswertung Bil-
dung von Untergrup-
pen mit weniger als 
30 Personen
• Relativ hoher Bekanntheitsgrad von MBZS (29%)
• Wichtigste Akzeptanzfaktoren eines Internetzahlungs-
verfahrens: (1) Sicherheit (98%), Einfachheit (83%) 
und Komfort (81%)
• Wichtigste Ablehnungsgründe von MBZS: (1) zu un-
sicher, (2) zu unbekannt bzw. nicht weit genug ver-
breitet, (3) kein Handy vorhanden
• Telefonische Be-
fragung
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• Betrachtung der Nut-
zung von Mobile 
Ticketing
• Zahlungssituation beeinflußt Nutzungsabsicht
• Benutzungsfreundlichkeit und Kompatibilität fördern 
Nutzungsabsicht




• 360 Einwohner 
Helsinkis
• Strukturgleichungs-








• Nutzung wird gefördert durch möglichst viele Akzep-
tanzstellen (69,9%), verständlichere Zahlungsbelege 









• Nur Studenten als 
Teilnehmer
• Preis, Sicherheit und Gefühl, gut Informiert zu sein 
sind die wichtigsten Akzeptanzdeterminanten











• Wichtigste Ablehnungsgründe sind keine Notwendig-
keit (73,7%), Nutzung anderer Verfahren (58,7%) und 
zu unsicher (20,2%)
• 28,6% bzw. 29,7% bzw. 23,0% der die Frage beant-
wortenden Teilnehmer sind bereit, Beträge bis 5 bzw. 
25 bzw. 50 Euro mit dem Mobiltelefon zu bezahlen
• 69,6% der die Frage beantwortenden Teilnehmer 











• Betrachtung der Nut-
zungsabsicht für ei-
nen Zeitraum von 
fünf Jahren
• Wichtigste Faktoren für einen Wechsel der Zahlungs-
gewohnheiten sind soziale Norm, Kompatibilität mit 
Fähigkeiten und Verwendung, Vertrauenswürdigkeit, 
sowie einfache Nutzung











• Wichtigste Systemeigenschaften sind Datenverschlüs-
selung, keine zusätzlichen Kosten, Seriosität des 
Leistungsverkäufers
• 19 untersuchte Systemeigenschaften können auf vier 
Faktoren verdichtet werden: Sicherheit, Nutzung, 
Serviceangebot und Kosten
• Internetbefragung
• 2.650 Teilnehmer 














• 49,6% der Befragten können sich vorstellen, ein 
MBZS zu nutzen
• Attraktivste Nutzungssituationen sind aus Sicht der 
Befürworter mobile Dienste (53,4%), Zahlungen am 
Point-of-Sale (43,8%) und Automatenkäufe (43,1%)











• Akzeptanz ist am höchsten bei Transaktionen im Elec-
tronic Commerce und beim Automatenverkauf
• Wichtigste Akzeptanzfaktoren sind vertraulicher Um-
gang mit persönlichen Daten (97,1%), keine bzw. 
geringe Kosten pro Transaktion (94,6%) sowie keine 













ner mit höherer 
Schulbildung
• Einstellung, Attraktivität von Alternativen und Lernkos-
ten sind wichtigste Determinanten der Nutzungsab-
sicht
• Nutzen und nutzungserleichternde Bedingungen sind 









• Akzeptanz ist am höchsten bei Transaktionen im 
Mobile Commerce und beim Automatenverkauf
• Wichtigste Akzeptanzfaktoren sind vertraulicher Um-
gang mit persönlichen Daten (96,2%), einfache Hand-
habung (93,0%), keine bzw. geringe Kosten (91,6%)
• Mit EC-Karte vergleichbare Kosten und Vorgangsdau-
ern werden akzeptiert










- 145 - 


































• Kompatibilität fördert Nutzungsabsicht am stärksten
• Benutzungsfreundlichkeit und Nützlichkeit fördern, 
wahrgenommenes Risiko hemmt Nutzungsabsicht
• Wahrgenommenes Risiko wird stärker durch sicher-
heits- als durch datenschutzbezogene Bedenken 
beeinflußt
• Nützlichkeit wird stärker durch Einfachheit als durch 








• Ermittlung der Ak-
zeptanzfaktoren und 
Bildung der Nutzer-





• Nutzungsintensität mobiler Bezahldienste: 78% der 
Befragten nie, 13% einmal pro Monat, 6% einmal pro 
Woche, 2% zwei- bis dreimal pro Woche 
• Konstrukte effiziente Kommunikation und einfacher 
Gebrauch üben akzeptanzfördernden Einfluß auf M-
Commerce Dienste aus
• Wahrnehmung hoher Preise wirkt sich negativ auf den 
relativen Vorteil aus
• Frühe Übernehmer von M-Commerce-Diensten sind 
durchschnittlich 28,6 Jahre alt, technikaffin und gut 
ausgebildet
• Keine signifikanten Unterschiede in der Nutzungsin-
tensität mobiler Bezahldienste zwischen frühen und 
späten Übernehmern 
• Personen mit einer überdurchschnittlich hohen Nut-
zungsintensität von M-Commerce-Diensten zeichnen 
sich durch eine frühe Übernahme, Risikofreude, inten-
sive Massenmediennutzung sowie eine starke Inan-









• Expertenbefragung• Markteinführung von MBZS ist nicht vor 2011 zu er-
warten
• Größte Akzeptanz für MBZS wird bei Personen unter 
29 Jahren gesehen
• Wichtigste Transaktionssituationen für MBZS sind Tik-
ketverkauf und Download von Bildern und Klingeltö-
nen
• Internetbefragung















• Keine Ableitung von 
konkreten Empfeh-
lungen für eine ak-
zeptanzfördernde
MBZS-Gestaltung
• Nützlichkeit und Benutzungsfreundlichkeit fördern 
Nutzungsabsicht
• Benutzungsfreundlichkeit fördert Nützlichkeit
• Aufgabe-Technologie Übereinstimmung fördert Nütz-
lichkeit
• Kein Einfluß von Vertrauenswürdigkeit und Vertrau-
lichkeit auf Nutzungsabsicht
• Internetbefragung
• 1.104  Teilnehmer
• Strukturgleichungs-





• Kleine Stichprobe• MBZS-spezifische Operationalisierung und Ergänzung 
der Rogers-Kriterien:
– Relativer Vorteil: Zeit- und ortsunabhängige Be-
zahlung, Vermeidung von Warteschlangen, Bar-
geldersatz
– Kompatibilität: Bei digitalen Inhalten und Kleinbe-
tragszahlungen am POS gegeben
– Komplexität: Verschiedene Konten, aufwendige 
Registrierungsverfahren
– Netzeffekte: Fehlende Akzeptanzstellen, Proprie-
täre Dienste
– Vertrauen: Vertrauen in Händler, in Mobilfunknetz-
betreiber und in Finanzdienstleister
– Wahrgenommenes Risiko: Unberechtigte Nut-
zung, Übertragungsfehler, Datenschutz
• Situationsabhängigkeit des relativen Vorteils
• Situationsabhängige Bereitschaft zur Nutzung von 
MBZS: E-Tickets, mobile Inhalte, Automatenzahlung-
en, Kleinbetragszahlungen am POS 
• Fokusgruppendis-
kussion
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Von besonderer Relevanz für die Identifikation akzeptanzfördernder Leistungsmerkmale 
von MBZS ist die Arbeit von Mallat sowie eine (in Tab. 4-1 nicht aufgeführte) theoretische 
Ausarbeitung von Pousttchi/Wiedemann (2005). Auf Basis der in den Abschnitten 3.3.1.2 be-
schriebenen Aspekte der Adoptionsforschung leiten die Autoren jeweils mehrere Leis-
tungseigenschaften ab, die, im Sinne der Rogers-Kriterien als relativer Vorteil von MBZS 
zu werten sind:699 Vermeidung von Wartezeiten/-schlangen, zeit- und ortsunabhängige Be-
zahlung, Zahlungen in Situationen, in denen herkömmliche Zahlungssysteme nicht ver-
fügbar sind, Bargeldersatz (und damit auch Vermeidung von Wechselgeld- und gegebe-
nenfalls von Währungsproblemen), kürzere Dauer des Bezahlvorgangs sowie die Mög-
lichkeit zu Zusatzangeboten.  
Insgesamt ist bemerkenswert, daß die Teilnehmer häufig fast ausnahmslos alle in den Fra-
gebogen erhobenen Determinanten als relativ wichtig beurteilten. Eine Tendenz zur An-
spruchsinflation ist daher nicht auszuschließen.700 Die teilweise vorgenommene Definition 
eines zusätzlichen Faktors Akzeptanz ist als nicht sinnvoll zu bewerten. Eine auf Seiten ei-
nes potentiellen oder tatsächlichen MBZS-Nutzers eventuell vorhandene (Verhaltens-)Ak-
zeptanz repräsentiert das Ergebnis der Akzeptanzbildung und nicht einen auf sich selbst 
wirkenden Faktor. Die hierdurch implizierte Aussage, daß Kunden ein neues Zahlungs-
system akzeptieren müssen, damit es ein betriebswirtschaftlicher Erfolg, d.h. akzeptiert 
wird, ist tautologisch und bietet keine Ansatzpunkte für eine akzeptanzfördernde Gestal-
tung von MBZS.  
 
                                                 
699  Mallat 2007: 421-422; Pousttchi/Wiedemann 2005: 42-47. S. weiterhin Dahlberg/Mallat 2002: 651. 
700  Adler et al. 2004: 46. 
• Stichprobe enthält 
nur Teilnehmer, die 
eine MBZS-Nutzung
in Betracht ziehen
• Hausbank und „renommierte“ Banken werden als 
MBZS-Anbieter präferiert
• MBSZ sind am attraktivsten für Beträge bis maximal 
25 Euro
• Bei 42,8% der Teilnehmer würde ein attraktiv gestalte-
tes Bonusprogramm zu einer erhöhten Nutzung von 












• Nichtvorhandensein von MBZS stellt keine Barriere für 
die Nutzung von M-Commerce Diensten dar
• Der Faktor Mobilität beeinflußt die Adoption nur gering
• Anonymität ist für die Mehrzahl der Teilnehmer nicht 
wichtig 














a) Zitiert nach Feldt 2006: 50.
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4.2 Konzeption eines Grundmodells der MBZS-Akzeptanz 
Ausgangspunkt der folgenden Überlegungen zur Entwicklung eines Grundmodells der 
MBZS-Akzeptanz ist das in Abschnitt 3.4.2.1 diskutierte Einstellungs-Verhaltens-Konzept, 
wonach die konative Einstellungskomponente als eigenständiges, auf der Einstellung ba-
sierendes Konstrukt Nutzungsabsicht abgebildet wird, welches das sich in der tatsächlichen 
Nutzung eines MBZS manifestierende Nutzungsverhalten bestimmt. Mit Bezug auf die in 
Abschnitt 3.4.4 diskutierten Akzeptanzmodelle durchgeführte Metaanalysen bestätigen 
die grundsätzliche Eignung der Nutzungsabsicht als Prädiktor der tatsächlichen Nut-
zung.701 Die Hypothese eines positiven Zusammenhangs zwischen Einstellung und Nut-
zungsabsicht wird ebenfalls durch eine Vielzahl von auf Basis der Theorie des überlegten 
Verhaltens, der Theorie des geplanten Verhaltens und des Technologieakzeptanzmodells durchge-
führten Studien zur Akzeptanz von Informationssystemen empirisch gestützt.702 Als 
grundlegende Einzelhypothese kann somit folgender Wirkungszusammenhang festgelegt 
werden: 
H1:  Je positiver die Einstellung einer Person gegenüber einer Nutzung von MBZS ausgeprägt 
ist, desto höher ist ihre Absicht, MBZS zu nutzen. 
Auch wenn grundsätzlich von einer determinierenden Wirkung der Einstellung auf die 
Verhaltensabsicht ausgegangen werden kann, ist eine alleinige Betrachtung des Zusam-
menspiels der Faktoren Einstellung, Nutzungsabsicht und tatsächliche Nutzung zur Erklä-
rung der Akzeptanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme nicht ausreichend. 
Wie die theoretischen Ausführungen in Kapitel 3 gezeigt haben, müssen insbesondere in 
Situationen, in denen nur geringe eigene Erfahrungen mit MBZS vorliegen oder wenige 
Informationen darüber gesammelt und gespeichert wurden, zusätzliche innovationsspezifi-
sche bzw. individuelle Faktoren identifiziert und bei der Modellierung berücksichtigt wer-
den.703 Hinsichtlich des spezifischen Forschungskontexts der MBZS-Akzeptanz wird ins-
besondere den in den nächsten Abschnitten erläuterten Konstrukten eine Relevanz für die 
Akzeptanzbildung unterstellt.  
Aufbauend auf dem Wirkungspfad Einstellung → Nutzungsabsicht → tatsächliche Nutzung 
werden im folgenden zunächst in Abschnitt 4.2.1 die aus einer Querschnittserhebung re-
sultierenden Interpretationsschwierigkeiten der tatsächlichen Nutzung thematisiert. Au-
ßerdem wird dort darauf eingegangen, welche Intention mit der Einbindung des für die 
eigene Untersuchung neu konzeptionierten Konstrukts der Aufwandsbereitschaft verbun-
den ist. In den Abschnitten 4.2.2 und 4.2.3 werden die als Antezedenten der Einstellung 
                                                 
701  Carlsson et al. 2006: 139; Cody-Allen/Kishore 2006: 85; Koivumäki et al. 2006: 422; Ok/Shion 2006: 12; 
Gardner/Amoroso 2004: 4. 
702  Für eine Übersicht s. Königstorfer/Gröppel-Klein 2006: 18. 
703  Wohlfahrt 2004: 65; Harms 2003: 259. 
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postulierten Konstrukte Leistungsmerkmale, Zahlungssituation sowie die unter dem Ober-
begriff soziale Einflüsse subsumierten Konstrukte subjektive Norm, interpersonelle Einflüsse 
und medial vermittelte Einflüsse diskutiert. Die sich in Abschnitt 4.2.4 anschließenden Aus-
führungen dienen der Erklärung des Konstrukts Involvement als eine die Einstellung er-
gänzende Determinante der Nutzungsabsicht. Die persönliche Innovationsneigung sowie das 
wahrgenommene Risiko werden als Antezedenten des Involvement in den Abschnitten 4.2.5 
und 4.2.6 adressiert. Der Abschnitt 4.2 schließt mit einer Zusammenführung der genann-
ten Konstrukte zu dem, von der Anbietergruppe704 unabhängigen Grundmodell der MBZS-
Akzeptanz. In Abschnitt 4.3 wird das Grundmodell um zusätzliche risikozentrierte Wir-
kungsbeziehungen erweitert. Mit Hilfe des in diesem Zusammenhang erörterten Kon-
strukts Vertrauen in den Mobilfunknetzbetreiber wird ein auf eine spezifische Anbietergruppe 
bezogener Einflußfaktor des wahrgenommenen Risikos in die Modellbildung integriert.  
 
4.2.1 Tatsächliche Nutzung und Aufwandsbereitschaft 
In empirischen Arbeiten erfolgt die Interpretation der Nutzungsabsicht üblicherweise in 
Abhängigkeit von der Phase im Akzeptanzprozeß, in der sich eine Person befindet. So 
wird die Nutzungsabsicht von Personen ohne Nutzungserfahrung als Intention zu einer 
erstmaligen Nutzung und die von Personen mit Nutzungserfahrung als Intention zu einer 
kontinuierlichen Nutzung gedeutet.705 Die tatsächliche Nutzung beschreibt hingegen bereits 
gezeigtes reales Verhalten. Untersuchungen von Akzeptanzmodellen, in denen, entspre-
chend den in Abschnitt 3.4.2.1 beschriebenen Wirkungsbeziehungen, die Hypothese eines 
Einflusses der Nutzungsabsicht auf das tatsächliche Verhalten formuliert wird und diese 
Annahme dann mittels einer Querschnittsuntersuchung706 überprüft werden soll, stehen 
aufgrund der unterschiedlichen temporalen Perspektiven der beiden Konstrukte jedoch 
dem Problem einer zeitlichen Inkongruenz gegenüber: Während die Nutzungsabsicht die 
Intention, ein in der Zukunft liegendes Verhalten auszuführen erfaßt, bezieht sich die tat-
sächliche Nutzung auf in der Vergangenheit gezeigtes Verhalten.  
Die zur Behebung des Problems denkbare Option einer Längsschnittuntersuchung,707 bei 
der die Befragungsteilnehmer den bei Erhebung der Nutzungsabsicht referenzierten Zeit-
raum später noch einmal zu ihrem tatsächlichen Nutzungsverhalten befragt werden, 
konnte in der eigenen Studie aber nicht realisiert werden, da (1) eine wiederholte Anspra-
che der in der Auswertung berücksichtigten Teilnehmer aufgrund von in der Internetbe-
                                                 
704  S. Abschnitt 2.2.5. 
705  Harms 2002: 199. 
706  Bei Querschnittuntersuchungen werden die zu analysierenden Gegebenheiten zu einem bestimmten 
Zeitpunkt bzw. in einem bestimmten Zeitraum erhoben. Homburg/Krohmer 2006: 291. 
707  Bei Längsschnittuntersuchungen werden die zu analysierenden Gegebenheiten in der gleichen Grund-
gesamtheit zu mindestens zwei Zeitpunkten erhoben. Homburg/Krohmer 2006: 291. 
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fragung aus Anonymitätsgründen nicht erhobenen Kontaktdaten nicht möglich war und 
(2) das im deutschsprachigen Raum vorhandene Wissen um bzw. Angebot an praxistaug-
lichen MBZS noch sehr gering ist. Letzteres kann bei einer Untersuchung des Zusammen-
hangs von Nutzungsabsicht und tatsächlicher Nutzung zu Verzerrungen führen, da eine 
Nichtnutzung sich nicht zwingend mit einer fehlenden Nutzungsabsicht begründen läßt, 
sondern ihre Ursache auch in der geringen Bekanntheit bzw. geringen Verbreitung von 
MBZS haben kann. Vor diesem Hintergrund wird im Grundmodell daher auf die Einfü-
gung eines Wirkungspfads zwischen der Nutzungsabsicht und der tatsächlichen Nutzung 
verzichtet. 
In Abschnitt 3.4.2.1 wurde jedoch auf neuere Forschungsergebnisse verwiesen, wonach 
eine direkte Rückwirkung von bereits gezeigtem Verhalten auf die Einstellung besteht. 
Um diesen Zusammenhang auch in das Grundmodell zu integrieren, wird ein positiver 
Einfluß der in der Vergangenheit gemachten Nutzungserfahrungen auf die Einstellung 
unterstellt, der sich in folgender Hypothese widerspiegelt: 
H2:  Je intensiver eine Person (Pilot-)MBZS in der Vergangenheit genutzt hat, desto wahrscheinli-
cher besitzt sie eine positive Einstellung gegenüber der Nutzung. 
Bevor Endkunden ein MBZS aber tatsächlich nutzen können, muß ein Systemanschluß 
erfolgen. Dieser kann, wie in Abschnitt 2.2.3 beschrieben, für den zukünftigen Nutzer mit 
einem gewissen Aufwand, wie etwa dem Kauf und der Installation neuer Hardware oder 
dem Durchlaufen eines Registrierungsprozesses verbunden sein. In diesem Kontext ist für 
MBZS-Anbieter von Interesse, inwieweit sich die Absicht zur Nutzung eines MBZS auch 
in einer Bereitschaft zur Übernahme monetärer und nicht-monetärer Anschluß- und Nut-
zungskosten708 niederschlägt. Zur Beantwortung dieser Frage wird das Grundmodell da-
her um das neu konzeptionierte Konstrukt Aufwandsbereitschaft erweitert. Dieses soll als 
von der Nutzungsabsicht determiniert angenommen werden. Dementsprechend ist fol-
gende Hypothese zu formulieren: 
H3:  Je höher die Absicht einer Person zur Nutzung von MBZS ausgeprägt ist, desto höher ist ihre 
Aufwandsbereitschaft. 
 
4.2.2 Leistungsmerkmale und Zahlungssituation 
Die Technologiemerkmale und Eigenschaften einer Innovation haben eine wesentliche Be-
deutung für deren Akzeptanz. Gemäß den Adoptionsüberlegungen von Rogers709 wird im 
Grundmodell dementsprechend ein Einfluß der (von MBZS-Anbietern gestaltbaren) Pro-
                                                 
708  Kim et al. 2007: 116. Gerpott 2003a: 190-192, 197-200 nennt des weiteren die beiden Kostenarten Miß-
brauchs- und Ausfallkosten. Diese finden innerhalb des Konstrukts wahrgenommenes Risiko Eingang in 
die Modellbildung. 
709  S. Abschnitt 3.3.1. 
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dukt- bzw. Leistungsmerkmale eines MBZS auf die Bildung einer positiven oder negativen 
Einstellung unterstellt. Ein entscheidender Vorteil bei der Integration von Leistungsmerk-
malen in die Modellbildung liegt darin, daß mittels einer empirischen Erfassung subjekti-
ver Merkmalswichtigkeiten explizite Eingriffspunkte für eine akzeptanzfördernde Gestal-
tung von MBZS identifiziert werden können. Gestützt wird diese Vorgehensweise durch 
empirische Studien, in denen gezeigt wird, daß von potentiellen Anwendern als unzurei-
chend wahrgenommene Leistungsmerkmale die Entscheidung zur Nutzung innovativer 
Mobile Business Anwendungen in hohem Maß negativ beeinflussen.710 Darüber hinaus 
kommt eine wachsende Zahl von Forschungsarbeiten zu dem Schluß, daß im Individuum 
angelegte Faktoren, wie etwa die persönliche Innovationsneigung, zwar einen signifikan-
ten Einfluß auf die Akzeptanzbildung besitzen, die durch die Leistungsmerkmale begrün-
deten Eigenschaften der Innovation selbst aber deutlich stärkere Prädiktoren für die Ak-
zeptanzentscheidung darstellen.711 
Einer ähnlichen Argumentation folgt das von Goodhue entwickelte Task-Technology-Fit-
Model (TTFM), welches versucht, die Bildung der Einstellungsakzeptanz gegenüber Infor-
mationssystemen zu erklären.712 Laut TTFM wird die Einstellungsakzeptanz von der Ein-
schätzung der Systemleistung durch den Anwender beeinflußt. Je überzeugter ein Anwen-
der davon ist, daß ihm ein bestimmtes System bei der Bewältigung seiner Aufgaben hilft, 
desto eher wird er eine positive Einstellung gegenüber der Systemnutzung aufweisen. Ne-
ben den Eigenschaften der zu erledigenden Aufgabe sowie individuellen Merkmalen des 
Anwenders sind es vor allem die unter dem Faktor Technologie zusammengefaßten Cha-
rakteristika der vom Informationssystem angebotenen Leistungsmerkmale, welche die 
Einschätzung der Systemleistung und damit die Einstellung beeinflussen. Dementspre-
chend soll folgende Hypothese formuliert werden: 
H4:  Je mehr ein MBZS die von einer Person subjektiv als wichtig beurteilten Leistungsmerkmale 
aufweist, desto wahrscheinlicher besitzt diese Person eine positive Einstellung gegenüber der 
Nutzung. 
Die sich im TTFM im Faktor Aufgabe widerspiegelnden Aspekte des Schwierigkeitsgrads 
sowie der Vielfältigkeit der zu erledigenden Aufgabe finden im Grundmodell ihre Ent-
sprechung im Konstrukt Zahlungssituation. Im Zusammenhang mit MBZS durchgeführte 
empirische Studien unterstützen die Annahme einer akzeptanzbeeinflussenden Wirkung 
der Zahlungssituation.713 Aufgrund der in Abschnitt 3.4.2.1 erörterten Situationsabhängig-
keit der Einstellung kann davon ausgegangen werden, daß die Ausprägung der Einstel-
                                                 
710  Gebauer/Shaw 2004: 37; Wohlfahrt 2004: 195-196. 
711  Black et al. 2001: 391. 
712  S. hierzu im folgenden Bürg/Mandl 2004: 9-10; Simon 2001a: 97-98; Goodhue 1995: 1830-1831. 
713  Mallat 2007: 417-418, 425; Fang et al. 2006: 147; Eisenmann et al. 2004: 56-57; Lee et al. 2004: 2784; Khoda-
wandi et al. 2003: 47.  
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lung in Abhängigkeit von den in Abschnitt 2.2 beschriebenen Zahlungssituationen, für die 
MBZS prinzipiell geeignet sind, variiert. Somit lautet die Hypothese H5: 
H5:  Je mehr ein MBZS zur Zahlungsabwicklung in von einer Person als subjektiv wichtig beur-
teilten Zahlungssituationen geeignet ist, desto wahrscheinlicher besitzt diese Person eine posi-
tive Einstellung gegenüber der Nutzung. 
 
4.2.3 Soziale Einflüsse: Subjektive Norm, interpersonelle und medial vermittelte 
Einflüsse  
Konstrukte zur Erfassung sozialer Einflüsse sind Bestandteil vieler Akzeptanzmodelle und 
-theorien.714 Typischerweise finden sie in Form der im Kontext der Theorie des überlegten 
Handelns715 vorgestellten subjektiven Norm Eingang in die Modellbildung.716 Dementspre-
chend wird unter dem sozialen Einfluß in der Regel der von einer Person wahrgenomme-
ne soziale Druck verstanden, der sich daraus ergibt, daß andere, für sie wichtige Personen 
die Ansicht vertreten, sie solle ein bestimmtes Verhalten ausführen. 
Obwohl soziale Einflüsse weithin als eine für den Akzeptanzprozeß bedeutende Determi-
nante Anerkennung finden, ist die empirische Erkenntnislage uneinheitlich.717 Belege fin-
den sich sowohl für eine Unterstützung der Annahme eines signifikanten Einflusses.718 
Genau so häufig aber wird ihnen keine bzw. eine, im Vergleich zu anderen Faktoren, nur 
geringe Erklärungskraft attestiert.719 Signifikante Ergebnisse zeigen sich vor allem in Ar-
beiten, bei denen die eingeschränkte Betrachtungsweise der subjektiven Norm um weitere 
Aspekte ergänzt wird.720 Beliebt ist insbesondere die Einbeziehung des Image, das von 
Moore/Benbasat definiert wird als Maß, mit dem die Nutzung einer Innovation als Erhö-
hung des eigenen Status innerhalb eines sozialen Systems empfunden wird.721 Das Image 
einer Innovation kommt z.B. zum Tragen, wenn diese ein Zeichen für Fortschrittlichkeit 
oder Wohlstand darstellt. So war etwa in China noch Ende der 1990er Jahre ein Haupt-
grund für den Erwerb von Mobiltelefonen die damit einhergehende Demonstration eines 
gehobenen sozialen Status.722 
                                                 
714  Für eine Übersicht s. Lu et al. 2005b: 249. 
715  S. Abschnitt 3.4.4.2 
716  Lee et al. 2006: 60; Nysveen et al. 2005: 332; Taylor/Todd 1995b: 150. Für einen tabellarischen Überblick 
über empirische Arbeiten zur Wirkung sozialer Einflüsse auf die Akzeptanz von Systemen der Informa-
tionstechnologie s. Lee et al. 2006: 61.  
717  Schepers/Wetzels 2007: 90; Lee et al. 2006: 60; Karahanna/Straub 1999: 240. In diesem Zusammenhang ist 
auch noch die Frage unbeantwortet, inwieweit die Freiwilligkeit der Nutzung eine Rolle spielt. Snook 
2004: 12. 
718  Lu et al. 2005b: 249; Kleijnen et al. 2004b: 208. 
719  Carr 2008: 44; Shih/Fang 2004: 220; Snook 2004: 13. 
720  S. z.B. Venkatesh/Davis 2000: 187-191. Dort wird der soziale Einfluß mit Hilfe der drei Faktoren subjek-
tive Norm, Image und Freiwilligkeit erfaßt.  
721  Moore/Benbasat 1991b: 195. 
722  Lu et al. 2005b: 250. 
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In empirischen Studien wird der soziale Einfluß häufig, in Übereinstimmung mit der Theo-
rie des überlegten Handelns bzw. der Theorie des geplanten Verhaltens,723 als direkte Determi-
nante der Verhaltens-/Nutzungsabsicht abgebildet. Eine Vergleich verschiedener, in der Lite-
ratur gebräuchlicher Definitionen und Operationalisierungen des sozialen Einflusses (u.a. 
auch der subjektiven Norm) von Venkatesh et al. zeigt aber nur für Situationen, in denen 
der soziale Einfluß als Zwang empfunden wird, einen signifikanten direkten Einfluß des 
Konstrukts auf die Verhaltenabsicht. Wird die Nutzung hingegen als freiwillig wahrge-
nommen, läßt sich kein Zusammenhang zwischen sozialem Einfluß und Nutzungsabsicht 
nachweisen.724 Speziell im Kontext von MBZS wird dieses Ergebnis durch eine empirische 
Studie von Nysveen et al. gestützt, in der ebenfalls kein direkter Zusammenhang zwischen 
sozialem Einfluß und der Absicht zur Nutzung eines MBZS besteht.725 
Venkatesh/Davis erklären diesen Effekt damit, daß in freiwilligen Nutzungssituationen der 
Prozeß der Einwilligung (Compliance) nicht vorhanden ist, welcher bei einer als Zwang 
empfundenen Nutzung dazu führt, daß der, von ihnen als subjektive Norm operationali-
sierte, soziale Einfluß direkt die Verhaltensabsicht beeinflußt. Diese Argumentation greift 
auf Arbeiten Kelmans zurück, in denen er Bedingungen untersucht, die zu einem Wechsel 
von Einstellungen führen.726 Kelman identifiziert drei Prozesse durch die soziale Einflüsse 
zu einer Einstellungsänderung führen können. Als Einwilligung bezeichnet er eine Akzep-
tanz des sozialen Einflusses, die daraus resultiert, daß die beeinflußte Person die Erwar-
tung hat, für ihre Zustimmung eine extrinsische Belohnung zu erhalten bzw. eine Bestra-
fung zu vermeiden. Verhalten, das auf einer durch Einwilligung hervorgerufenen Einstel-
lungsänderung basiert, wird jedoch nur bei externer Beobachtung oder Kontrolle ausge-
führt und ist nicht von Dauer.727 Identifikation tritt dann auf, wenn eine Person den sozialen 
Einfluß akzeptiert, weil dadurch eine erwünschte Beziehung zu einer als relevant erachte-
ten Person oder Gruppe etabliert bzw. aufrechterhalten wird. Bei durch Internalisierung 
hervorgerufenen Einstellungsänderungen stimmt der soziale Einfluß mit dem persönli-
chen Wertesystem überein. Ein hierdurch hervorgerufenes Verhalten wird als zu den per-
sönlichen Bedürfnissen passend empfunden. Die intrinsisch motivierte Einstellungsände-
rung sowie das Verhalten sind im Zeitablauf stabil und unabhängig von externen Einflüs-
sen.728 
Venkatesh/Davis schätzen bei einer erzwungenen Nutzung die Einwilligung als den wich-
tigsten der drei Prozesse ein, was dazu führt, daß primär die Nutzungsabsicht und weni-
                                                 
723  S. Abschnitt 3.4.4.2. bzw. 3.4.4.3. 
724  Shih/Fang 2004: 219-220; Venkatesh et al. 2003: 451-452. 
725  Nysveen et al. 2005: 341-342. 
726  S. hierzu im folgenden Kelman 1961: 62-66, 69-70; Kelman 1958: 53-54. 
727  Beuck 2005: 49. 
728  Li et al. 2006: 111; Beuck 2005: 52. 
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ger die, für die Herausbildung eines entsprechenden Verhaltens in diesem Fall deutlich 
weniger relevante, Einstellung durch die subjektive Norm beeinflußt wird. Bei einer frei-
willigen Nutzung dominieren hingegen die Identifikation und die Internalisierung. Beide 
Prozesse wirken vornehmlich auf die sich in der Einstellung widerspiegelnde Wahrneh-
mung einer Innovation ein.729 Vor diesem Hintergrund wird, auch in Übereinstimmung 
mit der Theorie des geplanten Verhaltens, ein Wirkungszusammenhang zwischen subjektiver 
Norm und Einstellung postuliert: 
H6:  Je deutlicher eine, der MBZS-Nutzung positiv gegenüberstehende, subjektive Norm von einer 
Person wahrgenommen wird, desto wahrscheinlicher besitzt diese Person eine positive Ein-
stellung gegenüber der Nutzung. 
Gestützt wird die Annahme eines einstellungsrelevanten Effekts sozialer Einflüsse durch 
diverse Arbeiten, in denen der Prozeß der Einstellungsbildung thematisiert wird. Hier-
nach können sich Argumente und Empfehlungen Dritter durch Internalisierung auf die 
Einstellung einer Person auswirken. Auch wenn keine sofortige Reaktion hervorgerufen 
wird, können die auf diesem Weg erhaltenen Informationen im Gedächtnis haften bleiben 
und zukünftiges Verhalten beeinflussen.730 
Den Erkenntnissen der Diffusionsforschung731 folgend, ist bei der Frage nach sozialen Ein-
flüssen die Wirkung der sowohl aus interpersonellen/direkten als auch aus medial vermit-
telten Einflüssen bestehenden Kommunikationskanäle einer Person zu berücksichtigen.732 
Interpersonelle Einflüsse lassen sich dadurch charakterisieren, daß sie vom Empfänger als 
nicht kommerziell wahrgenommen werden.733 Sender interpersoneller Informationen kön-
nen Freunde, Arbeitskollegen und/oder Familienmitglieder sein. Vor allem Personen, die 
eine Innovation zunächst noch nicht nutzen, erachten die mittels persönlicher Kommuni-
kation gewonnenen Informationen als hilfreich bei der Entscheidungsfindung. Für sie ist 
die potentielle Nutzung der Innovation mit als unangenehm empfundenen Unsicherheiten 
verbunden, zu deren Reduktion sie über ihre persönlichen Kommunikationskanäle ge-
wonnene informative und normative Eindrücke heranziehen.734 Als medial vermittelte Ein-
flüsse werden Kommunikationskanäle beschrieben, über die nicht-persönliche, entschei-
dungsrelevante Informationen übertragen werden, wie etwa die klassischen Massenme-
dien Zeitung und Rundfunk.735 Informationsquellen können sowohl der Anbieter der In-
novation bzw. mit ihm assoziierte Organisationen (z.B. ein Branchenverband) als auch 
                                                 
729  Venkatesh/Davis 2000: 188. Für empirische Hinweise auf diesen Wirkungspfad s. Schepers/Wetzels 2007: 
100. 
730  Lim/Dubinsky 2005: 838; Lin et al. 2004: 184. 
731  S. Abschnitt 3.2.1. 
732  Königstorfer/Gröppel-Klein 2006: 25; Lu et al. 2005b: 250; Pedersen et al. 2002: 33; Lee et al. 2002: 2. 
733  Bone 1992: 579. 
734  Nießing 2007: 79; Lu et al. 2005b: 249; Hogan et al. 2004: 272; Kleijnen et al. 2004a: 53; Lee et al. 2002: 22. 
735  Bhattacherjee 2000: 413. 
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unabhängige Institutionen (z.B. Verbraucherschutzorganisationen) sein. Hierbei sind es 
insbesondere Innovatoren und frühe Übernehmer, die nicht nur stark auf interpersonelle 
Kommunikationskanäle zurückgreifen, sondern darüber hinaus eine, im Vergleich zu an-
deren Gruppen, deutlich höherer Nutzungsintensität externer Kommunikationsquellen 
aufweisen.736 
Empirische Untersuchungen belegen, daß interpersonelle und medial vermittelte Einflüsse 
über das Konstrukt der subjektiven Norm auf die Einstellung wirken.737 Speziell im Kon-
text von MBZS ist eine Studie von Pedersen et al. zur Adoption eines norwegischen MBZS 
zu nennen, in der eine signifikante Wirkung von interpersonellen und medial vermittelten 
sozialen Einflüssen auf die subjektive Norm und von dieser wiederum auf die Einstellung 
gegenüber der Nutzung des MBZS nachgewiesen wird.738 Diesen Ergebnissen entspre-
chend werden folgende zwei Einzelhypothesen für das Grundmodelle formuliert:  
H7:  Je stärker positive MBZS-bezogene interpersonelle Einflüsse von einer Person wahrgenom-
men werden, desto stärker ist ihre subjektive Norm gegenüber einer Nutzung ausgeprägt. 
H8:  Je stärker positive MBZS-bezogene medial vermittelte Einflüsse von einer Person wahrge-
nommen werden, desto stärker ist ihre subjektive Norm gegenüber einer Nutzung ausgeprägt. 
 
4.2.4 Involvement 
In der marketingtheoretischen Literatur stellt das Involvement ein Konstrukt dar, dem ein 
maßgeblicher Einfluß auf die verhaltenssteuernde Wirkung von Einstellungen zuge-
schrieben wird. Die in der Literatur teilweise sehr unterschiedlichen Definitionen739 beru-
hen im Kern alle auf der Auffassung, daß das Involvement einen internen Zustand der 
Aktivierung einer Person, insbesondere deren Motivation und Interesse kennzeichnet. 
Hervorgerufen wird das Involvement durch einen bestimmten Stimulus (Objekt bzw. spe-
zifische Situation). In Abhängigkeit von der persönlichen Relevanz des Stimulus werden 
unterschiedlich starke Wirkungen hinsichtlich der Informationsaufnahme, -verarbeitung 
und -speicherung (kognitives Involvement)740 bzw. emotionaler Reaktionen und Verhal-
tensweisen (emotionales Involvement)741 ausgelöst, die den Akzeptanzprozeß wesentlich 
beeinflussen können. 742 
                                                 
736  Lee et al. 2002: 3-4. 
737  Königstorfer/Gröppel-Klein 2006: 50; Pedersen 2005: 216; Hung et al. 2002: 7; Bhattacherjee 2000: 417. 
738  Pedersen et al. 2002: 67. 
739  Für einen Überblick s. etwa Mayer/Illmann 2000: 147. 
740  Trommsdorff 2004a: 56; Meffert 1992: 66; Deimel 1989: 153; Kapferer/Laurent 1985: 290. 
741  Zaichkowsky 1987: 32. 
742  Nießing 2007: 120; Gröppel-Klein 2004a: 208; Harms 2002: 121; Mayer/Illmann 2000: 147; Jackson et al. 
1997: 365; Silberer 1983: 596. 
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Ein hohes Involvement hat in der Regel extensive Informationssuche und -verarbeitungs-
aktivitäten zur Folge, die mit der Bildung stabiler, stark positiver oder negativer und in 
enger Beziehung zum tatsächlichen Verhalten stehenden Einstellungen einhergehen.743 Ein 
niedriges Involvement hingegen kann als Akzeptanzbarriere wirken, die kognitive Bewer-
tungsprozesse verhindert. Aber auch wenn sich keine Einstellung im Sinn einer tieferge-
henden, dauerhaften Tendenz gegenüber dem Stimulus bildet, kann sich bei einer gering 
involvierten Person eine direkte konative Reaktion zeigen. In diesem Fall besitzt das In-
volvement einen, im Vergleich zur Einstellung, dominierenden Einfluß auf die Nutzungs-
absicht. Die Einstellung allein ist hier somit nur ein unzureichender Indikator für die Nut-
zungsabsicht und die tatsächliche Nutzung.744  
Hinsichtlich der Wirkung auf die Nutzungsabsicht wird tendenziell davon ausgegangen, 
daß ein hohes Involvement diese erhöht und ein niedriges Involvement sie verringert bzw. 
die Ablehnungswahrscheinlichkeit erhöht.745 Empirische Unterstützung finden diese An-
nahmen u.a. in Arbeiten von Harms746 und Jackson747 Den, aus einer empirischen Analyse 
der Adoption von Online-Banking gewonnenen, Forschungsergebnissen und Empfehlun-
gen von Harms folgend, wird das Involvement als ein die Einstellung ergänzender Ein-
flußfaktor auf die Verhaltensabsicht in die Modellbildung integriert.748 Als grundlegende 
Einzelhypothese kann somit folgender Wirkungszusammenhang formuliert werden: 
H9:  Je stärker das Involvement einer Person in Bezug auf MBZS ausgeprägt ist, desto stärker ist 
ihre Nutzungsabsicht. 
Unter Bezugnahme auf vorgelagerte, das Involvement auslösende Stimuli werden in der 
Literatur verschiedene Arten bzw. Determinanten des Involvement unterschieden.749 Im 
Kontext der Akzeptanz von MBZS werden im wesentlichen das Involvement im Zusam-
menhang mit einem Produkt sowie personenspezifische Charakteristika als bedeutsam 
erachtet. Das Produktinvolvement stellt ein Maß für die subjektiv wahrgenommene Wich-
tigkeit der Produktkategorie MBZS eines Konsumenten dar. Außer vom Interesse am Pro-
dukt wird das Produktinvolvement aber auch in hohem Maß von Risikoüberlegungen des 
Konsumenten bestimmt.750 Diese finden im Grundmodell durch das separate, exogene 
Konstrukt wahrgenommenes Risiko751 Berücksichtigung, welches den Einfluß der in empiri-
schen Untersuchungen vielfach geäußerten Sicherheitsbedenken bei der Nutzung von 
                                                 
743  Hoyer/MacInnis 2004: 149; Trommsdorff 2004a: 55; Harms 2002: 130; Barki/Hartwick 1989: 56. 
744  Harms 2002: 131. 
745  Harms 2002: 133. 
746  Harms 2003: 266. 
747  Jackson et al. 1997: 375. 
748  Harms 2003: 260. 
749  S. hierzu im folgenden Nießing 2007: 122-123; Trommsdorff 2004a: 58-61; Harms 2002: 123-124, 127. 
750  Trommsdorff 2004a: 60. 
751  S. Abschnitt 4.2.6. 
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MBZS abbilden soll. Die Betrachtung personenspezifischer Faktoren trägt dem Umstand 
Rechnung, daß für das Ausmaß des Involvement Einflußfaktoren entscheidend sind, die 
in grundlegenden Persönlichkeitszügen (= Prädispositionen) begründet sind. In Abhän-
gigkeit vom Zusammenwirken der relativ stabilen persönlichen Eigenschaften mit Stimuli 
der Produktklasse kann das Involvement interindividuelle Unterschiede aufweisen. Das 
Grundmodell enthält als zentralen personenspezifischen Einflußfaktor das im nächsten 
Abschnitt beschriebene Konstrukt der persönlichen Innovationsneigung. 
 
4.2.5 Persönliche Innovationsneigung 
Die persönliche Innovationsneigung gilt als ein wichtiger, gleichwohl in vielen Akzep-
tanzmodellen vernachlässigter Faktor zur Erklärung der Akzeptanz- bzw. Involvement-
bildung.752 Die Relevanz des Konstrukts innerhalb des Akzeptanzprozesses wird damit 
begründet, daß Personen mit einer hohen Innovationsneigung eher impulsiver Natur sind 
und nicht über Gründe und Konsequenzen ihres Handelns nachdenken.753 Tendenziell 
impliziert eine stark ausgeprägte Innovationsneigung einen hohen Grad an Involvement 
bezüglich neuartiger Angebote sowie eine hohe Wahrscheinlichkeit einer frühzeitigen In-
novationsnutzung.754 Umgekehrt werden Personen mit einer geringen Innovationsneigung 
ein nur geringes Interesse an neuen Produkten aufweisen und sich eher abwartend ge-
genüber diesen verhalten.755 
Existierende Beschreibungsansätze des Phänomens stützen sich entweder auf eine allge-
meine oder eine spezifische Betrachtungsweise.756 Beiden Auffassungen gemeinsam ist, 
daß sie von einer Nichtbeeinflußbarkeit dieses Persönlichkeitsmerkmals durch innovati-
onsbezogene Informationen Dritter ausgehen. Der allgemeinen Auffassung nach handelt es 
sich bei der Innovationsneigung um eine grundlegende Charaktereigenschaft, die in jeder 
Person mehr oder weniger stark ausgeprägt vorhanden ist. Zum Ausdruck kommt sie dar-
in, daß ein Individuum nicht in etabliertem (Konsum-)Verhalten verharrt, sondern sich für 
Innovationen interessiert, mit ihnen beschäftigt und sie ausprobiert.757 In empirischen Un-
tersuchungen zur Akzeptanz bestimmter Produkte bzw. Verhaltensweisen weist diese 
Charakterisierung allerdings häufig nur eine geringe Erklärungskraft auf.  
Weitaus signifikantere Ergebnisse erzielen Arbeiten mit einer produkt- bzw. verhaltensspezi-
fischen Beschreibung der Innovationsneigung, die auf einen der Fragestellung angepaßten 
                                                 
752  Lu et al. 2005b: 248; Kleijnen et al. 2004a: 53; Rosen 2004: 6423; Citrin et al. 2000: 294. 
753  Rosen 2004: 6423; Agarwal/Prasad 1998: 207-208. 
754  Pagani 2007: 711; Sulaiman et al. 2007: 159; Lu et al. 2003: 214; Black et al. 2001: 391; Manning et al. 1995: 
343.  
755  Harms 2002: 148. 
756  Yang 2005: 263. 
757  Citrin et al. 2000: 295; Venkatraman/Price 1990: 293; Midgley/Dowling 1978: 233. 
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engen Anwendungsbereich Bezug nehmen.758 Im Zusammenhang mit der Untersuchung 
individuellen IT-Nutzungsverhaltens hat beispielsweise das von Agarwal/Prasad stammen-
de Konzept der Personal Innovativeness in the Domain of Information Technology (PIIT) weite 
Verbreitung gefunden, welches definiert ist als die Bereitschaft eines Individuums, neue 
Informationstechnologien auszuprobieren.759 Diesem Ansatz entsprechend soll sich im 
Rahmen des Grundmodells das Konstrukt persönliche Innovationsneigung sowohl auf die 
Neigung einer Person zur Nutzung innovativer Mobilfunkdienste beziehen als auch auf 
deren Neigung zur Nutzung neuer Zahlungsverfahren. Dazu wird folgende Hypothese 
formuliert: 
H10:  Je stärker die MBZS-spezifische persönliche Innovationsneigung einer Person ausgeprägt ist, 
desto stärker ist ihr Involvement in Bezug auf MBZS. 
Darüber hinaus finden sich in der empirischen Literatur auch Belege für eine direkte Wir-
kung der Innovationsneigung auf die tatsächliche Nutzung.760 Angesichts des sich noch in 
den Anfängen befindenden Diffusionsverlauf von MBZS, lassen sich die derzeitigen Nut-
zer von MBZS in Übereinstimmung mit den Erkenntnissen der Adoptionsforschung761 als 
Innovatoren und frühe Übernehmer klassifizieren, denen generell eine höhere Innovati-
onsneigung zugesprochen wird. Entsprechend soll für das Grundmodell ein Zusammen-
hang zwischen Innovationsneigung und tatsächlichem Nutzungsverhalten postuliert wer-
den: 
H11:  Je stärker die MBZS-spezifische persönliche Innovationsneigung einer Person ausgeprägt ist, 
desto höher ist ihre MBZS- Nutzungsintensität von (Pilot-)MBZS in der Vergangenheit. 
 
4.2.6 Wahrgenommenes Risiko 
Das wahrgenommene Risiko762 wird über weite Bereiche der Involvement- und Risikofor-
schung als eine Schlüsseldeterminante des Involvement aufgefaßt.763 In der Verhaltensfor-
schung nimmt das Konstrukt daher einen bedeutenden Platz bei der Analyse von Konsu-
mentenentscheidungen ein. Das wahrgenommene Risiko beschreibt die vom Konsumen-
ten als nachteilig aufgefaßten Folgen seines Verhaltens, die er nicht sicher vorhersagen 
                                                 
758  Lassar et al. 2005: 181, 190; Citrin et al. 2000: 296; Agarwal/Prasad 1998: 206; Lockett/Littler 1997: 796; 
Goldsmith/Hofacker 1991: 219. 
759  Agarwal/Prasad 1998: 206. Für einen entsprechenden Studienüberblick s. Serenko/Bontis 2004: 83-84. 
760  Goldsmith 2001: 155; Citrin et al. 2000: 298. 
761  S. Abschnitt 3.3.1.3. 
762  Das Konzept des wahrgenommenen Risikos wird im betriebswirtschaftlichen Kontext erstmals von Bau-
er 1960: 390 erwähnt. 
763  Kraigher-Krainer/Liebmann 2004: 22; Mitchell 1999: 173. 
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kann und die als Barriere auf die Akzeptanzbildung einwirken können.764 In der Literatur 
werden üblicherweise mehrere, nicht trennscharfe Risikodimensionen unterschieden:765 
— Leistungsrisiko bezieht sich auf die Zweifel des Anwenders, ob eine Innovation die er-
warteten Leistungsanforderungen erfüllt. Vor allem bei Gütern mit begrenzten Mög-
lichkeiten zur Produktbeurteilung vor dem Kauf ist das Leistungsrisiko oft hoch. 
— Soziales Risiko besteht im möglichen Schaden für das Ansehen des Anwenders, wenn 
der Kauf oder die Nutzung einer Innovation nicht den in seiner sozialen Umwelt vor-
herrschenden sozialen Normen entspricht. 
— Finanzielles Risiko resultiert aus den monetären Konsequenzen einer Fehlentscheidung. 
— Physisches Risiko beinhaltet die potentielle Gefährdung der persönlichen Gesundheit 
durch den Gebrauch einer Innovation. Diese Dimension wird im Kontext mobilkom-
munikationsbasierter Zahlungssysteme (ungeachtet der noch immer kontroversen Dis-
kussion möglicher gesundheitlicher Risiken mobilen Telefonierens)766 als vernachläs-
sigbar angesehen. 
— Psychologisches Risiko wird wahrgenommen, wenn der Kauf oder der Gebrauch einer 
Innovation als nur schwer vereinbar mit den eigenen Überzeugungen beurteilt wird. 
— Zeitrisiko bezieht sich auf die Unsicherheit darüber, wieviel Zeit der Kauf oder die Nut-
zung einer Innovation benötigt. Beispielsweise ist zu vermuten, daß zeitbewußte Kon-
sumenten aufgrund einer möglichen Zeitersparnis eher bereit sind, Einkäufe per mobi-
lem Endgerät zu tätigen. Diesem Vorteil stehen allerdings auf der anderen Seite Be-
denken hinsichtlich des für Onlineeinkäufe erforderlichen Zeitaufwands, etwa zur Lö-
sung eventuell auftretender technischer Probleme, entgegen. 
— Datenschutzrisiken kommen vor allem bei elektronischen Transaktionsabwicklungen 
über das Internet oder mittels mobiler Endgeräte zum Tragen. Hervorgerufen werden 
sie von Befürchtungen eines unfreiwilligen Verlusts der Kontrolle über wichtige per-
sönliche Informationen, wie etwa Zugangsdaten. 
Bei dieser Kategorisierung ist zu beachten, daß Ausprägungen und Relevanz der einzel-
nen Dimensionen abhängig von der die Risikowahrnehmung erzeugenden Innovation 
sind. Auch bestehen häufig Wechselbeziehungen zwischen einzelnen Dimensionen. So 
können beispielsweise monetäre Aufwendungen zur Reduktion des Datenschutzrisikos, 
wie etwa der Kauf eines Kartenlesegeräts zur sicheren Übertragung von Zahlungsdaten, 
eine Erhöhung des finanziellen Risikos bewirken. Ebenfalls ein Zusammenhang besteht 
zwischen dem wahrgenommenen Risiko und den Rogers-Kriterien Kompatibilität und Er-
                                                 
764  Wiedmann/Frenzel 2004: 109; Dowling/Staelin 1994: 119; Kotzbauer 1992: 35. Diese Definition geht zu-
rück auf Cunningham 1967: 83. Für weitere Definitionen s. Mitchell 1999: 164-173. 
765  Chen/Mort 2007: 357; Nießing 2007: 78; Homburg/Krohmer 2006: 125; Lu et al. 2005a: 109; Bhatnagar/ 
Ghose 2004: 1353; Featherman/Pavlou 2003: 454-455. 
766  Ker/Schmitt 2007: o.S.; Koesch et al. 2006: o.S.. 
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probbarkeit.767 Hohe Ausprägungen in diesen beiden Faktoren können eine Verringerung 
des wahrgenommenen Risikos bewirken. 
Insgesamt konnte ein die Akzeptanzwahrscheinlichkeit reduzierender Effekt des wahrge-
nommenen Risikos in einer Vielzahl empirischer Studien nachgewiesen werden. Speziell 
Transaktionen im Electronic und Mobile Commerce sind für viele Konsumenten aufgrund 
der Distanz und unpersönlichen Natur der Geschäftsabwicklung mit starken Risikobe-
denken behaftet.768 Ferner sind MBZS derzeit noch wenig erprobt und befinden sich in ei-
nem frühen Entwicklungsstadium. Konkrete Informationen über Folgen der Nutzung 
oder Erfahrungen Dritter sind kaum vorhanden. Aufgrund der mit einer MBZS-Nutzung 
daher verbundenen Unsicherheiten, die sich auch in den in Abschnitt 4.1 dargestellten 
Befragungsergebnissen widerspiegeln, wird ein negativer Einfluß des wahrgenommenen 
Risikos auf das Involvement postuliert:  
H12:  Je mehr eine Person die Nutzung von MBZS als riskant wahrnimmt, desto niedriger ist ihr 
Involvement in Bezug auf MBZS. 
Mit der Darstellung des Risikokonstrukts sind die für das Grundmodell relevanten Ak-
zeptanzdeterminanten sowie deren Wirkungsbeziehungen untereinander vollständig be-
schrieben. Zusammenfassend werden die in diesem Abschnitt erarbeiteten Zusammen-
hänge in Abb. 4-1 in Form eines Strukturmodells visualisiert. In Abhängigkeit von der Be-
einflußbarkeit durch einen MBZS-Anbieter werden hierbei zwei Konstruktkategorien un-
terschieden: (1) Innovationsbezogene Konstrukte liefern konkrete Hinweise zu einer an den 
Anforderungen der Endkunden ausgerichteten akzeptanzfördernden Produkt- und Preis-
gestaltung von MBZS, die von Anbietern unmittelbar umgesetzt werden können. (2) Per-
sonenbezogene Konstrukte hingegen sind in den Persönlichkeitseigenschaften der Endkun-
den begründet und durch MBZS-Anbieter nur mittelbar oder, wie im Fall der persönlichen 
Innovationsneigung, nicht beeinflußbar. 
Angesichts der in Abschnitt 4.1 dargestellten Resultate von in den letzten Jahren publizier-
ten MBZS-Studien ist bei der noch vorzunehmenden empirischen Untersuchung des oben 
beschriebenen Grundmodells davon auszugehen, daß sich ein deutlicher negativer Einfluß 
des wahrgenommenen Risikos auf die Bildung der MBZS-Akzeptanz zeigen wird. Um 
Ansatzpunkte für eine Überwindung der hieraus resultierenden Akzeptanzwiderstände 
der Endkunden zu erhalten, sollen im weiteren Verlauf der Arbeit verschiedene, in der 
Literatur beschriebene Ansätze zur Risikoreduktion näher beleuchtet werden. Zu diesem 
Zweck wird das Grundmodell im nächsten Abschnitt um risikozentrierte Wirkungsbezie-
hungen erweitert.  
                                                 
767  S. Abschnitt 3.3.1.2. 
768  Bauer et al. 2005: 185; Lu et al. 2005a: 107; Kleijnen et al. 2004a: 54; McCloskey 2004: 50; Pikkarainen et al. 
2004: 228; Shih 2004: 362; Featherman/Pavlou 2003: 452; Suh/Han 2003: 136-137; Tan 1999: 106-107. 
- 160 - 

















4.3 Risikozentrierte Variante des Grundmodells 
In den vorangegangenen Ausführungen wurde der Einfluß des wahrgenommenen Risikos 
auf die Bildung eines MBZS-bezogenen Involvements erörtert. Da die Risikowahrneh-
mung keine konstante Größe darstellt, wird das Grundmodell in diesem Abschnitt dahin-
gehend modifiziert, daß das wahrgenommene Risiko nicht mehr als exogenes sondern als 
endogenes Konstrukt spezifiziert wird. Als dessen Determinanten finden zum einen dieje-
nigen Konstrukte des Grundmodells Verwendung, die in der Literatur als die Risikowahr-
nehmung beeinflussend beschrieben werden. Darüber hinaus wird mit dem Vertrauen in 
Mobilfunknetzbetreiber ein auf den Anbietertyp bezogenes neues Konstrukt in die risiko-
zentrierte Modellbildung eingeführt.  
Begründet wird die Erweiterung des Grundmodells um ein Vertrauenskonstrukt mit der 
Feststellung, daß ökonomische Transaktionen ohne ein gewisses Minimum an Vertrauen 
nicht möglich sind. Dementsprechend wird das Vertrauensphänomen in den letzten Jah-
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lysiert.769 In diesem Kontext publizierte Arbeiten weisen vielfach auf die entscheidende 
Rolle hin, welche dem Vertrauen für eine Reduzierung des wahrgenommenen Risikos zu-
kommt.770  
Ungeachtet der Vielzahl veröffentlichter Publikationen zum Thema Vertrauen, hat sich je-
doch bislang noch kein einheitliches, disziplinübergreifendes Begriffsverständnis, respek-
tive kein umfassender und auf breite Zustimmung stoßender Ansatz zu dessen Analyse 
herausgebildet.771 Dafür existiert eine Reihe an unterschiedlichen, in ihren Annahmen und 
Konsequenzen teilweise widersprüchlichen Verwendungen des Vertrauensbegriffs. Auf 
eine vollständige Darstellung der im betriebswirtschaftlichen Schrifttum verwendeten 
Vertrauenskonzepte wird an dieser Stelle aber verzichtet und auf die einschlägige Litera-
tur verwiesen.772 Statt dessen soll die Auswahl einer akzeptablen Begriffsabgrenzung unter 
dem Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit erfolgen.  
Praktisch alle Definitionen in der Literatur stimmen zumindest darin überein, daß sich im 
Vertrauen Erwartungen eines Vertrauensgebers an einen Vertrauensnehmer widerspie-
geln.773 Meist werden Risiko und Unsicherheit, fehlende Kontrollmöglichkeiten und Ver-
lustgefahr als den Vertrauensbegriff determinierende Charakteristika genannt.774 Mayer et 
al. schlagen nach einer umfangreichen Literaturdurchsicht ein generisches Vertrauenskon-
strukt vor, das aus den drei Dimensionen Wohlwollen, Integrität und Fähigkeit gebildet 
wird.775 Die Beurteilung jeder der, in ihren konkreten Ausprägungen prinzipiell vonein-
ander unabhängigen, drei Dimensionen kann auf eigenen Erfahrungen, Reputation, Infor-
mationen und/oder ökonomischen Überlegungen basieren. Insgesamt stellen die drei 
nachfolgend beschriebenen Dimensionen einen umfassenden Ansatz zur Erklärung des 
Vertrauensphänomens dar, mit dem sich eine Vielzahl der im Schrifttum erörterten As-
pekte des Vertrauens in Übereinstimmung bringen lassen.776  
Das Wohlwollen ergibt sich aus der Einschätzung des aufrichtigen Interesses eines Leis-
tungsanbieters (= Vertrauensnehmer) am Wohlergehen des Leistungsbeziehers (= Vertrau-
ensgeber) sowie dessen Streben nach beiderseitigen Vorteilen. Von einem wohlwollenden 
                                                 
769  Gilbert 2007: 61; Bromiley/Harris 2006: 139; Chang et al. 2005: 551; Eriksson et al. 2005: 201; Lee 2005: 169. 
770  Carr 2008: 37; Dierks 2007: 107; Gilbert 2007: 90-91; Teo/Liu 2007: 25; Einwiller et al. 2005: 24; Eriksson et 
al. 2005: 207-208; Bauer et al. 2004b: 256; Zmijewska et al. 2004b: 274; Pavlou 2003: 111-112, 118; 
Siau/Shen 2003: 91-92. Die Bedeutung des Vertrauens auf die Akzeptanzbildung zeigt sich auch in den 
vielfältigen Ansätzen, die das Technologieakzeptanzmodells um eine Vertrauenskomponente erweitern. 
S. Keat/Mohan 2004: 405-407 für einen entsprechenden Überblick. 
771  Gilbert 2007: 62; Bauer et al. 2004b: 257; Grabner-Kräuter/Kaluscha 2003: 787.  
772  Für eine ausführliche Diskussion verschiedener Vertrauenskonzepte s. Gilbert 2007: 65-86; Witteloostu-
ijn/Wegberg 2006: 200-206; Bauer et al. 2004b: 257-258; Grabner-Kräuter/Kaluscha 2003: 786-789; Gefen et 
al. 2003: 56-59. 
773  Gargiulo/Ertug 2006: 166. 
774  Huber et al. 2004: 475-476. 
775  Mayer et al. 1995: 717-720. S. hierzu im folgenden auch Cody-Allen/Kishore 2006: 85. 
776  Bhattacherjee 2002: 217. 
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Vertrauensnehmer wird erwartet, daß er nicht opportunistisch handelt, sondern sich 
ernsthaft um die Belange des Vertrauensgebers kümmert.777 Durch den Aspekt der Integri-
tät findet die Einschätzung des Vertrauensgebers Berücksichtigung, inwieweit der Ver-
trauensnehmer den für den Vertrauensgeber zur Transaktionsabwicklung relevanten Nor-
men folgt. Inhaltlich mit der Integrität vergleichbar sind die im Schrifttum aufgeführten 
Konstrukte Ehrlichkeit, Fairneß, Glaubwürdigkeit, Vorhersagbarkeit und Verläßlichkeit.778 In der 
drittgenannten Dimension Fähigkeit spiegelt sich in wirtschaftlichen Austauschbeziehun-
gen die Einschätzung des Vertrauensgebers vom Grad der Verläßlichkeit und fachlichen 
Kompetenzen des Vertrauensnehmers in Bezug auf das zu bewertende Leistungsangebot 
wider.779 Eine positive Einschätzung der Fähigkeit stellt zwar eine notwendige, jedoch 
nicht hinreichende Bedingung für die Entwicklung von Vertrauen dar. Durch die Integra-
tion dieser Dimension wird der Forderung Rechnung getragen, wonach der begriffliche 
Rahmen des Vertrauens soweit auszudehnen ist, daß nicht allein eine vom Vertrauensge-
ber vermutete positive Handlungsmotivation des Vertrauensnehmers bereits zur Ver-
trauensgewährung führt, sondern darüber hinaus auch das Zutrauen in die Fähigkeiten 
des Vertrauensnehmers berücksichtigt werden muß.780 Ein MBZS-Nutzer wird schließlich 
kaum dazu bereit sein, einem MBZS-Anbieter Vertrauen zu gewähren, dem er die fachli-
che Kompetenz zur korrekten Abwicklung von Zahlungsvorgängen abspricht. 
Allgemein erleichtert Vertrauen das Eingehen von Risiken und hilft dabei, in Entschei-
dungssituationen, in denen Menschen mit Unsicherheit konfrontiert werden, die Komple-
xität menschlichen Handelns zu reduzieren.781 Hinsichtlich der Objekte des Vertrauens 
lassen sich zwei Vertrauensarten unterscheiden: Personales Vertrauen im Sinne des Vertrau-
ens in zwischenmenschliche Austauschbeziehungen ist immer mit einem konkreten Inter-
aktionspartner verbunden, dem aufgrund bestimmter persönlicher Eigenschaften Vertrau-
en geschenkt wird. Systemvertrauen hingegen beruht auf dem Glauben an die Funktionsfä-
higkeit abstrakter Systeme bzw. an die Gültigkeit bestimmter Prinzipien in diesen.782 Vor 
allem in den für MBZS-Zahlungen charakteristischen Transaktionssituationen, bei denen 
die beteiligten Parteien zeitlich und/oder räumlich entkoppelt sind783 und Kenntnisse bzw. 
Erfahrungen zu Produkt und/oder Anbieter fehlen, spielt das Systemvertrauen in die be-
teiligten Akteure und die zugrundeliegenden Infrastrukturen die, im Vergleich zum per-
                                                 
777  Dzeyk 2005: 62; Ba/Pavlou 2002: 246. 
778  Corritore et al. 2003: 750; Bhattacherjee 2002: 219. 
779  Wang et al. 2003: 505; Jarvenpaa et al. 1998: 31. 
780  Gilbert 2007: 69, 75. 
781  Luhmann 2001: 23. 
782  Mahatanankoon et al. 2006: 667; Luhmann 2001: 50-66. 
783  Sowohl Endkunde als auch Leistungsanbieter können zur Beurteilung des von ihnen gewählten MBZS-
Betreibers in der Regel nicht auf personale Vertrauensbeziehungen zurückgreifen.  
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sonalen Vertrauen, maßgebliche Rolle bei der Beeinflussung des wahrgenommenen Risi-
kos und des Nutzungsverhaltens.784 
Im Bereich des Electronic und Mobile Commerce durchgeführte empirische Untersuchun-
gen belegen die Bedeutung des Vertrauens in den Leistungsanbieter und in die von ihm 
zur Transaktionsabwicklung verwendete Infrastruktur für die individuelle Akzeptanzbil-
dung.785 So führt ein hohes Maß an Vertrauen in den Anbieter zu einer Reduktion der 
Komplexität einer Transaktion und damit zu einer deutlichen Abschwächung des wahr-
genommen Risikos.786 Übertragen auf die individuelle Entscheidung zum Erwerb eines 
MBZS sowie zu dessen Nutzung, läßt sich hieraus die Hypothese ableiten, daß das Ver-
trauen in den Anbieter eines MBZS direkten Einfluß auf das mit der Nutzung verbundene 
wahrgenommene Risiko besitzt. Darüber hinaus ist davon auszugehen, daß auch das Ver-
trauen in den potentiellen Anbieter einer vom Endkunden per MBZS zu bezahlenden Leis-
tung einen Einfluß auf die Risikowahrnehmung besitzt. Angesichts der universellen Ein-
setzbarkeit von MBZS787 und der damit einhergehenden Schwierigkeit, die Vielzahl an, 
bezüglich ihrer Vertrauenseinschätzung durch den Endkunden heterogenen, potentiellen 
Akzeptanzstellen abzubilden, wird aber auf eine Einbeziehung des Vertrauens in einen 
bestimmten Leistungsanbieter bzw. Leistungsanbietertypus in das Strukturmodell ver-
zichtet. Außerdem ist davon auszugehen, daß für die prinzipielle Entscheidung zur erstma-
ligen Übernahme und Nutzung eines MBZS vorrangig das Vertrauen in den MBZS-
Anbieter von Bedeutung ist.788 Das Vertrauen in den Leistungsanbieter hingegen beein-
flußt hauptsächlich die Risikowahrnehmung und damit indirekt das Nutzungsverhalten 
in der jeweiligen konkreten Transaktionssituation. Ebenfalls im Modell nicht abgebildet 
wird das Vertrauen in die MBZS-Infrastruktur. Zu dessen Erfassung geeignete Indikatoren 
würden zwangsläufig eine sehr hohe inhaltliche Nähe zu den Indikatoren des wahrge-
nommenen Risikos aufweisen. Damit ließe sich zwar mit hoher Wahrscheinlichkeit ein 
signifikanter und aufgrund des diametralen Verhältnisses negativer Zusammenhang zwi-
schen den beiden Konstrukten nachweisen, der daraus folgende Erkenntnisgewinn wäre 
aber ungleich geringer. Zusammenfassend wird somit folgende Hypothese formuliert:  
                                                 
784  Gilbert 2007: 64, 91; Pavlou/Gefen 2004: 37; Walczuch/Lundgren 2004: 160; Petrovic et al. 2003: 54-55; 
Grabner-Kräuter 2001: 1; Lee/Turban 2001: 77; Gefen 2000: 725-727; Jarvenpaa et al. 2000: 45. 
785  Carr 2008: 38; Dahlberg/Öörni 2007: 9; Mallat 2007: 417; Linck et al. 2006: 8; Mahatanankoon et al. 2006: 
667; Wang et al. 2006: 163; Lu et al. 2004: 40. Bauer et al. 2006: 189 kommen in ihrer Studie zu den Anfor-
derungen von Nutzern an kontextsensitive mobile Dienste zu dem Schluß, daß weniger das Vertrauen in 
die Technik, als vielmehr das Vertrauen in den Diensteanbieter für die individuelle Nutzungsentschei-
dung auschlaggebend ist.  
786  Teo/Liu 2007: 34; Chang et al. 2005: 552; Einwiller et al. 2005: 34; Kollmann/Herr 2005: 120; Xiong/Liu 
2005: 33; Pavlou/Gefen 2004: 45; Corritore et al. 2003: 738; Gefen et al. 2003: 54-55; Gefen/Straub 2003: 10; 
Pavlou 2003: 107; Suh/Han 2003: 137-138; McKnight et al. 2002: 352-354; Jarvenpaa et al. 2000: 60. 
787  S. Abschnitt 2.2. 
788  McKnight/Chervany 2006: 29. 
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H13:  Je stärker das Vertrauen einer Person in Mobilfunknetzbetreiber als Anbieter von MBZS 
 ausgeprägt ist, desto weniger nimmt sie die Nutzung von MBZS als riskant wahr. 
Neben dem Aufbau einer Vertrauensbeziehung werden im Schrifttum weitere Möglichkei-
ten zur Reduktion des wahrgenommenen Risikos aufgezeigt.789 So können etwa Schlüssel-
information für Qualitäts- und Vertrauensurteile verwendet werden. Da allerdings nicht zu 
erwarten ist, daß vom Nutzungspreis eines MBZS Qualitäts- und Vertrauenssignale an die 
Endkunden ausgehen, ist vielmehr zu vermuten, daß es die Wahrnehmung des MBZS-An-
bieters selbst ist, die ein MBZS Angebot für Endkunden sowohl identifizierbar als auch 
vertrauenswürdig macht.790 Hierbei gilt, daß Anbieter, die Endkunden aus einer bereits 
bestehenden Geschäftsbeziehung (wie z.B. der eigene Mobilfunkprovider oder die Haus-
bank) bekannt sind, als relevante Bezugsgruppen interpretierbar sind. Besteht zu diesen 
Anbietern bereits eine Vertrauensbeziehung wird dieses Vertrauen mit großer Wahr-
scheinlichkeit auf das MBZS übertragen.791 Demgegenüber ist der Aufbau neuen Vertrau-
ens deutlich aufwendiger.  
Ferner wird vorgeschlagen, daß MBZS-Anbieter reale oder virtuelle Möglichkeiten zu ei-
ner testweisen Erprobung ihrer Systeme bereitstellen sollten, um potentielle Anwender auf 
einem für sie als risikolos empfundenen Weg an eine Nutzung heranzuführen. Diese Emp-
fehlung steht im Einklang mit Erkenntnissen aus der Adoptionsforschung.792 Da die tat-
sächliche Nutzung eines (Pilot-)MBZS in der Vergangenheit sich gleichermaßen als Erpro-
bungsakt interpretieren läßt, kann folgende Hypothese formuliert werden: 
H14:  Je intensiver eine Person (Pilot-)MBZS in der Vergangenheit genutzt hat, desto weniger 
nimmt sie die Nutzung von MBZS als riskant war. 
Auch wenn die empirische Datenlage uneinheitlich ist,793 wird in der Regel angenommen, 
daß ein hohes wahrgenommenes Risiko mit einem verstärkten Informationsbedürfnis ein-
hergeht. Dieses Bedürfnis kann einmal über Hinweise befriedigt werden, die ein potentiel-
ler Nutzer im direkten Kontakt durch Referenzpersonen im eigenen Umfeld erhält und 
denen typischerweise eine hohe Glaubwürdigkeit beigemessen wird.794 Darüber hinaus 
kann dem Bedürfnis Rechnung getragen werden, indem medial vermittelte Inhalte verar-
beitet werden.795 Entsprechend werden daher folgende zwei Hypothesen postuliert: 
                                                 
789  S. hierzu im folgenden Kraigher-Krainer/Liebmann 2004: 14; Ram/Sheth 1989: 10, 12. 
790  Für eine ausführliche Darstellung des Markenmanagements s. Homburg/Krohmer 2006: 514-548. 
791  Pleil 2005: 82. 
792  S. Abschnitt 3.3.1.2. 
793  Bei 100 von Gemünden 1985: 79-100 untersuchten Studien ergab sich in nur 34 Fällen ein statistisch sig-
nifikanter Zusammenhang zwischen dem wahrgenommenen Risiko und den Informationssuchaktivitä-
ten. 
794  Kraigher-Krainer/Liebmann 2004: 4; Meyer 2004: 54. 
795  Wangenheim 2003: 262. 
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H15:  Je stärker positive MBZS-bezogene interpersonelle Einflüsse von einer Person wahrgenom-
men werden, desto weniger nimmt sie die Nutzung von MBZS als riskant war. 
H16:  Je stärker positive MBZS-bezogene medial vermittelte Einflüsse von einer Person wahrge-
nommen werden, desto weniger nimmt sie die Nutzung von MBZS als riskant war. 
Darüber hinaus soll davon ausgegangen werden, daß ein Einfluß auf das wahrgenomme-
ne Risiko auch von der Gestaltung der Leistungsmerkmale, wie z.B. der Möglichkeit, Zah-
lungen einen gewissen Zeitraum nach Transaktionseinleitung stornieren zu können, sowie 
durch die Zahlungssituationen, in denen ein MBZS genutzt werden kann, ausgeht. Dies 
führt zu: 
H17:  Je mehr ein MBZS die von einer Person subjektiv als wichtig beurteilten Leistungsmerkma-
le aufweist, desto weniger nimmt sie die Nutzung von MBZS als riskant war. 
H18:  Je mehr ein MBZS zur Zahlungsabwicklung in von einer Person als subjektiv wichtig beur-
teilten Zahlungssituationen geeignet ist, desto weniger nimmt sie die Nutzung von MBZS 
als riskant war. 
Da es sich bei dem Risikokonstrukt aber nicht nur um ein produkt- sondern auch um ein 
personenspezifisches Phänomen handelt, differiert der Grad der Risikowahrnehmung 
zwischen unterschiedlichen Endkunden.796 Dieser Befund spiegelt sich in folgender Hypo-
these wider: 
H19:  Je stärker die MBZS-spezifische persönliche Innovationsneigung einer Person ausgeprägt 
ist, desto weniger nimmt sie die Nutzung von MBZS als riskant war. 
Abb. 4-2 zeigt das um die Hypothesen H13 bis H19 erweiterte risikozentrierte Strukturmo-
dell. Ziel der weiteren Ausführungen wird es nun sein, die durch das Modell postulierten 
Wirkungsbeziehungen einer empirischen Überprüfung zu unterziehen. Hierbei ist zu be-
rücksichtigen, daß die Konstrukte, auf welche die einzelnen Hypothesen Bezug nehmen, 
latente Variable797 darstellen, die per Definition a priori nicht direkt beobachtbar sind.798 
Meßwerte für die Konstrukte lassen sich somit nicht direkt ermitteln. Um dennoch eine 
quantitative Überprüfung der Modellhypothesen vornehmen zu können, sind die einzel-
nen Konstrukte daher mittels geeigneter beobachtbarer Hilfsgrößen meßbar zu machen, 
d.h. zu operationalisieren.799  
Bevor aber in Kapitel 6 Meßmodelle für die einzelnen Konstrukte entwickelt und das 
Grundmodell der MBZS-Akzeptanz sowie dessen risikozentrierte Variante empirisch un-
tersucht werden, wird im nachfolgenden Kapitel zunächst das zur Datenauswertung ge-
                                                 
796  Nießing 2007: 127; Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 398-399. 
797  S. Abschnitt 5.1. 
798  Homburg et al. 2008a: 278. 
799  Hildebrandt 2008: 87. 
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nutzte Verfahren der Strukturgleichungsanalyse erörtert. Hinter dieser Vorgehensweise 
steht die Absicht, mittels einer allgemeinen Beschreibung zentraler methodischer Aspekte 
von Strukturgleichungsanalysen ein grundlegendes Verständnis für die Berechnung und 
Interpretation der eigenen empirischen Erhebung zu schaffen. 
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5. Methodische Aspekte von Strukturgleichungsanalysen 
5.1 Relevanz und Begrifflichkeiten 
Der Begriff der Strukturgleichungsanalyse800 bezeichnet eine Gruppe multivariater statisti-
scher Verfahren zur empirischen Überprüfung von theoretisch abgeleiteten Aussagen über 
komplexe Wirkungszusammenhänge zwischen mehreren Variablen.801 Maßgeblich zum 
Durchbruch der Strukturgleichungsanalyse haben Jöreskog802 und Sörbom803 beigetragen, 
die in ihren Veröffentlichungen Ansätze zur effektiven Schätzung der unbekannten Para-
meter mathematisch formulierter Strukturgleichungsmodelle vorschlugen.804 Die Verwen-
dung der Strukturgleichungsanalyse innerhalb des Marketings wurde wesentlich von Ba-
gozzi805 und Fornell806 vorangetrieben. Wegweisend für die deutschsprachige Marketingfor-
schung waren die Übersichtsartikel von Förster et al.807 und Hildebrandt.808 
Die Strukturgleichungsanalyse hat sich in den Sozial- und Wirtschaftswissenschaften mitt-
lerweile zu einem Quasi-Standard entwickelt.809 Die verschiedenen Ansätze vereinen Ele-
mente der Regressions- und der Faktorenanalyse in sich, sind hinsichtlich ihrer Anwen-
dungsmöglichkeiten und Ergebnisgüte diesen klassischen Verfahren aber in der Regel 
überlegen.810 So können mit der Strukturgleichungsanalyse auch komplexe Modellstruktu-
ren, wie etwa gestufte oder wechselseitige Abhängigkeiten, abgebildet und untersucht 
werden.811 Ein weiteres Leistungsmerkmal ist die Fähigkeit zur simultanen Schätzung 
multipler Beziehungen zwischen Modellvariablen.812 Darüber hinaus ist mit der Struktur-
gleichungsanalyse nicht nur die Überprüfung von Abhängigkeiten zwischen beobachtba-
                                                 
800  In der Literatur geläufiger ist die Bezeichnung Kausalanalyse, der hier aber nicht gefolgt werden soll, da 
sie fälschlicherweise suggeriert, mit Hilfe eines statistischen Verfahrens tatsächliche Kausalbeziehungen 
nachweisen zu können. S. hierzu auch Homburg et al. 2008b: 549. Für eine ausführliche Diskussion des 
Kausalitätsbegriff in der sozialwissenschaftlich-psychologischen Methodenlehre s. Hodapp 1984: 10-16. 
801  Hair et al. 2006: 711; Kline 2005: 9; Ringle 2004b: 282; Rudolf/Müller 2004: 267; Backhaus et al. 2003: 334; 
Chin 1998: 297; Rigdon 1998: 251. 
802  Jöreskog 1978: 443-475; Jöreskog 1973: 85-112. 
803  Jöreskog/Sörbom 1982: 404-415; Jöreskog/Sörbom 1979. Jöreskog/Sörbom 1979:  
804  Riekeberg 2002a: 803; Chin 1998: 297. 
805  Bagozzi 1982c: 403; Bagozzi 1980; Bagozzi 1977: 209-226. Bagozzi 1980:  
806  Fornell/Larcker 1981: 39-50. 
807  Förster et al. 1984: 346-367. 
808  Hildebrandt 1984: 41-51.  
809  Huber et al. 2007: 1; Fassot 2006: 68; Bliemel et al. 2005: 10; Steenkamp/Baumgartner 2000: 195. Neben 
methodischen Gesichtspunkten war es auch die in den letzten Jahren zunehmende Verfügbarkeit relativ 
benutzungsfreundlicher PC-Software zur Strukturgleichungsanalyse, die zur Verbreitung des For-
schungsansatzes beigetragen hat. Für einen älteren Überblick der am Markt verfügbaren Software zur 
Durchführung von Strukturgleichungsanalysen s. Hildebrandt 2004: 552-560. 
810  Bortz 2005: 471; Churchill/Iacobucci 2005: 621-622; Hildebrandt 2004: 543; Ringle 2004b: 282; Klem 2000: 
230; Rigdon 1998: 251-252.; Förster/Thiess 1990: 3. Aufgrund ihrer Fähigkeit, Beschränkungen klassischer 
multivariater Verfahren zu überwinden, werden Verfahren der Strukturgleichungsanalyse auch als mul-
tivariate Verfahren der zweiten Generation bezeichnet. Fassot 2005: 20; Gefen et al. 2000: 5; Chin 1998: 296-
297; Hulland et al. 1996: 181; Fornell 1982: 3-4. 
811  Homburg et al. 2008b: 549; Rigdon 1998: 253; Homburg/Baumgartner 1995b: 1092; Homburg 1992: 500.  
812  Hildebrandt 2004: 545. 
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ren (= meßbaren) Größen möglich, sondern auch von Abhängigkeiten zwischen a priori 
nicht direkt beobachtbaren (= nicht direkt meßbaren) Größen möglich. Diese sogenannten 
hypothetischen Konstrukte bzw. latente Variablen sind in den Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaften häufig anzutreffen (z.B. in Form des Einstellungskonstrukts) und von hoher prak-
tischer Bedeutung.813 Ein weiterer entscheidender Punkt, in dem sich die Strukturglei-
chungsanalyse von klassischen multivariaten Verfahren unterscheidet, ist die explizite Be-
rücksichtigung von Meßfehlern. Diese stellen einen integralen Modellbestandteil dar, wo-
durch bei der Modellierung eine bessere Annäherung an reale Gegebenheiten erreicht 
werden kann.814 
Abhängig vom Erkenntnisziel lassen sich zwei Varianten von Strukturgleichungsanalysen 
unterscheiden:815 (1) Konfirmatorische Strukturgleichungsanalysen dienen der Überprüfung 
von postulierten Wirkungsbeziehungen, zu deren Erklärung bereits ein umfassendes The-
oriesystem vorhanden ist. Das angestrebte wissenschaftliche Ziel der Aufdeckung kausa-
ler Zusammenhänge ist allerdings mit strengen Anforderungen an die vorhandene Theo-
rie, Meßtechnik und empirischen Daten verknüpft, die in der Forschungspraxis häufig 
nicht erfüllt werden. (2) Explorative Strukturgleichungsanalysen hingegen werden zur Auf-
deckung von Wirkungsbeziehungen bei Problemstellungen eingesetzt, bei denen ein fun-
diertes Theoriegerüst noch nicht vorhanden ist bzw. andere Annahmen der konfirmatori-
schen Strukturgleichungsanalyse verletzt werden.  
In vielen Teilgebieten der Betriebswirtschaftslehre ist die Anwendung der Strukturglei-
chungsanalyse zur explorativen Suche nach neuen Strukturen ein vielverwendetes In-
strument zur Generierung neuen Wissens. Insbesondere im Marketingbereich liegen häu-
fig Fragestellungen vor, zu deren Beantwortung noch nicht auf ausgereifte theoretische 
Grundlagen zurückgegriffen werden kann.816 Da dieser Umstand auch beim Forschungs-
gegenstand der Akzeptanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme gegeben ist, 
besitzt die eigene Studie demzufolge ebenfalls eine explorative Ausrichtung.  
 
5.2 Ablauf einer Strukturgleichungsanalyse 
Am Beginn einer Strukturgleichungsanalyse steht eine theoretisch fundierte Herleitung 
von Annahmen über Beziehungsstrukturen in einer Menge von beobachtbaren und nicht-
beobachtbaren Variablen.817 Darauf aufbauend erfolgt die Spezifikation eines Strukturglei-
                                                 
813  Huber et al. 2007: 3; Backhaus et al. 2006b: 339-340; Homburg/Klarmann 2006: 728; Rudolf/Müller 2004: 
276; Boomsma 2000: 467; Homburg/Baumgartner 1995b: 1092; Ghiselli et al. 1981: 10-11. 
814  Hair et al. 2006: 712-713; Fassot/Eggert 2005: 32; Haenlein/Kaplan 2004: 285; Gefen et al. 2000: 5; Steen-
kamp/Baumgartner 2000: 197; Chin/Newsted 1999: 308; Homburg 1992: 500. 
815  S. hierzu im folgenden Hahn 2002: 92-93; Falk/Miller 1992: 3-5. 
816  Homburg 1989: 11. 
817  Backhaus et al. 2006b: 356; Haenlein/Kaplan 2004: 286; Hildebrandt 2004: 543; Ringle 2004b: 285. 
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chungsmodells (SGM), das die theoretischen Überlegungen in ein lineares Gleichungssys-
tem überführt.818 Für die Bezeichnung der Modellvariablen hat die in Tab. 5-1 aufgeführte 
Nomenklatur weite Verbreitung in der Literatur gefunden. 
 
Tab. 5-1: Nomenklatur von Strukturgleichungsmodellen 
Residualvariable für eine latente endogene Variable
Residualvariable für einen Indikator x
Residualvariable für einen Indikator y
Indikator für eine latente exogene Variable
Indikator für eine latente endogene Variable
Latente exogene Variable, die im Modell nicht erklärt wird











Quelle: Förster/Thiess 1990: 9. 
 
Nach der vollständigen Spezifizierung des Strukturgleichungsmodells sind geeignete em-
pirische Daten zu erheben, auf deren Basis die Strukturgleichungen gelöst und die a priori 
angestellten theoretischen Überlegungen überprüft werden. Ausgangspunkt für die sich 
daran anschließende inhaltliche Interpretation des untersuchten Modells ist die Beurtei-
lung der quantifizierten Abhängigkeitsbeziehungen zwischen den latenten Variablen hin-
sichtlich ihrer 
— Signifikanz: Wie wahrscheinlich ist es, daß die errechneten Zusammenhänge zufällig 
zustande gekommen sind? 
— Wirkungsrichtung: Besteht zwischen zwei in direktem Zusammenhang stehenden Kon-
strukten eine positive oder negative Korrelation?  
— Stärke: Welche der signifikanten Abhängigkeiten besitzen den stärksten Einfluß auf die 
Bildung des zu erklärenden Konstrukts?819 
Wie oben erwähnt, besteht eine wesentliche Eigenschaft von Strukturgleichungsanalysen 
in der Unterscheidung von beobachtbaren und latenten Variablen. Dementsprechend setzt 
sich ein vollständiges SGM aus mehreren Teilmodellen zusammen. Das (auch inneres Mo-
dell genannte) Strukturmodell beschreibt das Zusammenwirken zwischen endogenen (= ab-
hängigen, d.h. durch die Wirkungsbeziehungen des Modells erklärten) und exogenen (= 
                                                 
818  Homburg et al. 2008b: 554; Riekeberg 2002a: 806. 
819  Homburg 1992: 506. 
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unabhängigen, d.h. nicht durch das Modell erklärten, jedoch zur Erklärung der endogenen 
Konstrukte beitragenden) latenten Variablen.820  
In der Regel kann eine endogene Variable nicht vollständig durch die exogenen und die 
übrigen endogenen Variablen des Modells erklärt werden.821 Daher werden in Struktur-
modellen normalerweise zusätzlich sogenannte Residualvariable aufgenommen. Sie reprä-
sentieren alle im Modell nicht explizit berücksichtigten Wirkfaktoren, die sich einer direk-
ten Kontrolle entziehen.822 
Formal kann ein vollständiges Strukturmodell folgendermaßen beschrieben werden:823 
ζξηη +⋅Γ+⋅= B  
Die Parametermatrizen Β bzw. Γ bilden die postulierten Abhängigkeitsbeziehungen (= 
Pfadkoeffizienten) zwischen dem Vektor η der latenten endogenen Variablen bzw. dem 
Vektor ξ der latenten exogenen Variablen und dem Vektor η der latenten endogenen Vari-
ablen ab. ζ ist ein Vektor, der die Fehlervariablen der latenten endogenen Variablen erfaßt. 
Da sich die hypothetischen Konstrukte eines Strukturmodells empirisch nicht direkt mes-
sen lassen, ist es für die Modellüberprüfung zwingend erforderlich, sie zu operationalisie-
ren, d.h. unter Verwendung von – auch als manifeste bzw. beobachtbare Variablen bezeich-
neten – quantitativen Indikatoren einen Bezug zu beobachtbaren Größen herzustellen.824 
Unter Indikatoren sind in diesem Zusammenhang unmittelbar meßbare Sachverhalte zu 
verstehen, die begründbare Rückschlüsse auf das Vorliegen der von den latenten Variab-
len beschriebenen, nicht direkt erfaßbaren Phänomene erlauben.825 Zur Identifikation ge-
eigneter Indikatoren eines hypothetischen Konstrukts kann auf eingeführte Meßmodelle, 
Ergebnisse anderer Untersuchungen oder Praxiserfahrungen zurückgegriffen, können ex-




                                                 
820  Backhaus et al. 2006b: 354; Ringle et al. 2006: 82; Zinnbauer/Eberl 2005: 567; Bortz 2005: 478; Tenenhaus 
et al. 2005: 165-166; Gefen et al. 2000: 29. 
821  Die Kausalanalyse unterliegt empirischen Restriktionen bezüglich der Modellkomplexität. Eine Höchst-
zahl an Konstrukten pro Modell läßt sich nicht bestimmen, Homburg/Klarmann 2006: 728 empfehlen je-
doch, bei Modellen mit mehr als zehn Konstrukten umfangreiche Stabilitätstests durchzuführen. 
822  Bortz 2005: 477; Riekeberg 2002a: 805. 
823  Hildebrandt 2004: 544; Haenlein/Kaplan 2004: 288; Riekeberg 2002a: 808; Jöreskog/Sörbom 2001: 2; 
Baumgartner/Homburg 1996: 142. 
824  Huber et al. 2007: 3; Schnell et al. 2005: 131; Trommsdorff 2004b: 486; Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 31; 
Riekeberg 2002a: 805; Anderson/Gerbing 1982: 453. 
825  Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 31. 
826  Hildebrandt/Temme 2006: 619; Diamantopoulos/Siguaw 2002: 3; Homburg/Giering 1996: 11. Homburg/ 
Klarmann 2006: 732 und Ping 2004: 130 warnen aber vor einer unreflektierten Übernahme etablierter 
Skalen, da viele der aktuell verwendeten Skalen noch stark optimierungsbedürftig seien. 
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Das (auch äußeres Modell genannte) Meßmodell eines SGM beschreibt die Verknüpfung der 
Indikatoren mit den latenten Variablen, wobei im Schrifttum teilweise zwischen dem 
Meßmodell der exogenen latenten Variablen und dem Meßmodell der endogenen latenten Variab-
len differenziert wird.827 Analog zu Strukturmodellen werden auch bei Meßmodellen übli-
cherweise Residualterme eingeführt. Residualvariablen für die Indikatoren tragen der Tat-
sache Rechnung, daß die gemessenen Größen in der Regel fehlerbehaftet sind.828 Da die 
Güte einer Strukturgleichungsanalyse in hohem Maß von der Messung der zugrundelie-
genden hypothetischen Konstrukte abhängt, werden im nächsten Abschnitt die beiden 
grundlegenden Möglichkeiten zur Operationalisierung latenter Variablen ausführlicher 
erörtert.  
 
5.3 Meßtheoretische Grundlagen der Operationalisierung latenter Variablen 
Die in einem Strukturmodell enthaltenen latenten Variablen werden mit Hilfe von Meß-
modellen operationalisiert, die (in der Regel mehrere) geeignete Indikatoren in Beziehung 
zum betreffenden hypothetischen Konstrukt setzen. Ausführliche theoretische Überlegun-
gen und eine präzise inhaltliche Abgrenzung der betreffenden Konstrukte stellen in die-
sem Zusammenhang unabdingbare Voraussetzungen für eine erfolgversprechende Opera-
tionalisierung dar.829 Prinzipiell stehen mit reflektiven bzw. formativen Meßmodellen 
zwei, in Abb. 5-1830 veranschaulichte Vorgehensweisen zur Operationalisierung hypotheti-
scher Konstrukte zur Verfügung, die sich in ihren jeweils zugrunde liegenden Prämissen 
deutlich voneinander unterscheiden.831 
Das Hauptmerkmal eines reflektiven Meßmodells besteht in der Annahme, daß die Indika-
toren beispielhafte Manifestierungen der latenten Variablen verkörpern (effect indicators). 
Dieser Ansatz entspricht einem faktoranalytischen Modell, bei dem die latente Variable 
einen Faktor darstellt, der die Beobachtungswerte der ihr zugeordneten Indikatoren ver-
ursacht. Eine Veränderung der latenten Variablen hat somit eine Veränderung aller ihrer 
                                                 
827  Backhaus et al. 2006b: 350-352; Bortz 2005: 477; Zinnbauer/Eberl 2005: 567; Hildebrandt 2004: 543-544; 
Riekeberg 2002a: 806; Gefen et al. 2000: 29; Chin/Newsted 1999: 323. 
828  Bortz 2005: 477; Riekeberg 2002a: 805. 
829  Albers/Hildebrandt 2006: 10; Herrmann et al. 2006: 46; Fassot/Eggert 2005: 40; Diamantopoulos/ Winkl-
hofer 2001: 271; Homburg/Giering 1996: 11; MacCallum/Browne 1993: 533-534; Bollen/Lennox 1991: 312. 
830  Zur Notation s. Tab. 5-1 und die nachfolgenden Ausführungen. Die Variablen rij (i,j = 1, 2, 3) stellen die 
Korrelationen zwischen den Indikatoren xi und xj dar. 
831  S. hierzu im folgenden Christophersen/Grape 2007: 104-106; Huber et al. 2007: 4-5; Eberl/Mitschke-
Collande 2006: 3-9; Hair et al. 2006: 786-789; Herrmann et al. 2006: 36; Ringle et al. 2006: 83; Fassot/Eggert 
2005: 37; Tenenhaus et al. 2005: 164-165; Götz/Liehr-Gobbers 2004: 718-719; Haenlein/Kaplan 2004: 289; 
Jarvis et al. 2003: 201-202; Rossiter 2002: 314-316; Diamantopoulos/Winklhofer 2001: 269-271; Edwards/ 
Bagozzi 2000: 162; Gefen et al. 2000: 30-31; Homburg/Baumgartner 1995b: 1092; MacCallum/Browne 
1993: 533-534; Bollen/Lennox 1991: 306-307; Jöreskog/Sörbom 1989: 10; Fornell/Bookstein 1982: 441-442. 
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Indikatoren zur Folge. Daraus folgt, daß in einem reflektiven Meßmodell die Indikatoren 
hoch miteinander korrelieren sollten.  
 























Quelle: In Anlehnung an Fassott/Eggert 2005: 37, 39; Haenlein/Kaplan 2004: 289. 
 
In mathematischer Schreibweise kann ein reflektives Meßmodell einer (exogenen) latenten 
Variablen832 ξ wie folgt dargestellt werden:833 
∆+⋅Λ= ξX   
X bezeichnet den Vektor der Indikatoren (x1, ..., xn) der latenten Variable. Λ repräsentiert 
den Vektor der Ladungskoeffizienten (λ1, ..., λn) und ∆ ist der Vektor der Residualgrößen 
(δ1, ..., δn). Die Ladungen eines reflektiv operationalisierten Konstrukts drücken aus, wie 
groß die gemeinsame Varianz der Indikatoren mit der latenten Variable ist, d.h. wie gut 
die Indikatoren das Konstrukt widerspiegeln.834 
Im Vergleich zur reflektiven Operationalisierung liegt einem formativen Meßmodell eine 
umgekehrte Wirkungsbeziehung zwischen beobachtbaren und latenten Variablen zugrun-
                                                 
832  Reflektive Meßmodelle endogener latenter Variablen unterscheiden sich von denen exogener latenter 
Variablen lediglich in der Bezeichnung der einzelnen Gleichungsvariablen. Haenlein/Kaplan 2004: 287. 
833  Fassot/Eggert 2005: 36; Henseler 2005: 71; Betzin 2000: 18; Chin/Newsted 1999: 323. 
834  Henseler 2005: 74. 
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de. Latente Variable werden als von den mit ihnen korrespondierenden, direkt beobacht-
baren Indikatoren (cause indicators) gebildet betrachtet. Ändert sich die Ausprägung min-
destens eines Indikators, so nimmt auch der Wert der latenten Variablen zu oder ab. Eine 
gleichzeitige Wertänderung der übrigen Indikatoren ist dabei nicht zwingend, sondern 
durch die Korrelationen zwischen den Indikatoren bestimmt. Da diese, anders als bei den 
hochgradig korrelierten Indikatoren reflektiver Meßmodelle, keine austauschbaren Mes-
sungen darstellen, können die Korrelationen der Indikatoren formativ operationalisierter 
Konstrukte alle Werte im zulässigen Intervall zwischen minus eins und eins annehmen, 
ohne daß sich daraus eine Aussage über die Güte ihrer Eignung zur Erklärung des Kon-
strukts ableiten läßt. 
Formal kann ein formatives Meßmodell einer latenten Variablen ξ folgendermaßen darge-
stellt werden:835 
ζξ +Π⋅= X   
Hierbei repräsentiert Π den Vektor der Gewichtungskoeffizienten (pi1, …, pin) für die line-
arkombinatorische Bestimmung der latenten Variablen ξ aus ihren Indikatoren X = (x1, ..., 
xn). Die Abbildung einer latenten Variable als Linearkombination ihrer Indikatoren ent-
spricht im Wesentlichen dem klassischen multivariaten Regressionsmodell. Die einzelnen 
Gewichtungskoeffizienten sind ein Maß dafür, wie stark der Einfluß des jeweiligen Indi-
kators auf die zugehörige latente Variable ist. Die Variable ζ stellt den Fehlerterm der 
Messung dar. 
Ein sehr anschauliches Beispiel zur Verdeutlichung der unterschiedlichen Stoßrichtun-
gungen formativer und reflektiver Messungen ist das latente Konstrukt Trunkenheit.836 Für 
ein reflektives Meßmodell geeignete Indikatoren wären etwa der Blutalkoholspiegel, die Re-
aktionsfähigkeit und das Blickfeld. Entsprechend der Prämissen reflektiver Operationalisie-
rungen führt eine Erhöhung der Trunkenheit zu Veränderungen in allen Indikatorvariab-
len: Der Blutalkoholspiegel steigt, die Reaktionsfähigkeit und das Blickfeld nehmen ab. Eine 
Elimination etwa des Indikators Blickfeld würde das Konstrukt inhaltlich kaum verändern. 
Anders hingegen in einem formativen Meßmodell. In diesem Fall würde die latente Vari-
able Trunkenheit beispielsweise durch die Menge der konsumierten Alkoholika erklärt 
bzw. verursacht werden. Zweckmäßige Indikatoren wären z.B. die konsumierte Biermenge, 
die konsumierte Weinmenge und die konsumierte Menge hochprozentiger Alkoholika. Eine Ent-
fernung einer dieser Indikatorvariablen aus dem Meßmodell würde zu einer erheblichen 
Einschränkung der Aussagekraft der latenten Variablen führen. 
                                                 
835  Betzin/Henseler 2005: 54; Fassot/Eggert 2005: 38; Chin/Newsted 1999: 323. 
836  Ringle 2004c: 22. 
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Ungeachtet der Tatsache, daß beide Meßmodellspezifikationen schon früh im Schrifttum 
thematisiert wurden,837 kommen in der betriebswirtschaftlichen Forschung – häufig ohne 
inhaltliche Begründung – vornehmlich reflektive Meßmodelle zum Einsatz, auch wenn in 
vielen Fällen eine formative Spezifikation angemessener wäre.838 Dieser Umstand ist zum 
einen darauf zurückzuführen, daß die gängigen Softwareapplikationen für (kovarianzba-
sierte) Strukturgleichungsanalysen standardmäßig von einer reflektiven Konstruktspezifi-
kation ausgehen.839 Zum anderen ist auch bei vielen Anwendern nur ein gering ausgepräg-
tes Bewußtsein für die Unterschiede der beiden Spezifikationsansätze vorhanden.840  
Fassot/Eggert841, Jarvis et al.842 und Eberl843 belegen in ihren Übersichtsarbeiten die Dominanz 
reflektiv operationalisierter Konstrukte. Gleichzeitig verdeutlichen sie die damit einherge-
hende Problematik fehlspezifizierter Meßmodelle. Bei Durchsichten von in hochrangigen 
Marketingzeitschriften publizierten empirischen Studien stellen sie fest, daß eine Vielzahl 
der reflektiv operationalisierten Meßmodelle aufgrund ihrer Beschreibungen bzw. Defini-
tionen eher formativer Natur waren. 
Eine Operationalisierung latenter Variablen mit einem nicht geeigneten Meßmodell kann 
schwerwiegende inhaltliche Probleme und erhebliche Verzerrungen bei der Parameter-
schätzung des Strukturgleichungsmodells zur Folge haben. Werden beispielsweise auf-
grund einer irrtümlich formativen Spezifikation eines tatsächlich reflektiven Meßmodells 
gering korrelierende Indikatoren nicht aus den Meßmodellen eliminiert, kann die dadurch 
implizierte geringere Anpassungsgüte im Extrem dazu führen, daß ein eigentlich gültiges 
Strukturmodell aufgrund unzureichender Meßmodelle verworfen wird. Von weit höherer 
praktischer Relevanz ist allerdings der umgekehrte Fall einer irrtümlich reflektiven Spezi-
fikation eines tatsächlich formativen Meßmodells. Hier kann eine Entfernung gering kor-
relierender Faktoren eine Vernachlässigung wichtiger Teilaspekte des Konstrukts und 
damit eine Beeinträchtigung der Konstruktvalidität nach sich ziehen.844 Einen Beitrag zur 
Entschärfung der anhaltenden Diskussion über modelltheoretische Auswirkungen fehl-
spezifizierter Meßmodelle liefern Eberl/Mitschke-Collande. In von ihnen durchgeführten 
Simulationsstudien traten bei einer Fehlspezifikation zwar erhebliche Abweichungen be-
                                                 
837  S. hierzu etwa Blalock 1964: 163-164. 
838  Eberl 2006: 652; Fassot 2006: 68-69; MacKenzie et al. 2005: 710-711; Diamantopoulos/Siguaw 2002: 1; 
Bollen 1989: 65. 
839  Eberl 2004: 24. 
840  Diller 2004: 177. 
841  Fassot/Eggert 2005: 42-46. 
842  Jarvis et al. 2003: 205-212. 
843  Eberl 2004: 22-24. 
844  Eberl 2006: 654-655; Giere et al. 2006: 683; Albers/Hildebrandt 2006: 7, 24; Fassot/Eggert 2005: 32-33; 
Jarvis et al. 2003: 202. Die Studien von Albers/Hildebrandt und Jarvis et al. lassen keine eindeutigen Aussa-
gen über die Stärke des Einflusses der Meßmodellart auf das Ergebnis der Strukturgleichungsanalyse 
zu. So fielen die durch nicht gerechtfertigte reflektive Operationalisierungen verursachten Verzerrungen 
bei Albers/Hildebrandt geringer aus als bei Jarvis et al. 
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züglich der Parameterwerte in den betroffenen Meßmodellen, nicht jedoch in den Struk-
turmodellen auf.845 
Die Dominanz reflektiver Konstruktspezifikationen ist aber nicht nur aus modelltheoreti-
schen Überlegungen heraus, sondern vielmehr auch unter der forschungspragmatischen 
Zielsetzung eines echten Erkenntnisgewinns als kritisch zu beurteilen. Während mit re-
flektiven Indikatoren zwar meßtheoretische, aber zunächst keine substanzwissenschaftli-
chen Fortschritte verbunden sind, konstituieren formative Indikatoren hingegen potentiel-
le Eingriffspunkte für praktisches Handeln, da sich mit ihrer Hilfe für Forschung und Pra-
xis relevante Fragestellungen, wie etwa nach der Einflußstärke von Indikatoren (Treiber-
analysen), beantworten lassen.846 Die sich hieraus ergebene Forderung nach einer stärkeren 
Verwendung formativ spezifizierter Konstrukte formuliert Diller wie folgt: „Soweit be-
triebswirtschaftliche Modelle unmittelbar auf praktisch nützlichen Erkenntnisfortschritt 
zielen […] sollte u.E. den Einflußfaktoren der behandelten Konstrukte erheblich größere 
Aufmerksamkeit gewidmet werden als den oft recht banalen Folgewirkungen i.S. reflekti-
ver Indikatoren.“ 847 
Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage nach einer geeigneten Vorgehensweise, um 
zu einer fundierten Entscheidung zu Gunsten einer bestimmten Spezifikationsart zu ge-
langen. Wold schlägt vor, in Situationen in denen nur ein geringes theoretisches Wissen 
über den Untersuchungsgegenstand vorhanden ist, exogene latente Variable mit formati-
ven Meßmodellen und endogene latente Variable mit reflektiven Meßmodellen zu opera-
tionalisieren.848 Ferner sind in der Literatur verschiedene Fragenkataloge849 zu finden, die 
es ermöglichen sollen, Konstrukte daraufhin zu untersuchen, ob sie im Zusammenhang 
mit den jeweils identifizierten Indikatoren als formativ oder reflektiv zu behandeln sind. 
(s. Tab. 5-2 für einige Beispiele). Derartige Kataloge sind zu Orientierungszwecken nutz-
bar, weisen jedoch Redundanzen auf. Im Kern lassen sich die Kataloge durchweg auf das 
bereits zur Beschreibung der Meßmodellvarianten verwendete Kriterium der Wirkungs-
richtung zwischen einem Konstrukt und seinen Indikatoren verdichten. Eine Berücksich-
tigung zusätzlicher Unterscheidungskriterien erscheint daher nicht erforderlich.850 
Um meßfehlerbedingte Verzerrungen einzelner Indikatoren tendenziell auszugleichen, 
wird in der Literatur gefordert, hypothetische Konstrukte mit mindestens zwei,851 nach 
                                                 
845  Eberl/Mitschke-Collande 2006: 45. 
846  Albers/Hildebrandt 2006: 9; Eberl/Mitschke-Collande 2006: 13. 
847  Diller 2006: 614. 
848  Wold 1980: 51. 
849  S. etwa Homburg et al. 2008a: 294; Christophersen/Grape 2007: 110; Eberl 2006: 658; Fassot/Eggert 2005: 
45; Jarvis et al. 2003: 203. 
850  Huber et al. 2007: 18-20. 
851  Trommsdorff 2004b: 486; Homburg/Dobratz 1998: 450; Hulland et al. 1996: 184. 
- 176 - 
konservativeren Empfehlungen mit mindestens drei, besser vier Indikatoren zu erfassen.852 
In der Forschungspraxis werden Konstrukte daher häufig durch über diese Vorgaben weit 
hinausgehenden Bündel von Indikatoren (Multiple-Item-Batterien) gemessen. Diese Vorge-
hensweise führt bei reflektiven Meßmodellen zwar zu teils beeindruckenden Werten kor-
relationsbasierter Gütemaße,853 ist aber nur mit einem geringen Zuwachs an Informationen 
verbunden. Laut einer Studie von Drolet/Morrison ist bereits ab dem dritten Indikator kei-
ne weitere Verbesserung der Qualität reflektiver Meßmodelle mehr zu erwarten.854 
 









Quelle: Eberl 2006: 658; Fassott/Eggert 2005: 43. 
 
Ungeachtet der Zahl der Indikatoren ist grundsätzlich von einer Fehlerbehaftung des 
Meßmodells auszugehen. Dieser Umstand ist u.a. dem mit der Operationalisierung ein-
hergehenden Informationsverlust geschuldet, da die Indikatoren nur Teilaspekte des Ge-
meinten wiedergeben. Auch ist die Wahl der Indikatoren stets mit einer gewissen Willkür 
verbunden.855 Für eine wissenschaftlich haltbare Operationalisierung hypothetischer Kon-
strukte ist daher eine Überprüfung der Meßspezifikation auf ihre Güte als integraler Be-
standteil einer Strukturgleichungsanalyse unabdingbar.856 
 
                                                 
852  Hair et al. 2006: 786; Kline 2005: 314; Chin/Newsted 1999: 311; Falk/Miller 1992: 79; Cohen et al. 1990: 187. 
853  S. Abschnitt 5.5.2.3. 
854  Albers/Hildebrandt 2006: 6; Drolet/Morrison 2001: 201. 
855  Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 32. 
856  Trommsdorff 2004b: 486. Die Thematik der Bewertung sowohl des Meß- als auch des Strukturmodells 










reflektivIst das Konstrukt als erklärende Kombination von Indikatoren konzipiert?
formativSind die Indikatoren Manifestationen des hypothetischen Konstrukts?
reflektivWürden Änderungen in der Ausprägung der Indikatoren eine Veränderung des 
Konstrukts verursachen?
reflektivSind die Indikatoren definierende Charakteristika des Konstrukts?
reflektivErgibt sich die Bedeutung des Konstrukts aus der Bedeutung der Indikatoren?
formativWürde die Elimination eines Indikators den konzeptionellen Inhalt des Konstrukts 
verändern?
formativSind die Indikatoren eines Konstrukts untereinander beliebig austauschbar?
formativMessen die Indikatoren alle „das Gleiche“ in einem engeren Sinn?
Antwort = neinEntscheidungsfrage
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5.4 Graphische Spezifikation von Strukturgleichungsmodellen 
Die Entwicklung der Strukturgleichungsanalyse als statistische Methode wurde begleitet 
von der Entwicklung einer praktischen graphischen Beschreibungssprache. Mit deren Hil-
fe kann ein Strukturgleichungsmodell durch ein, in Abb. 5-2 beispielhaft gezeigtes, Pfad-
diagramm spezifiziert werden.857  
 
Abb. 5-2: Pfaddiagramm eines Kausalmodells mit einer latenten exogenen und zwei 





































Quelle: Backhaus et al. 2006: 355. 
 
Die Visualisierung der Wirkungsbeziehungen sowohl der Struktur- als auch des Meßmo-
dells ist aus mathematischer Sicht zwar nicht zwingend notwendig, erleichtert aber die 
Überprüfung eines Modells auf Vollständigkeit und ist hilfreich bei der von manchen 
Softwareprogrammen geforderten expliziten Formulierung der Modellgleichungen.858 In 
                                                 
857  Balderjahn 1998: 373. Für eine ausführliche Beschreibung von Pfaddiagrammen s. Loehlin 2004: 1-32 
Falk/Miller 1992: 21-28. Gängige Softwareanwendungen zur Strukturgleichungsanalyse (wie z.B. Amos, 
LISREL, PLS-Graph oder SmartPLS) sind in der Lage, aus einem vom Anwender erstellten Pfaddia-
gramm automatisch das entsprechende Gleichungssystem zu generieren. Die damit gegebene Möglich-
keit, Strukturgleichungsanalysen auch ohne tiefere Verfahrenskenntnis einzusetzen, birgt allerdings die 
Gefahr einer bezüglich Aussagekraft und Grenzen zu unkritischen Anwendung. Riekeberg 2002b: 939. 
858  Hair et al. 2006: 714; Hildebrandt 2004: 543; Riekeberg 2002b: 939; Diamantopoulos/Siguaw 2000: 22. 
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der Forschungspraxis haben sich für die Veranschaulichung der Modellbestandteile be-
stimmte Konventionen herausgebildet:859  
— Indikatoren werden mit lateinischen Buchstaben in einem Kästchen dargestellt. 
— Latente Variable werden mit griechischen Buchstaben in einem Kreis oder einer Ellipse 
dargestellt.  
— Residualvariable gehen als griechische Buchstaben ohne Umrandung oder in einem 
Kreis in die Darstellung ein. 
— Reflektive Indikatoren werden durch Pfeile abgebildet, die von der latenten Variablen 
in Richtung des Indikators zeigen. 
— Formative Indikatoren werden durch Pfeile abgebildet, die vom Indikator in Richtung 
der latenten Variablen zeigen. 
— Eine Wirkungsbeziehung zwischen zwei latenten Variablen wird durch einen geraden 
Pfeil (=Pfad) mit Richtung von der unabhängigen zur abhängigen Variablen dargestellt. 
— Ein Pfeil hat immer nur eine Variable als Ursprung und eine Variable als Endpunkt. 
— Zwischen exogenen latenten Variablen oder zwischen Residualvariablen sind nicht 
kausal interpretierte Beziehungen möglich, die durch gekrümmte Doppelpfeile darge-
stellt werden. 
Aus den Strukturen und Koeffizienten860 eines Pfaddiagramms läßt sich mittels einer 
Pfadanalyse861 die mathematische Beschreibung des zugrunde liegenden Strukturglei-
chungsmodells als lineares Gleichungssystem ableiten.862 Die einzelnen Gleichungen bil-
den dabei die Beziehungen zwischen den latenten Variablen sowie die Beziehungen zwi-
schen den latenten Variablen und ihren Indikatoren und den Fehlervariablen ab.863 Das 
sich ergebende Gleichungssystem wird aus Gründen der Übersichtlichkeit meist in Matri-
zenform beschrieben. Das Ziel der Strukturgleichungsanalyse besteht nun darin, die Koef-
fizienten des gegebenen Strukturmodells zu bestimmen bzw. im Rahmen einer Stichpro-
bentheorie zu schätzen.864 
Für die mathematisch-statistische Analyse von Strukturgleichungsmodellen stehen mit 
der Kovarianzstrukturanalyse und der Varianzstrukturanalyse zwei Methoden zur Verfügung, 
die hinsichtlich ihrer formalen Überlegungen zum Strukturmodell und der Möglichkeit 
                                                 
859  Bortz 2005: 477-478; Backhaus et al. 2003: 355; Riekeberg 2002a: 803; Winklhofer/Diamantopoulos 2002: 
24-25; Jöreskog/Sörbom 2001: 4-5; Gefen et al. 2000: 21-22; Bollen 1989: 33. 
860  In Abb. 5-2 werden Abhängigkeitsbeziehungen zwischen latenten endogenen Variablen mit Koeffizien-
ten βij und Abhängigkeitsbeziehungen zwischen latenten exogenen und latenten endogenen Variablen 
mit Koeffizienten γij abgebildet.  
861  Zur Pfadanalyse s. Kline 2005: 66-69; Bollen 1989: 32-39. 
862  Hair et al. 2006: 715; Backhaus et al. 2003: 381; Diamantopoulos/Siguaw 2000: 30. 
863  Riekeberg 2002a: 807. 
864  Hodapp 1984: 21. 
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zur Integration von Meßfehlern in die Modellformulierung zwar übereinstimmen, sich 
aber in den ihnen zugrundeliegenden Schätzalgorithmen und anwendbaren Meßmodellen 
deutlich voneinander unterscheiden.865 Während im Mittelpunkt der Kovarianzstrukturana-
lyse eine möglichst gute Reproduktion der Indikatorenkovarianzen durch das theoretische 
Modell steht, strebt die Varianzstrukturanalyse eine Maximierung der durch die unabhän-
gigen Variablen erklärten Varianz der abhängigen Variablen an.866 
Im nächsten Abschnitt werden mit dem Linear Structural Relationships (LISREL)- und 
dem Partial Least Squares (PLS)-Ansatz zwei prominente Vertreter der jeweiligen Metho-
den diskutiert. Das Ziel der Ausführungen liegt hierbei allerdings weniger in einer detail-
lierten Beschreibung der exakten mathematischen Abläufe als vielmehr darin, prinzipielle 
Funktionsweisen und den beiden Ansätzen zugrunde liegende spezifische Annahmen und 
Beschränkungen zu erörtern. Außerdem soll die Frage beantwortet werden, welchem Ver-
fahren im Rahmen dieser Arbeit der Vorzug zu geben ist. 
 
5.5 Verfahren zur Analyse von Strukturgleichungsmodellen im Überblick 
 
5.5.1 Kovarianzstrukturanalysen mittels LISREL 
 
5.5.1.1 Grundzüge  
Die in diesem Abschnitt skizzierte Kovarianzstrukturanalyse mit Hilfe des auf Jöreskog/Sör-
bom zurückgehenden LISREL-Ansatzes nimmt (vor allem in der deutschsprachigen) wirt-
schafts- und sozialwissenschaftlichen Forschung noch immer eine dominante Stellung 
ein.867 Kovarianzstrukturanalysen mit LISREL werden in erster Linie konfirmatorisch, d.h. 
zur Überprüfung von auf sozial- oder verhaltenswissenschaftlichen Theorien basierenden 
Strukturgleichungsmodellen eingesetzt.868 Das, von Blalock869 bereits 1963 beschriebene, 
Prinzip einer Kovarianzstrukturanalyse besteht darin, anhand von Varianzen und Kovari-
anzen beobachtbarer Variablen Rückschlüsse auf Abhängigkeitsbeziehungen zwischen 
den diesen Variablen zugrunde liegenden hypothetischen Konstrukten zu ziehen.870  
                                                 
865  Ringle 2004c: 5. 
866  Herrmann et al. 2006: 37; Haenlein/Kaplan 2004: 289; Chin/Newsted 1999: 309. 
867  Gründe hierfür sind sowohl die Vielzahl strukturgleichungsanalytischer Fragestellungen, die mit dem 
Ansatz untersucht werden können als auch die bereits seit Anfang der 1970er Jahre verfügbare, namens-
gebende Software LISREL. Hildebrandt 2004: 552; Chin/Newsted 1999: 309; Förster/Thiess 1990: 4. Eine 
Alternative zur LISREL ist der auf Bentler zurückgehende EQS (Equations based language)-Ansatz, wel-
cher sich durch einen höheren Grad an Allgemeinheit auszeichnet. Die EQS-Softwareapplikation ist seit 
Anfang der 1980er-Jahre verfügbar. Homburg 1992: 506. 
868  Fassot 2005: 26. 
869  Blalock 1963: 53-62. 
870  Backhaus et al. 2006b: 341; Zinnbauer/Eberl 2005: 566; Riekeberg 2002a: 803; Homburg 1992: 502; 
Homburg 1989: 2. 
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Grundidee des LISREL-Ansatzes ist die Bestimmung der unbekannten Parameter des 
Struktur- und des Meßmodells mittels der aus den empirischen Daten errechneten Kova-
rianzmatrix der Indikatoren.871 Ausgangspunkt hierfür ist das sogenannte Fundamental-
theorem der Strukturgleichungsanalyse, wonach sich die Kovarianzmatrix, unter be-
stimmten Voraussetzungen,872 als Funktion der zu schätzenden Modellparameter873 aus-
drücken läßt.874 Der nun naheliegende Gedanke, die interessierenden Größen mittels ein-
facher algebraischer Umformungen direkt aus der Kovarianzmatrixfunktion zu berech-
nen, gestaltet sich aber schon bei geringfügig komplexen Modellen als ein rechentechnisch 
nicht mehr zu bewältigendes Problem. Aus diesem Grund werden zur Bestimmung der 
Modellparameter verschiedene statistische Schätzverfahren herangezogen. 875  
Bei der Durchführung einer Kovarianzstrukturanalysen mit LISREL sind einige Rahmen-
bedingungen zu beachten. So ist etwa eine Verwendung formativer Meßmodelle zwar 
prinzipiell möglich, kann aber ernsthafte Schwierigkeiten bei der Modellidentifikation 
und Kovarianzenberechnung nach sich ziehen.876 Formative Operationalisierungen kön-
nen daher nur unter Zuhilfenahme zusätzlicher reflektiver Indikatoren oder unter der Er-
füllung von restriktiven Annahmen bezüglich der Modellstruktur in die Analyse einge-
bunden werden.877 Darüber hinaus stellt der LISREL-Ansatz in seiner ursprünglichen For-
mulierung enorme Anforderungen an das Datenmaterial (z.B. Multinormalverteilung der 
Indikatoren, große Stichprobenumfänge) die in der Forschungsrealität häufig nicht gege-
ben sind.878 
 
                                                 
871  Backhaus et al. 2006b: 342; Haenlein/Kaplan 2004: 290; Hildebrandt 2004: 545; Ringle 2004b: 288; 
Chin/Newsted 1999: 309; Homburg 1992: 502. 
872  Die Voraussetzungen lauten: (1) Alle Variablen sind als Abweichungen von ihrem Erwartungswert ge-
messen und haben damit ein Erwartungswert von 0, (2) exogene latente Variablen und Fehlervariablen 
des Strukturmodells sind unabhängig, (3) latente Variablen und Meßfehlervariablen sind unabhängig 
und (4) Fehlervariablen unterschiedlichen Typs sind unabhängig. Hildebrandt 2004: 544-545; Backhaus 
et al. 2003: 358; Homburg 1992: 502. 
873  Zu schätzen sind (1) Parameter, welche die Abhängigkeitsbeziehungen zwischen latenten Variablen 
beschreiben, (2) Parameter der Meßmodelle, (3) Varianzen/Kovarianzen der exogenen latenten Variablen 
sowie (4) Varianzen/Kovarianzen aller Fehlervariablen. Homburg 1992: 502. 
874  Hildebrandt 2004: 546; Bollen 1989: 1-4. 
875  Homburg 1992: 502. 
876  Haenlein/Kaplan 2004: 294; Chin/Newsted 1999: 310; MacCallum/Browne 1993: 539. 
877  Homburg et al. 2008a: 293-296; Christophersen/Grape 2007: 108; Herrmann et al. 2006: 35; 
Homburg/Klarmann 2006: 731; Kline 2006: 44; Fassot 2005: 25; Götz/Liehr-Gobbers 2004: 715; Hahn 2002: 
108; MacCallum/Browne 1993: 534. Eine Möglichkeit, um formative Indikatoren in eine LISREL-Analyse 
mit einbeziehen zu können, ist die Verwendung sogenannter MIMIC (Multiple Indicators Multiple Cau-
ses)-Modelle, welche die formativen Indikatoren mit latenten Variablen verknüpfen, die durch reflektive 
Indikatoren abgebildet sind. Diese Vorgehensweise führt allerdings zu einer deutlichen Zunahme an zu 
erhebenden Indikatoren. Fassot 2005: 25; Scholderer/Balderjahn 2005: 93; Drolet/Morrison 2001: 199-200. 
Zur Anwendung von MIMIC-Modellen s. Tenenhaus et al. 2005: 165; Jarvis et al. 2003: 214; Winklhofer/ 
Diamantopoulos 2002: 152-156; Jöreskog/Goldberger 1975: 631-633. 
878  Henseler 2005: 70; Götz/Liehr-Gobbers 2004: 714; Dijkstra 1983: 76. 
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5.5.1.2 Methodik 
Vor Beginn der eigentlichen LISREL-Parameterschätzung ist das Strukturgleichungsmo-
dell auf seine Identifizierbarkeit zu überprüfen. Ein Modell gilt als identifiziert, wenn die 
empirischen Daten ausreichend Information für eine eindeutige Schätzung der Modellpa-
rameter enthalten.879 Allerdings ist bislang kein notwendiges880 und gleichzeitig hinrei-
chendes Kriterium zur Beurteilung der Identifizierbarkeit von Strukturgleichungsmodel-
len bekannt.881 Dem nicht gelösten Problem der Identifizierbarkeit wird in der praktischen 
Anwendung durch simultane Verwendung mehrerer Kriterien882 unterschiedlicher Aussa-
gekraft begegnet, womit sich in der Regel zuverlässige Aussagen zur Identifizierbarkeit 
eines gegebenen Modells ableiten lassen.883  
Kann ein Modell mit hoher Wahrscheinlichkeit als identifiziert angenommen werden, be-
steht der nächste Schritt in der Bestimmung von Modellparametern, die eine möglichst 
gute Reproduktion der empirisch ermittelten Indikatorenkovarianzmatrix erlauben. Me-
thodisch geschieht dies mittels einer Schätzung der theoretischen Kovarianzmatrix bzw. 
der sie spezifizierenden Modellparameter, durch welche die Differenz zwischen der theo-
retischen und der empirischen Kovarianzmatrix minimiert wird.884 Zur Abbildung der 
Differenz werden je nach verwendetem Schätzalgorithmus unterschiedliche Diskrepanz-
funktionen verwendet.885 Allerdings ist mit dieser Vorgehensweise eine statistische Unbe-
stimmtheit dahingehend verbunden, daß sie keine Schätzwerte für die latenten Variablen 
generiert, was wiederum zur Folge hat, daß Vorhersagen über die Ausprägungen der hy-
pothetischen Konstrukte nicht möglich sind.886 
Ein zentrales Thema im Rahmen der Parameterschätzung ist die zur Erlangung einer ho-
hen Modellgüte, bei gleichzeitiger Vermeidung nichtinterpretierbarer Lösungen (wie z.B. 
                                                 
879  Hair et al. 2006: 783; Backhaus et al. 2006b: 366; Hildebrandt 2004: 546; Diamantopoulos/Siguaw 2000: 48; 
Thompson 2000b: 264-265; Homburg 1992: 502-503. Für eine ausführliche Darstellung des Identifizier-
barkeitsproblems s. Kline 2005: 105-110; Bollen 1989: 88-104. 
880  Bezeichnet man in einem gegebenen Modell die Anzahl der schätzenden Parameter mit t und die Anzahl 
der Indikatoren mit p, so läßt sich eine notwendige, aber nicht hinreichende Bedingung für ein identifi-
ziertes Modell wie folgt formulieren: t ≤ p(p+1)/2. Homburg 1992: 503. In der Forschungspraxis wird mit 
sogenannten überidentifizierten Modellen gearbeitet, bei denen erheblich mehr Datenwerte vorliegen, als 
zur Parameterschätzung benötigt werden. Diese Vorgehensweise ermöglicht eine anschließende infe-
renzstatistische Beurteilung des Modells. Bortz 2005: 479; Schermelleh-Engel et al. 2003: 26; Baltes-Götz 
1994: 24. 
881  Homburg 1992: 503. 
882  S. hierzu Homburg 1989: 166-167; Hildebrandt 1983: 79-85; Jöreskog 1973: 87. 
883  Backhaus et al. 2006b: 367; Homburg 1992: 503. 
884  Backhaus et al. 2006b: 368; Ringle 2004b: 289; Rudolf/Müller 2004: 282; Homburg/Baumgartner 1995b: 
1093; Kaplan 1995: 102; Homburg 1992: 503. 
885  Backhaus et al. 2006b: 368. Das in der Praxis aufgrund seiner vielen positiven Eigenschaften am häufigs-
ten verwendete Schätzverfahren ist die Maximum-Likelihood-Methode. Hildebrandt 2004: 546; Chin 
1998: 297. Für eine ausführliche Erörterung der Voraussetzungen und statistischen Eigenschaften dieses 
und weiterer Schätzverfahren sowie den jeweils zu minimierenden Diskrepanzfunktionen s. Backhaus et 
al. 2006b: 369; Schermelleh-Engel et al. 2003: 25-30; Jöreskog/Sörbom 2001: 20-24; Faulbaum/Bentler 1994: 
230-234; Homburg 1989: 167-185. 
886  Albers/Hildebrandt 2006: 14-15; Chin/Newsted 1999: 311. 
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negative Schätzwerte für die Kovarianzen oder Korrelationen größer eins), minimal erfor-
derliche Stichprobengröße. Eindeutige Erkenntnisse über einen zur Gewährleistung stabi-
ler Ergebnisse notwendigen Mindestumfang existieren bislang nicht. Im Schrifttum formu-
lierte Empfehlungen für die in der Forschungspraxis am häufigsten eingesetzten Schätz-
verfahren liegen in absoluten Zahlen im Bereich zwischen 100 und 250 Fällen, wobei der 
notwendige Mindestumfang mit zunehmender Modellkomplexität schnell stark ansteigen 
kann.887 Verschiedene Autoren nennen als realistische Faustregel ein Verhältnis von 10:1 
zwischen dem Stichprobenumfang und der Anzahl der zu schätzenden Parameter.888 Bei 
Aussagen zur optimalen Stichprobengröße ist auch der Einfluß der Indikatorvariablen mit 
zu berücksichtigen. So kann eine hohe Zahl an Indikatoren pro Konstrukt eine geringe 
Stichprobengröße ausgleichen. Umgekehrt kann ein großer Stichprobenumfang eine nur 
geringe Anzahl an Indikatoren pro latenter Variable kompensieren.889  
Die in der Forschungspraxis gängigsten Schätzverfahren basieren auf der Annahme einer 
multivariaten Normalverteilung der beobachteten und latenten Variablen, womit der Vor-
teil verbunden ist, daß inferenzstatistische Bewertungen der Schätzergebnisse vorgenom-
men werden können. LISREL stellt zu diesem Zweck verschiedene Testroutinen für die 
globale Modellanpassung, für Modellvergleiche und für spezifische Modellparameter be-
reit.890 Sogenannte asymptotisch verteilungsfreie Schätzverfahren sind für die Ermittlung 
der Parameter und Inferenzstatistiken nicht mehr von einer bestimmten Verteilung der 
Indikatoren abhängig. Allerdings stellen sie außerordentlich hohe Anforderungen an die 
erforderlichen Stichprobenumfänge, weshalb sie sich bislang nicht auf breiter Basis durch-
setzen konnten.891 
 
5.5.1.3 Beurteilung der Modellgüte 
Kriterien zur Einschätzung der Qualität von Strukturgleichungsmodellen lassen sich prin-
zipiell unterteilen in globale (= modellbezogene) und lokale (= konstruktbezogene) Güte-
maße. Globale Gütebeurteilungen von Kovarianzstrukturanalysen basieren durchgängig 
auf einem Vergleich der vom Modell reproduzierten Kovarianzmatrix mit der empiri-
schen Kovarianzmatrix der zugrunde liegenden Stichprobe.892 Die Güte des Modells wird 
dabei um so positiver beurteilt, je geringer die Abweichungen zwischen beiden Matrizen 
                                                 
887  Backhaus et al. 2006a: 714, Hair et al. 2006: 741; Herrmann et al. 2006: 54; Homburg/Klarmann 2006: 733; 
Nasser/Wisenbaker 2003: 754; Gefen et al. 2000: 9; Thompson 2000b: 272-273; Hulland et al. 1996: 184; 
Bagozzi/Yi 1994: 19; Jöreskog/Sörbom 1989: 21. 
888  Kline 2005: 111; Scholderer/Balderjahn 2005: 92. 
889  Schermelleh-Engel et al. 2003: 50. 
890  Scholderer/Balderjahn 2005: 91; Baltes-Götz 1994: 4-5.  
891  Scholderer/Balderjahn 2005: 91. Für eine Beschreibung verschiedener asymptotisch verteilungsfreier 
Schätzverfahren s. Baltes-Götz 1994: 4-5-4-9. 
892  Ringle 2004c: 18. 
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sind. 893 Lokale Gütemaße überprüfen hingegen Teilstrukturen des postulierten Modells.894 
Eine Aufdeckung spezifischer Probleme in einzelnen Modellkomponenten ist hilfreich, 
um Fehlbewertungen durch eine alleinige Berücksichtigung globaler Maße entgegenwir-
ken.895 In Abschnitt 5.5.2.3 werden im Kontext der PLS-Analyse lokale Gütemaße zur Beur-
teilung reflektiver Meßmodelle vorgestellt, die auch bei Untersuchungen mit LISREL An-
wendung finden. 
Im Schrifttum werden mehr als 30 verschiedene globale und lokale Anpassungsmaße vor-
geschlagen.896 Die sich daraus ergebende Schwierigkeit einer anwendungsfallgerechten 
Auswahl in Kombination mit dem weitgehenden Fehlen wissenschaftlich gesicherter 
Schwellenwerte897 zur Beurteilung der einzelnen Maße erschwert die Beurteilung der Güte 
von Strukturgleichungsmodellen allerdings erheblich.898 Auf eine Erörterung der intensi-
ven Diskussion über aussagekräftige globale LISREL-Gütemaße und hier insbesondere die 
Festlegung geeigneter Schwellenwerte soll aber an dieser Stelle verzichtet und auf die ein-
schlägige Literatur verwiesen werden.899 Exemplarisch soll hier lediglich auf die mit einer 
Verwendung der in der Forschungspraxis beliebten globalen Prüfgrößen GFI (Goodness-of-
fit) und AGFI (Adjusted Goodness-of-fit) verbundenen Probleme hingewiesen werden. Auf-
grund deren Tendenz, bei größeren Stichproben automatisch zu einer besseren Modellgü-
te zu gelangen, sind Vergleiche von GFI- bzw. AGFI-Indexwerten bei stark variierenden 
Stichprobengrößen von nur geringer Aussagekraft.900 Basierend auf den Ergebnissen ein-
schlägiger Simulationsstudien erachten verschiedene Autoren die beiden Indizes für die 
Evaluation der Modellgüte sogar als ungeeignet.901  
Insgesamt aber gilt die Kovarianzstrukturanalyse, im Vergleich zur Varianzstrukturanaly-
se, als das statistisch exaktere Verfahren. Die Aussagekraft der Ergebnisse wird allerdings 
in vielen Fällen durch die strengen Prämissen, welche die Kovarianzstrukturanalyse an 
die Modellstruktur bzw. das empirische Datenmaterial stellt, deutlich eingeschränkt.902 
Aus diesem Grund gewinnt die im nächsten Abschnitt dargestellte Varianzstrukturanaly-
                                                 
893  Homburg/Baumgartner 1998: 351; Homburg 1992: 504. 
894  S. hierzu die auch für LISREL relevanten Ausführungen zur Gütebeurteilung reflektiver Meßmodelle in 
Abschnitt 5.5.2.3. 
895  Hildebrandt 2004: 548; Homburg/Baumgartner 1995a: 166; Homburg 1992: 504. 
896  Timm 2002: 544. Für einen detaillierten Überblick s. Loehlin 2004: 61-70; Ringle 2004b: 292-294; Diaman-
topoulos/Siguaw 2000: 82-97; Faulbaum/Bentler 1994: 235-239. 
897  Die in der Literatur genannten Schwellenwerte für die gängigsten Anpassungsmaße differieren teilweise 
erheblich. Riekeberg 2002b: 940. 
898  Ping 2004: 129; Riekeberg 2002b: 940. Für Richtlinien zur Auswahl geeigneter Gütemaße s. Tanaka 1993: 
31-35. 
899  S. hierzu etwa Homburg et al. 2008a: 284-286; Bühner 2006: 254-259; Schermelleh-Engel et al. 2003: 31-58; 
Fan et al. 1999: 78-80; Hu/Bentler 1998: 446-450.  
900  Backhaus et al. 2006a: 712; Bühner 2006: 255; Shevlin et al. 2000: 182; Kaplan 1995: 115.  
901  Homburg et al. 2008a: 286; Sharma et al. 2005: 941; Hu/Bentler 1999: 5. 
902  Ringle et al. 2006: 81. 
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se mittels des Partial Least Squares Ansatzes zunehmend an Bedeutung für die empirische 
Erforschung komplexer betriebswirtschaftlicher Zusammenhänge. 
 
5.5.2 Varianzstrukturanalysen mittels des Partial Least Squares Ansatzes 
 
5.5.2.1 Grundzüge und Eignung für die Fragestellung der Arbeit 
Obwohl die Entwicklung des auf Arbeiten von Wold903 zurückgehenden Partial Least 
Squares (PLS) Ansatzes zeitlich etwa parallel zu der von LISREL verlief,904 findet PLS erst 
seit verhältnismäßig kurzer Zeit verstärkte Beachtung innerhalb der (deutschsprachigen) 
betriebswirtschaftlichen Forschungspraxis.905 Wolds Intention war es, eine leistungsfähige 
Methode zur Analyse von Strukturgleichungsmodellen zu entwickeln, die nicht den re-
striktiven mathematischen Anforderungen der Kovarianzstrukturanalyse unterliegt.906  
PLS-Schätzungen beruhen ausschließlich auf dem Regressionsprinzip. Ziel ist die Über-
prüfung hypothetischer Abhängigkeitsbeziehungen und empirisch ermittelter Zusam-
menhänge auf Übereinstimmungen.907 Im Mittelpunkt des PLS-Ansatzes steht nicht die 
Genierung optimaler Parameterschätzwerte zur Reproduktion der Indikatorenkovarian-
zen, sondern eine möglichst genaue Prognose der tatsächlichen Beobachtungswerte mit 
Hilfe einer iterativen, regressionsanalytischen Kleinsten Quadrate (= Least Squares)-
Schätzung der einzelnen Komponenten908 (= Partial) des Gesamtmodells.909 Diese Vorge-
hensweise bietet als wesentliche Vorteile, daß (1) mit Ausnahme der Prädiktorspezifikati-
on910 keine bestimmten statistischen Voraussetzungen, etwa über die statistische Vertei-
lung der Indikatoren und Störvariablen, erfüllt sein müssen, (2) formative Meßmodelle 
                                                 
903  Wold 1985: 581-591; Wold 1982b: 12-19; Wold 1980: 52-67.  
904  Die grundlegenden Ideen zu PLS sind erstmals in einem von Wold 1966 veröffentlichten und als Nonli-
near Iterative Least Squares (NILES) bezeichneten Algorithmus beschrieben, den er 1973 zum Nonlinear Ite-
rative Partial Least Squares (NIPALS) Ansatz weiterentwickelte. Die erste Darstellung von PLS veröffentli-
che Wold im Jahr 1979. Vgl. a. Tenenhaus et al. 2005: 159-160. 
905  Für eine Darstellung der Verbreitung von PLS im deutschsprachigen Raum und weltweit s. Fassot 2005: 
22-24. Mit ein Grund für die bislang geringe Verbreitung war die, im Vergleich zu LISREL oder Amos, 
geringe Benutzungsfreundlichkeit der, sich teilweise noch im Entwicklungsstadium befindenden, PLS-
Software. Götz/Liehr-Gobbers 2004: 715.  
906  Wold 1982a: 200. 
907  Götz/Liehr-Gobbers 2004: 722; Wold 1974: 68. 
908  Der Begriff der Komponente bezeichnet in diesem Zusammenhang die einzelnen Regressionsgleichun-
gen des Struktur- und des Meßmodells. 
909  Herrmann et al. 2006: 37; Scholderer/Balderjahn 2005: 88; Götz/Liehr-Gobbers 2004: 722; Hildebrandt 
2004: 557; Backhaus et al. 2003: 408; Chin/Newsted 1999: 312; Fornell/Bookstein 1982: 442. 
910  Prädiktorspezifikation für das innere Modell besagt, daß im Strukturmodell keine Rückkopplungsschlei-
fen vorhanden und die Residuen der latenten Variablen unkorreliert sind. Ebenfalls unkorreliert sind die 
Residuen der endogenen latenten Variablen mit ihren jeweiligen unabhängigen (= Prädiktor-) Variablen. 
Im Zusammenhang mit dem äußeren Modell impliziert Prädiktorspezifikation die Annahme, daß die 
Residuen des äußeren Modells einen Mittelwert von Null besitzen und unkorreliert sind mit allen laten-
ten Variablen sowie den Residuen des inneren Modells. Herrmann et al. 2006: 40; Tenenhaus et al. 2005: 
163, 165; Chin/Newsted 1999: 324-326; Sellin 1995: 258; Fornell/Cha 1994: 54-56. In der Forschungspraxis 
kann üblicherweise davon ausgegangen werden, daß die Eigenschaft der Prädiktorpezifikation gegeben 
ist. Haenlein/Kaplan 2004: 291.  
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einfach zu realisieren sind und (3) der PLS-Ansatz auch bei geringen Stichprobengrößen 
anwendbar ist. Ferner läßt sich mit PLS nicht nur die Stärke der Wirkungszusammenhän-
ge des Strukturmodells ermitteln, sondern es sind auch explizite Schätzungen für die Wer-
te der latenten Variablen möglich.911  
Ein Nachteil von PLS, der sich aus den nicht vorhandenen strengen Voraussetzungen zur 
statistischen Verteilung der Modellvariablen ergibt, sind die fehlenden Möglichkeiten für 
inferenzstatistische (globale) Beurteilungen der Schätzergebnisse.912 An die Stelle kovari-
anzbasierter Gütemaße treten bei PLS vorhersageorientierte, nichtparametrische Tests und 
Resampling-Verfahren. Weitere Schwächen weist der PLS-Ansatz hinsichtlich der Konsis-
tenz der Parameterschätzungen auf. Während bei kovarianzbasierten Verfahren bereits 
eine Vergrößerung des Stichprobenumfangs dazu führt, daß sich die Schätz- den wahren 
Parameterwerten annähern, ist bei PLS zusätzlich eine Erhöhung der Anzahl an Indikato-
ren pro Konstrukt notwendig (consistency at large).913  
Vergleiche mit Ergebnissen kovarianzbasierter Verfahren offenbaren eine Neigung von 
PLS, die Stärke der Beziehungen zwischen latenten Variablen zu unter-, die Höhe der 
Meßmodellparameter jedoch zu überschätzen.914 Eine konservative Schätzung der Pfadko-
effizienten des Strukturmodells bietet in Forschungssituationen, in denen nur eine geringe 
theoretische Basis vorhanden ist, den Vorteil, daß im Fall nichtzweckmäßiger Meßmodelle 
die Verbindungen zwischen hypothetischen Konstrukten nicht überbewertet werden.915 
Cassel et al. zeigen darüber hinaus in einer Simulationsstudie, daß die von PLS generierten 
Ergebnisse sehr robust gegen Verletzungen des allgemeinen linearen Modells, wie etwa 
Multikollinearität der Indikatoren oder Fehlspezifikationen des Strukturmodells, sind.916 
Auch wenn PLS ursprünglich als Alternative zur Kovarianzstrukturanalyse entwickelt 
wurde, stehen die beiden Ansätze aufgrund ihrer unterschiedlichen Zielsetzungen weni-
ger in einer konkurrierender als vielmehr in einer ergänzenden Beziehung zueinander.917 
Welches Verfahren im Einzelfall zu favorisieren ist, hängt von verschiedenen, in Tab. 5-3 
im Überblick dargestellten Faktoren ab.  
                                                 
911  Fassot 2005: 24-25; Henseler 2005: 70; Scholderer/Balderjahn 2005: 88; Götz/Liehr-Gobbers 2004: 721; 
Haenlein/Kaplan 2004: 291; Hahn 2002: 102; Cassel et al. 1999: 436-437; Chin 1998: 295. 
912  Fassot 2005: 26; Hahn 2002: 105; Sarkar et al. 2001: 366. 
913  Haenlein/Kaplan 2004: 292; Chin et al. 2003: 205; Cassel et al. 1999: 445; Chin/Newsted 1999: 328-330; 
McDonald 1996: 248; Wold 1982b: 25. 
914  Homburg et al. 2008b: 572; Huber et al. 2007: 11; Herrmann et al. 2006: 41; Fassot 2005: 29; Haenlein/ 
Kaplan 2004: 292; Chin 2000: 26-27; Bagozzi/Yi 1994: 19. 
915  Herrmann et al. 2006: 41; Lohmöller 1989: 213. 
916  Cassel et al. 1999: 446. 
917  Panten/Boßow-Thies 2007: 317; Scholderer/Balderjahn 2005: 98; Hahn 2002: 110. 
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Quelle: Bliemel et al. 2005: 11; Chin/Newsted 1999: 314; Fornell 1987: 413. 
 
Ein wichtiges Entscheidungskriterium für die Wahl des Strukturgleichungsverfahrens ist 
die gewählte Operationalisierung der Modellkonstrukte.918 Sind alle Konstrukte des Mo-
dells reflektiv operationalisiert, sind grundsätzlich beide Verfahren geeignet. Infolgedes-
sen sollte das Schätzverfahren mit Blick auf die Forschungsmotivation gewählt werden. 
Besteht ein Modell nur aus formativen operationalisierten Konstrukten, kommt aus Identi-
fikationsgründen nur PLS in Frage. Enthält das Modell sowohl formative als auch reflekti-
ve operationalisierte Konstrukte, ist die Anwendung kovarianzbasierter Verfahren nur 
unter der Bedingung problemlos möglich, daß von jedem formativ operationalisierten 
Konstrukt mindestens zwei Pfade zu reflektiv operationalisierten Konstrukten ausgehen 
und nur die exogenen Modellkonstrukte formativ operationalisiert, alle endogenen Kon-
strukte hingegen reflektiv operationalisiert sind. Im Falle formativ operationalisierter en-
                                                 
918  S. hierzu im folgenden Herrmann et al. 2006: 52-55. 
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dogener Konstrukte sollten kovarianzbasierte Verfahren aufgrund der nicht möglichen 
Aussagen zur Varianzerklärung nicht verwendet werden.  
Den im Schrifttum vorhandenen Argumentationen zufolge, ist dem PLS-Ansatz bei struk-
turgleichungsanalytischen Fragestellungen der Vorzug zu geben, wenn:919 
— Vorhersagen getroffen werden sollen 
— das Erkenntnisinteresse nicht nur auf die Beziehung zwischen latenten Variablen ge-
richtet ist, sondern auch den Meßgrößen ein eigenständiges Interesse zukommt 
— das zu erforschende Phänomen neuartig ist, so daß nur geringe theoretische Erklä-
rungs- und keine bewährten Meßansätze vorliegen 
— das Strukturgleichungsmodell komplex ist 
— die Anzahl der Indikatoren pro Konstrukt besonders hoch ist 
— Beziehungsstrukturen explorativ erschlossen werden sollen 
— die postulierten Ursache-Wirkungshypothesen nur vage Annahmen darstellen 
— die für eine Kovarianzstrukturanalyse erforderlichen Verteilungsannahmen der Indi-
katoren und Meßfehler nicht gegeben sind 
— die Indikatoren nicht unabhängig sind 
— das Modell latente Variablen enthält, die mit formativen Meßmodellen operationali-
siert werden 
— die Stichprobe relativ klein ist. Empfehlungen zur erforderlichen Stichprobengröße 
orientieren sich an der Regression des Strukturgleichungsmodells mit den meisten un-
abhängigen Variablen. Maßgebend hierfür ist der Höchstwert, den man aus einem 
Vergleich der beiden Größen (1) maximale Anzahl formativer Indikatoren pro Konstrukt 
und (2) maximale Anzahl exogener Konstrukte, die auf ein endogenes Konstrukt laden erhält. 
Gängige Faustregeln für das Verhältnis dieses Werts zur Mindestanzahl an Datensät-
zen liegen im Bereich zwischen 1:2 und 1:10.920 Der notwendige Stichprobenumfang 
dürfte somit selten über 100 liegen.921 
Dem Verzicht auf einige statistisch wünschenswerte Eigenschaften kovarianzbasierter 
Verfahren, wie etwa Konsistenz der Schätzer steht bei der Anwendung des PLS-Ansatzes 
Robustheit und prognostische Fähigkeiten auf Teilstrukturebene gegenüber sowie die 
Möglichkeit zur Schätzung komplexer Modellstrukturen, ohne daß die Verletzung spezifi-
scher Modellannahmen zu einer Zurückweisung der Gesamtstruktur führen muß.922 
                                                 
919  Huber et al. 2007: 1, 12; Homburg/Klarmann 2006: 734; Bliemel et al. 2005: 10; Henseler 2005: 70; Haen-
lein/Kaplan 2004: 292; Chin/Newsted 1999: 337; Wold 1993: 137; Bagozzi et al. 1991b: 137. 
920  Ringle et al. 2006: 81; Henseler 2005: 70; Götz/Liehr-Gobbers 2004: 721; Chin/Newsted 1999: 327; Chin 
1998: 311; Barclay et al. 1995: 292; Falk/Miller 1992: 13. 
921  Herrmann et al. 2006: 55; Chin/Newsted 1999: 335. 
922  Albers/Hildebrandt 2006: 26-27. 
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Für die empirische Untersuchung der Akzeptanz mobilkommunikationsbasierter Zah-
lungssysteme wird unter Berücksichtigung der genannten Aspekte dem PLS-Ansatz der 
Vorzug vor LISREL gegeben. Insbesondere vier Gründe sprechen für diese Entscheidung: 
Erstens erlaubt die relativ einfach realisierbare Integration formativer Konstrukte eine ex-
plizite Untersuchung der Einflußfaktoren der einzelnen hypothetischen Konstrukte und 
damit die Ableitung expliziter Stellhebel für die Praxis zur Gestaltung von MBZS. Zwei-
tens wird zur Beurteilung des MBZS-Akzeptanzmodells weniger auf einen globalen „Mo-
del-Fit“ als vielmehr auf eine hohe Erklärungskraft der Einzelbeziehungen (= Pfadkoeffi-
zienten des Strukturgleichungsmodells) abgezielt, so daß der Nachteil fehlender globaler 
Gütemaße als weniger relevant angesehen wird.923 Drittens ist die theoretische Basis zu 
Akzeptanzfaktoren von MBZS noch nicht ausgereift, so daß der eigenen Untersuchung ein 
explorativer Charakter zukommt.924 Viertens soll das eigene Meßmodell so angelegt sein, 
daß es bei den für Gestaltungsempfehlungen interessanten Konstrukten eine hohe Zahl 
von Indikatoren aufweist, der nur eine kleine Zahl von Konstrukten gegenübersteht.  
 
5.5.2.2 Methodik 
Der PLS-Schätzalgorithmus zielt darauf ab, eine maximale Erklärung der Varianzen in den 
abhängigen Variablen der einzelnen Regressionsgleichungen zu erreichen.925 Das Problem 
der Identifizierbarkeit des Modells bezieht sich somit auf die Schätzbarkeit der einzelnen 
Modellkomponenten. Daraus folgt, daß genügend empirische Daten vorhanden sein müs-
sen, um die Regressionsgleichung mit der höchsten Zahl an unabhängigen Variablen zu 
lösen.926 Falls diese Bedingung erfüllt ist, werden anhand eines kombinierten Ansatzes der 
Hauptkomponentenanalyse927 und der kanonischen Korrelationsanalyse928 die Residualva-
rianzen der Regressionsgleichungen des Struktur- und des Meßmodells minimiert.929 
Einheitliche Bestandteile der im Schrifttum aufgezeigten Algorithmen zur Berechnung 
einer PLS-Strukturgleichungsanalyse930 sind (1) ein Initialisierungsschritt, (2) ein die Resi-
                                                 
923  Fassot 2005: 29. 
924  Vgl. zur Einordnung dieser explorativen Stoßrichtung relativ zum konfirmatorischen Vorgehen oben 
Abschnitt 5.1. 
925  Scholderer/Balderjahn 2005: 92. 
926  Herrmann et al. 2006: 42; Hahn 2002: 104; Chin/Newsted 1999: 313. 
927  Zur Hauptkomponentenanalyse s. Backhaus et al. 2006b: 291-293; Henningsson et al. 2001: 400-401. 
928  Zur kanonischen Korrelationsanalyse s. Thompson 2000a: 285-310. 
929  Betzin/Henseler 2005: 54-60; Hahn 2002: 102-103; Chin/Newsted 1999: 315; Falk/Miller 1992: 2. 
930  S. etwa Fornell/Cha 1994: 62-66; Lohmöller 1989: 28-31; Wold 1982b: 12-17. Aus Gründen der Übersicht-
lichkeit wird hier von standardisierten Indikatoren (Mittelwert = 0, Standardabweichung = 1) ausgegan-
gen. Für eine Darstellung des PLS-Algorithmus ohne diese Annahme s. Chatelin et al. 2002: 8-10. 
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dualvarianzen minimierender Algorithmus zur Schätzung der latenten Variablen sowie 
(3) eine abschließende Ermittlung der Strukturgleichungsparameter. 931  
Initialisiert wird der Algorithmus durch die Vorgabe von Startwerten für alle latenten Va-
riablen. Als Startwerte kommen alle nichttrivialen Linearkombinationen der zu den ein-
zelnen latenten Variablen gehörenden Indikatoren in Frage. Aus pragmatischen Gründen 
schlagen Chatelin et al. vor, jeweils den ersten Indikator der einzelnen Indikatorblöcke mit 
dem Faktor 1, die restlichen mit dem Faktor 0 zu gewichten.932 
Die sich daran anschließende eigentliche Schätzung der latenten Variablen geschieht in ei-
nem iterativen, zweistufigen Prozeß. Die innere Approximation bezweckt eine Verbesserung 
der Ergebnisse für die latenten Variablen, indem die im Strukturmodell enthaltenen In-
formationen mit in den Schätzvorgang einbezogen werden. Die neuen Werte der einzel-
nen latenten Variablen errechnen sich durch eine gewichtete Summenbildung über die 
jeweils zu ihnen in Beziehung stehenden latenten Variablen. Eine Möglichkeit zur Be-
stimmung der Gewichtungsfaktoren ist das sogenannte Pfadgewichtungsschema, bei dem (1) 
für Nachfolger933 deren Korrelation mit der betreffenden latenten Variablen, (2) für Vor-
gänger934 die Regressionskoeffizienten aus einer multiplen Regression mit der betreffen-
den latenten Variablen als abhängige und allen ihren Vorgängern als unabhängige Variab-
le und (3) für alle anderen latenten Variablen der Wert 0 als Gewichte verwendet werden. 
Auf eine Beschreibung der in der Literatur vorgeschlagenen Zentroid- und Faktorge-
wichtungsschemata935 soll an dieser Stelle verzichtet werden, da die Entscheidung für ein 
bestimmtes Schema nur geringen Einfluß auf das Ergebnis der Schätzung hat.936  
Bei der sich anschließenden äußeren Approximation werden Schätzwerte für alle latenten 
Variablen durch eine gewichtete Summenbildung über die ihnen jeweils zugeordneten 
Indikatoren geniert. Die Bestimmung der Gewichte ist dabei abhängig von der Art des 
verwendeten Meßmodells. Bei reflektiven Beziehungen (= Modus A) entsprechen die Ge-
wichte den Regressionskoeffizienten aus der einfachen Regression zwischen dem aus der 
inneren Approximation stammenden Schätzwert der latenten Variabeln als unabhängige 
und den Indikatoren als abhängige Variable.937 Bei formativen Modellen (= Modus B) wer-
                                                 
931  S. hierzu im folgenden Panten/Boßow-Thies 2007: 312-316; Herrmann et al. 2006: 37-38; Ringle et al. 2006: 
84-86; Henseler 2005: 71-74.; Haenlein/Kaplan 2004: 290-292; Lohmöller 1989: 28-29;Wold 1982b: 12-17. 
932  Chatelin et al. 2002: 9-10. 
933  Als Nachfolger einer latenten Variablen ξ werden alle latenten Variablen des Strukturmodells bezeichnet, 
auf die ein von ξ ausgehender Pfeil zeigt. Henseler 2005: 73. 
934  Als Vorgänger einer latenten Variablen ξ werden alle latenten Variablen des Strukturmodells bezeichnet, 
von denen aus ein Pfeil auf ξ zeigt. Henseler 2005: 73. 
935  S. hierzu etwa Lohmöller 1989: 40. 
936  Haenlein/Kaplan 2004: 291; Hahn 2002: 104. 
937  Im Fall standardisierter Indikatoren und Schätzwerte berechnen sich die Regressionskoeffizienten aus 
den Kovarianzen zwischen den Indikatoren und der geschätzten latenten Variable. Götz/Liehr-Gobbers 
2004: 723. 
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den als Gewichte die Regressionskoeffizienten aus der multiplen Regression zwischen 
dem Schätzwert der latenten Variablen als abhängige und den dazu gehörenden Indikato-
ren als unabhängige Variablen benutzt.  
Der PLS-Algorithmus wechselt solange schrittweise zwischen der inneren und der äuße-
ren Approximation, bis sich die Gewichte nur noch geringfügig938 ändern, d.h. bis Kon-
vergenz erreicht ist. Ein theoretischer Beweis für die garantierte Konvergenz von Model-
len mit mehr als zwei hypothetischen Konstrukten konnte bislang nicht erbracht werden. 
Bei praktischen Fragestellungen tritt das Problem der Nichtkonvergenz allerdings nur sel-
ten auf.939  
Dritter und letzter Bestandteil des PLS-Algorithmus ist die Schätzung der Strukturmodellpa-
rameter. Die Pfadwerte des zu analysierenden Strukturmodells werden mittels multipler 
Regressionen berechnet, bei denen die einzelnen latenten endogenen Variablen als abhän-
gige Variable und deren Vorgänger als unabhängige Variablen fungieren. Da die ermittel-
ten Pfadwerte Regressionskoeffizienten einer gewöhnlichen multiplen Regression sind, 
können sie wie diese interpretiert werden.940  
Um die Frage beantworten zu können, inwieweit das nun vorliegende Modell geeignet ist, 
die Wirkungen zwischen den beobachtbaren Variablen zu beschreiben, ist eine Beurtei-
lung der Modellgüte notwendig. Da der PLS-Ansatz nicht auf Verteilungsannahmen be-
ruht, fällt die Zahl möglicher Gütemaße im Vergleich zur Kovarianzstrukturanalyse deut-
lich geringer aus.941  
Entsprechend den Teilmodellen eines Strukturgleichungsmodells werden Methoden zur 
Evaluierung der Güte des Meßmodells und Methoden zur Evaluierung der Güte des 
Strukturmodells unterschieden. Im Rahmen dieses zweistufigen Prozesses wird zunächst 
die Reliabilität und Validität der empirischen Daten und darauf aufbauend der Erklä-
rungsgehalt und die Robustheit der modellierten Beziehungen zwischen den hypotheti-
schen Konstrukten überprüft.942 
Im Schrifttum aufgezeigte Vorgehensweisen zur Beurteilung der Güte von Meßmodellen 
basieren üblicherweise auf einem von Churchill943 vorgeschlagenen und von anderen Auto-
ren weiterentwickelten Schema, in dessen Mittelpunkt die Analyse der Indikatorenkorre-
                                                 
938  Wold 1982b: 14 schlägt vor, den Algorithmus abzubrechen, sobald die Summe der quadrierten Ge-
wichtsänderungen von einer Iteration zur nächsten den Wert 10-5 unterschreitet.  
939  Hahn 2002: 103-104; Fornell/Cha 1994: 63; Wold 1982b: 24. 
940  Zur Interpretation von Regressionskoeffizienten s. etwa Backhaus et al. 2006b: 61-62; Hair et al. 2006: 
223-226. 
941  Ringle et al. 2006: 86. 
942  Becker 2004: 129; Chin 1998: 316; Anderson/Gerbing 1982: 453. 
943  Churchill 1979: 68-72.  
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lationen steht.944 Die Methodik basiert auf der Annahme einer reflektiven Operationalisie-
rung der hypothetischen Konstrukte, wonach eine Veränderung der latenten Variablen 
eine Veränderung aller ihrer Indikatoren bewirkt. Folglich werden starke Korrelationen 
zwischen den Indikatoren als Hinweis auf eine hohe Güte des Meßmodells interpretiert. 
Gering oder nicht korrelierte Indikatoren werden zur Verbesserung der Modellgüte aus 
dem Meßmodell entfernt.945  
Formative Meßmodelle hingegen definieren eine latente Variable durch die Gesamtheit 
ihrer Indikatoren, die unabhängig voneinander inhaltlich für das Konstrukt bestimmend 
sind.946 Aus diesem Grund können aus den Korrelationen zwischen den Indikatoren keine 
Rückschlüsse auf die Güte eines formativen Meßmodells gezogen werden, was dazu führt, 
daß die etablierten, auf Korreliertheit der Indikatoren abstellenden, Gütekriterien bei for-
mativen Meßmodellen nicht anwendbar sind.947 Dies macht es erforderlich, die Evaluie-
rung von Meßmodellen in zwei, nach Art der Operationalisierung getrennten Abschnitten 
zu behandeln. 
 
5.5.2.3 Beurteilung der Güte reflektiver Meßmodelle 
Nach der klassischen Testtheorie setzt sich die Güte eines Meßmodells aus den Einzelkri-
terien Objektivität, Validität und Reliabilität zusammen.948 Die Objektivität gibt an, in wel-
chem Ausmaß eine Messung unabhängig von der die Messung vornehmenden Person 
und von Situationsvariablen ist. Bei einer hohen Durchführungsobjektivität laufen alle Ein-
zelmessungen unter denselben, vergleichbaren Bedingungen ab. Die Antworten der Pro-
banden sind somit unbeeinflußt vom Untersuchungsleiter. Auswertungsobjektivität bedeu-
tet, daß die Umsetzung der unmittelbaren Reaktionen der Untersuchungsteilnehmer in 
Zahlenwerte anhand gleichbleibender Kriterien erfolgt. Interpretationsobjektivität bezieht 
sich auf den Grad der Vergleichbarkeit von Schußfolgerungen, die von unterschiedlichen 
Betrachtern aus den numerischen Befragungsergebnissen gezogenen werden. Kriterien, 
die, unabhängig von der Art des Meßmodells, auf eine hohe Objektivität schließen lassen 
sind (1) eine unter möglichst standardisierten Bedingungen erfolgende Messung, (2) die 
                                                 
944  Eberl/Mitschke-Collande 2006: 5; MacKenzie et al. 2005: 710; Diamantopoulos/Siguaw 2002: 5. In der 
deutschsprachigen Marketingforschung wird häufig die von Homburg/Giering 1996: 6-11 vorgeschlagene 
Methodik zur „Konzeptualisierung und Operationalisierung komplexer Konstrukte“ angewandt.  
945  Fassot 2006: 69; Eberl 2004: 4; Ping 2004: 127; Bollen/Lennox 1991: 308. Problematisch an dieser Vorge-
hensweise ist, daß sich durch das Entfernen gering korellierender Indikatoren zwar eine eindimensiona-
le Indikatorenstruktur erzielen läßt, wichtige eigenständige Facetten des zu untersuchenden Konstrukt 
dabei aber unentdeckt bleiben können. Albers/Hildebrandt 2006: 7. 
946  Chin/Newsted 1999: 310; Bollen/Lennox 1991: 305. 
947  Fassot/Eggert 2005: 38; Eberl 2004: 6. 
948  S. hierzu im folgenden Himme 2007: 376-386; Bühner 2006: 34-39; Rammstedt 2004: 2-18; Lienert/Raatz 
1994: 7-11. 
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Existenz eindeutiger Vorgaben zur Dateneingabe und -transformation sowie (3) eine aus-
führliche Dokumentation der Untersuchungsergebnisse sowie des -designs.949 
Reliabilität (= Zuverlässigkeit) steht für den Grad der Genauigkeit, mit dem ein Meßmodell 
ein bestimmtes Konstrukt mißt, unabhängig davon, ob es das Konstrukt wirklich erfaßt. 
Ein reliables Meßverfahren erzeugt keine Zufallsergebnisse, sondern führt auch bei wie-
derholten Messungen oder bei Erhebungen durch verschiedene Personen zu stabilen und 
konsistenten Resultaten.950  
Als Kriterium zur Einschätzung der Reliabilität reflektiver Meßmodelle werden in der 
Forschungspraxis verschiedene Prüfgrößen der internen Konsistenz herangezogen,951 die 
mittels Korrelationsbetrachtungen das Ausmaß abschätzen, in dem die Einzelindikatoren 
einer latenten Variablen dasselbe hypothetische Konstrukt messen.952 Im Zusammenhang 
mit der PLS-Strukturgleichungsanalyse kommt den beiden internen Konsistenz-Maßen 
Indikatorreliabilität und Konstruktreliabilität die höchste Bedeutung zu. 
Die Indikatorreliabilität gibt für jeden einzelnen Indikator an, welcher Anteil seiner Varianz 
durch das zugehörige Konstrukt erklärt wird. Der verbleibende Rest wird durch den Meß-
fehler erklärt.953 Die Indikatorreliabilität kann Werte im Bereich zwischen Null und Eins 
annahmen, wobei hohe Werte auf eine hohe Reliabilität hindeuten. Unter Verwendung 
der von PLS generierten standardisierten Schätzergebnissen für die Indikatoren und laten-









Dabei bezeichnet λij die geschätzte Ladung des Indikators xi auf die zugrunde liegende 
latente Variablen ξj und var(δi ) die geschätzte Varianz des Meßfehlers des Indikators xi. 
                                                 
949  Welker et al. 2005: 24; Lütters 2004: 170; Rammstedt 2004: 2-5; Batinic 2002: 81. 
950  Churchill/Iacobucci 2005: 295; Welker et al. 2005: 26; Lütters 2004: 172; Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 32. 
951  Ein häufig verwendetes Maß der internen Konsistenz ist der Alpha-Koeffizient nach Cronbach 1951: 297-
300 (Cronbachs α). Alpha kann Werte zwischen 0 und 1 annehmen. In der Literatur wird häufig ein Wert 
von mindestens 0,7 gefordert, damit ein Meßmodell als reliabel angesehen werden kann. Kritisch anzu-
merken ist, daß (1) der Alpha-Koeffizient eine Gleichgewichtung der Faktorladungen unterstelllt (Tau-
Äquivalenz) und (2) seine Höhe positiv von der Anzahl der Indikatoren abhängt. Somit kann mit einer 
entsprechenden Anzahl von Indikatoren ein hoher Alphawert auch bei eher geringen Korrelationen der 
Indikatoren erzielt werden. Schnell et al. 2005: 153; Brosius 2004: 810. 
952  Homburg et al. 2008a: 278; Hildebrandt/Temme 2006: 621; Schnell et al. 2005: 152. Weitere Methoden zur 
Reliabilitätbestimmung sind (1) die Test-Retest-Methode, bei der die Korrelation der Ausgangsmessung 
mit einer Vergleichsmessung desselben Meßmodells zu einem späteren Zeitpunkt sowie (2) die Parallel-
Test-Methode, bei der die Korrelation der Ausgangsmessung mit einer gleichzeitig durchgeführten Ver-
gleichsmessung unter Verwendung eines äquivalenten Meßmodells untersucht wird. Ein Einsatz dieser 
beiden Methoden erfordert allerdings ein sehr aufwendiges Erhebungsdesign. Homburg et al. 2008a: 
278; Schnell et al. 2005: 151-152.. 
953  Homburg et al. 2008a: 286; Churchill/Iacobucci 2005: 295; Welker et al. 2005: 26; Lütters 2004: 172.; 
Kroeber-Riel/Weinberg 2003: 32. 
954  Homburg et al. 2008a: 286; Bagozzi 1982a: 156. 
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Häufig wird eine Indikatorreliabilität von mindestens 0,4 verlangt.955 Eine alternative For-
derung lautet, daß mehr als 50% der Varianz des Indikators durch das Konstrukt erklärt 
werden sollten. Dies impliziert Ladungswerte größer 0,7.956 Tolerantere Richtlinien emp-
fehlen einen minimalen Ladungswert von 0,55.957 Indikatoren mit Ladungswerten kleiner 
0,4 dagegen haben so wenig mit den anderen Indikatoren gemeinsam, daß sie nach inhalt-
licher Prüfung aus dem Meßmodell entfernt werden sollten.958 
Von größerer Bedeutung als die Beurteilung der Messung auf Indikatorebene ist die Beur-
teilung der Messung auf Konstruktebene.959 Dies geschieht durch Betrachtung der (auch 
Faktorreliabilität genannten) Konstruktreliabilität. Die Konstruktreliabilität rel(ξj) einer laten-
ten Variablen ξj gibt an, wie gut die latente Variable durch die ihr zugeordneten k Indika-
toren gemessen wird.960 Ihre formale Definition lautet:961 




























Die Konstruktreliabilität ist ebenfalls auf einen Bereich zwischen Null und Eins normiert, 
wobei hohe Werte auf eine hohe Konstruktreliabilität schließen lassen. In der Literatur 
wird ein minimal akzeptabler Wert von 0,6 bis 0,7 angegeben.962 
Validität963 (= Gültigkeit) beschreibt das Ausmaß, in dem die Erhebung das, was sie inhalt-
lich messen soll, auch tatsächlich erfaßt. Für die Gütebeurteilung von PLS-Strukturglei-
chungsanalysen zentrale Teilaspekte des Validitätskriteriums sind die Inhalts- und die 
Konstruktvalidität. Im Schrifttum wird häufig die Kriteriumsvalidität als weiterer Teilaspekt 
genannt. Sie ergibt sich aus der Übereinstimmung des Meßmodells mit einem zuvor fest-
gelegten, beobacht- bzw. meßbaren Außenkriterium, welches das zu erfassende Merkmal 
widerspiegelt. Grund für die Nichtberücksichtigung der Kriteriumsvalidität in der vorlie-
                                                 
955  Homburg/Baumgartner 1998: 351; Bagozzi/Baumgartner 1994: 402. 
956  Huber et al. 2007: 35; Ringle/Spreen 2007: 212. Bei der Beurteilung der Indikatorreliabilität sollte deren 
Abhängigkeit vom Stichprobenumfang n mitberücksichtigt werden. Mit Hilfe von Simulationsstudien 
wurde gezeigt, daß bei Stichproben mit Umfang n kleiner 100 Reliablitätswerte zwischen 0,6 und 0,9, bei 
n zwischen 100 und 400 Werte zwischen 0,4 und 0,6 und bei n größer 400 Werte kleiner 0,4 als akzepta-
bel angesehen werden können. Fritz 1995: 131. 
957  Falk/Miller 1992: 79. 
958  Hulland 1999: 198. 
959  Götz/Liehr-Gobbers 2004: 727; Bagozzi/Baumgartner 1994: 402. 
960  Hair et al. 2006: 777; Zinnbauer/Eberl 2005: 568. 
961  Chin 1998: 320; Fornell/Larcker 1981: 45. 
962  Huber et al. 2007: 35; Ringle/Spreen 2007: 212; Hatcher 1998: 329. Der Wert 0,6 geht zurück auf Bagozzi/ 
Yi 1988: 82, der Wert 0,7 auf Nunnally 1978: 245. 
963  Zum Validitätsbegriff und seinen Facetten s. im folgenden Homburg et al. 2008a: 279; Churchill/Iacobuc-
ci 2005: 293-295; Schnell et al. 2005: 155-157; Welker et al. 2005: 25; Bryant 2000: 101-117; Nunnally/Bern-
stein 1994: 84-104; Hildebrandt 1984: 41-42.  
- 194 - 
genden Arbeit ist, daß oftmals kein hinreichend genau gemessenes Außenkriterium exis-
tiert und falls dies doch der Fall ist, sich die Frage nach der Sinnhaftigkeit einer neuerli-
chen Messung stellt.964 
Inhaltsvalidität bezieht sich darauf, wie gut die einzelnen Indikatoren mit dem inhaltlich-
semantischen Bereich des zu messenden Konstrukts übereinstimmen und alle seine Be-
deutungsinhalte und Facetten erfassen.965 Für die Beurteilung dieser Validitätsvariante exi-
stieren keinerlei objektive Kriterien.966 Eine Sicherung der Inhaltsvalidität erfolgt in erster 
Linie mittels fundierter theoretischer Vorüberlegungen und einer präzisen inhaltlichen 
Abgrenzung der betreffenden Konstrukte. Anhaltspunkte für den Grad der Inhaltsvalidi-
tät lassen sich anhand einer Bewertung des Meßmodells durch Experten (Expertenvalidi-
tät) und (im reflektiven Fall) durch Überprüfung auf Unidimensionalität des Meßmodells 
mittels einer explorativen Faktoranalyse967 gewinnen.968  
Für die empirische Forschung von großer Bedeutung ist das Kriterium der Konstruktvalidi-
tät. Sie ist der Grad, mit dem die Meßergebnisse mit dem theoretischen Bezugssystem für 
das zu erhebende Konstrukt vereinbar sind. Eine hohe Konstruktvalidität ist gegeben, 
wenn die Indikatoren tatsächlich das messen, was sie zu messen vorgeben. Diese Form der 
Validität setzt explizite theoretische Annahmen über das zu beurteilende hypothetische 
Konstrukt voraus.969 Zur Beurteilung der Konstruktvalidität wird sowohl die Konvergenz-
validität als auch die Diskriminanzvalidität des Meßmodells herangezogen.  
Die Konvergenzvalidität beschreibt das Ausmaß mit dem verschiedene Messungen dessel-
ben Konstruktes übereinstimmen. Bilden die Indikatoren eines Konstrukts bei einer explo-
rativen Faktorenanalyse einen einzelnen Faktor, ist dies ein erster Hinweis auf Konver-
genzvalidität.970 Zur genaueren Beurteilung der Konvergenzvalidität geeignete Maße sind 
die oben beschriebene Konstruktreliablilität sowie die durchschnittlich erfaßte Varianz (DEV). 
Beide Prüfgrößen beschreiben, wie gut ein Konstrukt durch die Gesamtheit seiner Indika-
toren erklärt wird.971 Die durchschnittlich erfaßte Varianz bestimmt sich nach folgender 
Formel:972 
                                                 
964  Wegener 1983: 95-96.  
965  Homburg/Giering 1996: 7; Bohrnstedt 1970: 92. 
966  Schnell et al. 2005: 155. 
967  Zur explorativen Faktorenanalyse s. für viele Hüttner/Schwarting 2008: 248-255; Backhaus et al. 2006b: 
260-307; Hair et al. 2006: 101-164; Bortz 2005: 511-556; Nunnally/Bernstein 1994: 491-541. 
968  Krafft et al. 2005: 73. 
969  Hildebrandt/Temme 2006: 621; Schnell et al. 2005: 156. 
970  Zinnbauer/Eberl 2004: 7. 
971  Hair et al. 2006: 777; Herrmann et al. 2006: 49; Homburg/Giering 1996: 10; Bagozzi et al. 1991a: 421; 
Fornell et al. 1982: 405. 
972  Fornell/Larcker 1981: 45-46. 
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Die Werte der DEV liegen zwischen Null und Eins. Für die durchschnittlich erfaßte Vari-
anz wird in der Regel einen Wert von mindestens 0,5 gefordert, so daß die gemeinsame 
Varianz der Indikatoren und der des entsprechenden Konstrukts größer ist als die Meß-
fehlereinflüsse.973 
Die Diskriminanzvalidität wird definiert als der Unterschiedlichkeitsgrad der Messungen 
verschiedener Konstrukte mit einem Meßinstrument. Sie ist gegeben, wenn die Beziehung 
zwischen Indikatoren, die das gleiche Konstrukt messen, stärker ist als die Beziehung zwi-
schen Indikatoren, die unterschiedliche Konstrukte messen.974  
In der Forschungspraxis wird Diskriminanzvalidität häufig bereits dann als gegeben be-
trachtet, wenn die Korrelationskoeffizienten der Konstrukte signifikant kleiner als Eins 
sind, diese also nicht perfekt miteinander korrelieren.975 Für eine strengere Überprüfung 
eines Meßmodells auf Diskriminanzvalidität eignet sich das Fornell/Larcker-Kriterium. Es 
fordert, daß die durchschnittlich erfaßte Varianz einer latenten Variablen größer sein muß 
als jede quadrierte Korrelation dieser latenten Variablen mit einer anderen latenten Vari-
ablen des Modells.976  
 
5.5.2.4 Beurteilung der Güte formativer Meßmodelle 
Im Vergleich zur Evaluierung reflektiver Meßmodelle finden sich in der Literatur nur we-
nige Hinweise zur Beurteilung der Güte formativer Operationalisierungen. Die nachfol-
gend beschriebene Methodik orientiert sich an den Empfehlungen von Diamantopou-
los/Winklhofer,977 Fassot/Eggert978 und Götz/Liehr-Gobbers979. Eine hierzu alternative Vorge-
hensweise wurde von Rossiter vorgeschlagen. Anstelle einer strikten Orientierung an sta-
tistischen Kennziffern, fordert er, die Generierung von Indikatoren, deren Klassifizierung 
als formativ/reflektiv sowie deren Selektion im Rahmen der Skalenbereinigung ausschließ-
lich auf der Basis von Expertenurteilen vorzunehmen.980 Angesichts des damit einherge-
henden Mangels an Objektivität und intersubjektiver Nachvollziehbarkeit des Operationa-
                                                 
973  Hildebrandt/Temme 2006: 625; Ping 2004: 131; Ringle 2004a: 20; Homburg/Baumgartner 1998: 361. 
974  Krafft et al. 2005: 74-75; Homburg/Giering 1996: 7; Fornell/Cha 1994: 64; Bagozzi et al. 1991a: 425. 
975  Unterreitmeier/Schwinghammer 2004: 18; Fritz 1995: 137. 
976  Fornell/Larcker 1981: 46. S. weiterhin Homburg et al. 2008a: 287; Ringle/Spreen 2007: 213; Krafft et al. 
2005: 75. 
977  Diamantopoulos/Winklhofer 2001: 271-274. 
978  Fassot/Eggert 2005: 40-42. 
979  Götz/Liehr-Gobbers 2004: 728-730. 
980  Rossiter 2002: 308-326. 
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lisierungsprozesses sowie des Verzichts auf einen Großteil der Informationen, welcher aus 
der Korrelationsstruktur der erhobenen Daten gewonnen werden kann,981 wird in der ei-
genen Arbeit aber eine Kennziffern integrierende Strategie gewählt. 
Generell ist bei der Spezifizierung formativer Meßmodelle darauf zu achten, daß durch 
die Wahl der Indikatoren keine der im Vorfeld der Datenerhebung festgelegten Facetten 
des zugrunde liegenden Konstrukts vernachlässigt werden.982 Anderson/Gerbing983 raten 
aus diesem Grund, eine Vorstudie durchzuführen, bei der die Teilnehmer (z.B. Experten 
oder eine Teilstichprobe der Grundgesamtheit) eine Liste mit zufällig angeordneten Indi-
katoren erhalten, die sie dann den einzelnen Konstrukten zuweisen sollen. Anhand der 
Ergebnisse lassen sich für jeden Indikator zwei Indizes berechnen:984 (1) Der psa-Index ist 
ein Maß für die Eindeutigkeit der Indikatorenzuordnung. Er errechnet sich über alle Pro-
banden als Quotient aus der Anzahl der richtigen Zuordnungen und der Anzahl der Teil-
nehmer. Der psa-Index kann Werte zwischen Null und Eins annehmen, wobei sich größe-
re Werte als ein höheres Maß an Übereinstimmung interpretieren lassen. (2) Der csv-Index 
ist ein Maß für die inhaltliche Relevanz eines Indikators. Er ergibt sich als Quotient aus 
der Differenz zwischen der Anzahl der korrekten und der am häufigsten genannten feh-
lerhaften Zuordnungen und der Anzahl der Teilnehmer. Der csv-Index ist auf das Inter-
vall [-1; 1] normiert. Hohe positive Werte deuten auf eine größere inhaltliche Relevanz hin. 
Der nächste Schritt bei der Gütebeurteilung eines formativen Meßmodells besteht in der 
Überprüfung auf Multikollinearität,985 d.h. ob bzw. wie stark die Indikatoren wechselseitig 
linear abhängig sind. Ein gewisses Maß an Multikollinearität ist bei empirischen Daten 
zwar immer vorhanden, wird dieses aber zu hoch, kann sich die Zuverlässigkeit der Para-
meterschätzungen in nicht mehr akzeptabler Weise verschlechtern.986  
Im Zusammenhang mit formativen Meßmodellen kommen zur Aufdeckung von Multikol-
linearität der Korrelationsanalyse und dem Varianzinflationsfaktor (VIF) besondere Be-
deutung zu. Die Berechnung der Korrelationsmatrix der Indikatoren liefert einen ersten Hin-
weis auf das Vorliegen von Multikollinearität. Als Faustregel können Korrelationskoeffi-
zienten von betragsmäßig 0,8 und kleiner als akzeptabel gelten.987 Allerdings betrachtet die 
Korrelationsanalyse nur paarweise Abhängigkeiten. Für die Untersuchung multipler Ab-
                                                 
981  Eberl 2006: 653. 
982  Herrmann et al. 2006: 50; Eberl 2004: 9; Bollen/Lennox 1991: 308.  
983  Anderson/Gerbing 1991: 733-735. 
984  Krafft et al. 2005: 76-77; Anderson/Gerbing 1991: 734. Psa= proportion of substantive agreement, csv = 
substantive validity coefficient. 
985  S. hierzu im folgenden Schneider 2007: 183-191; Backhaus et al. 2006b: 89-92; Hair et al. 2006: 226-230; 
Hackl 2005: 160-169; Eckey et al. 2004: 83-96. 
986  Helm 2005: 248; Eberl 2004: 9; Diamantopoulos/Winklhofer 2001: 272; Jagpal 1982: 431. 
987  Eckey et al. 2004: 89. 
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Dabei ist Rj2 das Bestimmtheitsmaß, das sich aus einer Regression des Indikators xj (= ab-
hängige Variable) auf die übrigen Indikatoren (= unabhängige Variablen) ergibt. Der mi-
nimale Wert des VIF ist Eins. Große Werte sind ein deutlicher Hinweis auf das Vorliegen 
von Multikollinearität. In der Literatur wird üblicherweise angeführt, daß Indikatoren mit 
einem VIF kleiner oder gleich zehn989 bzw. zwanzig990 toleriert werden können. Wie die 
Formel zur Berechnung des VIF zeigt, wird ein Wert von zehn allerdings erst dann über-
schritten, wenn die gemeinsame Varianz eines Indikators mit den anderen Indikatoren im 
Meßmodell über 90 Prozent liegt. Bei einer PLS-Analyse mit kleineren Stichproben sollte 
die kritische Grenze für den VIF daher konservativer — vorgeschlagen wird ein Maxi-
malwert von vier — gesetzt werden.991 
Während gering korrelierte Indikatoren im allgemeinen nicht nachträglich aus einem for-
mativen Meßmodell eliminiert werden sollten, um Verfälschungen des substantiellen In-
halts des betrachteten Konstrukts zu vermeiden,992 wird die Entfernung des bzw. der für 
eine hohe Multikollinearität verantwortlichen Indikators bzw. Indikatoren in der Literatur 
explizit empfohlen.993 Dennoch empfiehlt es sich, vor der Entscheidung einen Indikator 
aus einem Meßmodell zu entfernen, mögliche Folgen dieser Vorgehensweise, wie etwa 
eine Veränderung des Bedeutungsinhalts des Konstrukts und eine damit einhergehende 
fehlerhafte Spezifikation des Meßmodells, abzuschätzen und mit den Konsequenzen ab-
zuwägen, die es hätte, den Indikator im Modell zu belassen.994 
Eine weitere Prüfgröße formativer Meßmodelle ist die Indikatorrelevanz. Anhand eines 
Vergleichs der den Indikatoren durch den PLS-Ansatz zugeordneten Gewichte wird für 
jeden Indikator dessen Beitrag zur Bildung des ihm zugeordneten Konstrukts bestimmt.995 
Dabei wird für die Gewichte formativer Meßmodelle eine Mindesthöhe von 0,1996 bzw. 
0,2997 gefordert. 
                                                 
988  Backhaus et al. 2006b: 91. 
989  Hair et al. 2006: 227; Herrmann et al. 2006: 61; Brosius 2004: 589. 
990  Eckey et al. 2004: 92. 
991  Ringle/Spreen 2007: 214. 
992  Eberl 2006: 652; Fassot/Eggert 2005: 39; Götz/Liehr-Gobbers 2004: 729; Diamantopoulos/Winklhofer 2001: 
271; Diamantopoulos 1999: 453. 
993  Götz/Liehr-Gobbers 2004: 729. 
994  Backhaus et al. 2006b: 92. Hackl 2005: 169 merkt zu diesem Dilemma an: „In manchen Situationen wird 
man nicht umhin können, mit den Auswirkungen der Multikollinearität zu leben.“  
995  Krafft et al. 2005: 77; Sambamurthy/Chin 1994: 231-232. 
996  Giere et al. 2006: 687; Lohmöller 1989: 60-61. 
997  Ringle 2004a: 15; Chin 1998: 324-325. 
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Reinartz et al.998 schlagen als zusätzliches Gütekriterium die nomologische Validität vor. Die 
Definition nomologischer Validität als Grad, zu dem eine postulierte Wirkungsbeziehung 
zweier hypothetischer Konstrukte innerhalb einer komplexen Hypothesenstruktur bestä-
tigt werden kann,999 konterkariert allerdings den Anspruch des in dieser Arbeit verwende-
ten PLS-Ansatzes, gerade in Situationen in denen nur geringe theoretische Erklärungsan-
sätze vorliegen, neue Erkenntnisse liefern zu können. Außerdem setzt das Konzept der 
nomologischen Validität „die Existenz einer abgesicherten Theorie über das kausale Um-
feld der untersuchten Konstrukte“ voraus.1000 Eine solche Theorie ist für die Akzeptanz 
mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme jedoch (noch) nicht vorhanden.  
Für die abschließende Beurteilung reflektiver und formativer Meßmodelle stehen im 
Rahmen von PLS-Analysen die im nächsten Abschnitt genauer beschriebenen Re-
samplingverfahren zur Verfügung. Mit deren Hilfe lassen sich für die Schätzwerte der La-
dungen und Gewichte auch dann Vertrauensintervalle angeben und Signifikanztests 
durchführen, wenn die Verteilung der zugrunde liegenden empirischen Daten nicht be-
kannt ist.1001  
 
5.5.2.5 Beurteilung der Güte des Strukturmodells  
Das iterative und blockweise Vorgehen des PLS-Algorithmus hat zur Folge, daß nur die 
Ergebnisse der einzelnen Teilregressionen, nicht aber die Güte des Gesamtmodells beur-
teilt werden können.1002 Zentrales Kriterium für die Evaluierung der Einzelbeziehungen 
des Strukturmodells ist das aus der Regressionsanalyse bekannte Bestimmtheitsmaß R2, 
das für jede der im Strukturmodell vorhandenen endogenen latenten Variablen berechnet 
wird und die Güte der Anpassung der betreffenden linearen Regressionsfunktion an die 
empirischen Daten mißt.1003  
Als konservative Vorgabe für die Mindesthöhe des Bestimmtheitsmaßes gilt ein Wert von 
0,3.1004 Allerdings stuft Chin in einem vielzitierten Beispiel ein R2 von 0,67 als „substantiell“ 
ein. Werte in Höhe von 0,33 bzw. 0,19 bezeichnet er als „durchschnittlich“ bzw. 
„schwach“.1005 Falk/Miller hingegen erachten bereits ein R2 von 0,1 als ausreichend.1006 
                                                 
998  Reinartz et al. 2004: 298-299. 
999  Hildebrandt 1984: 42; Bagozzi 1979: 24. 
1000  Homburg 2000: 75. 
1001  Götz/Liehr-Gobbers 2004: 730; Ringle 2004a: 21-22; Chin 1998: 312. 
1002  Herrmann et al. 2006: 42-43; Fassot 2005: 29. 
1003  Henseler 2005: 74; Ringle 2004a: 14-15; Hahn 2002: 105; Fornell/Cha 1994: 69. Für ausführliche Erläute-
rungen zum Bestimmtheitsmaß in der Regressionsanalyse s. Backhaus et al. 2006b: 64-68; Brosius 2004: 
557-560, 570-572. 
1004  Herrmann et al. 2006: 61; Huber et al. 2004: 486. 
1005  Chin 1998: 323. 
1006  Falk/Miller 1992: 80. 
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Für die Pfadkoeffizienten des Strukturmodells werden – analog zu den Gewichten der In-
dikatoren formativer Meßmodelle – Werte ab einer Höhe von 0,1 bzw. 0,2 als akzeptabel 
angesehen.1007 Zur Einschätzung, wie bedeutend der Einfluß einer unabhängigen auf eine 
abhängige latente Variable ist, dient die Effektstärke f2, welche sich wie folgt berechnet:1008 






R2inkl bzw. R2exkl sind hierbei die Bestimmtheitsmaße, die sich aus der Berücksichtigung 
bzw. Nichtberücksichtigung der betreffenden unabhängigen latenten Variablen bei der 
Schätzung der abhängigen latenten Variablen ergeben. Liegt f 2 über einem Wert von 0,02 
bzw. 0.15 bzw. 0,35 so hat die unabhängige latente Variable einen kleinen bzw. mittleren 
bzw. großen Einfluß auf die abhängige latente Variable.1009  
Ein zusätzliches Kriterium zur Beurteilung reflektiv operationalisierter Zielkonstrukte ist 
die Prognosevalidität. Sie ist ein Maß für die Brauchbarkeit des Struktur- und des Meßmo-
dells zur Ableitung von Vorhersagen. Indikator für die Prognosevalidität ist das Stone/ 
Geisser-Test-Kriterium Q2, das anzeigt, wie gut das geschätzte Modell die tatsächlichen em-
pirischen Daten rekonstruieren kann.1010 Besitzt Q2 einen Wert größer als Null, weisen die 
Zusammenhänge im Modell Prognoserelevanz auf.1011 Methodisch folgt das Stone/Geisser-
Test-Kriterium einer Blindfolding-Prozedur, welche während der Parameterschätzung sys-
tematisch einen Teil der Rohdatenmatrix als fehlend annimmt.1012 Mittels der Parameter-
schätzung kommt es im nächsten Schritt zur Bestimmung der als fehlend angenommenen 
Rohdaten. Der Wert für Q2 berechnet sich dann mittels eine Vergleichs der modelltheoreti-
schen Werte, die mit den tatsächlichen Werten verglichen werden. Die so ermittelten Pro-
gnosefehler werden mit den Prognosefehlern eines trivialen Schätzers verglichen.1013 Ist 
die Summe der auf Basis der Modellparameter bestimmten Residuen geringer als die der 
trivialen Schätzung (d.h. Q2 > 0), wird dem Modell Prognoserelevanz zugestanden.1014  
Unter Verwendung der Variablen E für die quadrierten Fehler der geschätzten Werte, der 
Variablen O für die quadrierten Fehler des Durchschnittwerts der Schätzung, sowie der 
Variablen D für den Abstand der Blindfolding-Prozedur zwischen zwei nacheinander aus-
zulassenden und daraufhin zu schätzenden Fällen, läßt sich das Stone/Geisser-Test-Kriteri-
um wie folgt formalisieren:1015 
                                                 
1007  Ringle 2004a: 15; Chin 1998: 324-325; Lohmöller 1989: 60-61. 
1008  Chin 1998: 316-317; Cohen 1988: 410-413. 
1009  Ringle/ Spreen 2007: 215; Herrmann et al. 2006: 59; Henseler 2005: 74; Gefen et al. 2000: 64. 
1010  Herrmann et al. 2006: 58; Krafft et al. 2005: 84, Fornell/Cha 1994: 72-73. 
1011  Hahn 2002: 104. 
1012  Huber et al. 2007: 37; Ringle/ Spreen 2007: 215. 
1013  Herrmann et al. 2006: 58. 
1014  Chin 1998: 318; Fornell/Cha 1994: 73. 
1015  Ringle 2004a: 16-17; Chin 1998: 317. 










Q 12  
Entsprechend der Effektstärke f2 in Bezug auf das Bestimmtheitsmaß kann auch für die 
Prognoserelevanz eine auf die erklärenden Konstrukte bezogene Beurteilung des relevan-
ten Einflusses der Beziehungen im Strukturmodell durchgeführt werden. Dieser soge-












Aufgrund der bei PLS nicht gegebenen Verteilungsannahmen sind Aussagen zur statisti-
schen Signifikanz der erhaltenen Strukturmodellparameter nur mittels nicht-parametri-
scher Resamplingverfahren wie der Jackknifing- und der Bootstrappingprozedur möglich.1017 
Resamplingverfahren generieren auf Grundlage der vorhandenen empirischen Daten gro-
ße Anzahlen von (Pseudozufalls-)Stichproben. Mit Hilfe der Teilstichproben wird die Ver-
teilung der Gesamtstichprobe geschätzt. Damit lassen sich dann für die von PLS generier-
ten Modellparameter Vertrauensintervalle ermitteln und mittels t-Tests Signifikanzaussa-
gen ableiten. 1018 Beim Jackknifing werden die Teilstichproben nach einem vorgegebenen 
Schema durch Unterdrückung einer bestimmten Anzahl x von Datensätzen aus der Ge-
samtstichprobe mit Umfang n erzeugt. Der Umfang der Teilstichproben beträgt somit n-
x.1019 Das Prinzip des Bootstrapping besteht darin, aus der Gesamtstichprobe durch wieder-
holtes zufälliges Ziehen „mit Zurücklegen“ eine große Anzahl (mindestens 100) von Stich-
proben gleichen Umfangs wie die Ausgangsstichprobe zu erzeugen.  
Mit der in den letzten Abschnitten vorgenommenen Beschreibung der Reliabilitäts- und 
Validitätskriterien zur Beurteilung von Struktur- und Meßmodellen ist die Basis für die 
nachfolgende empirische Überprüfung der in Kapitel 4 erarbeiteten MBZS-Akzeptanzmo-
delle geschaffen. Tab. 5-4 faßt die zur Abschätzung der Güte von PLS-Modellen in den 
einzelnen Teilstrukturen anzuwendenden Kriterien im Überblick zusammen. Sowohl für 
die Pfadkoeffizienten des Strukturmodells als auch die Gewichte des formativen Meß-
modells soll der eigenen Untersuchung der konservative Grenzwert von 0,2 zugrunde ge-
legt werden. Zu der Auflistung ist ferner anzumerken, daß eine geringfügige Unterschrei-
tung der Anpassungsmaße für die Forschungspraxis in der Regel relativ unproblematisch 
                                                 
1016  Chin 1998: 318. 
1017  S. hierzu im folgenden Reimer 2007: 394-404; Ringle/Spreen 2007: 213; Good 2005: 43-45; Tenenhaus et al. 
2005: 176; Ringle 2004a: 18; Hahn 2002: 105; Yung/Chan 1999: 87; Shao/Tu 1995: 4-17; Bollen/Stine 1993: 
112-113; Efron/Gong 1983: 37-42. 
1018  Herrmann et al. 2006: 39-40; Henseler 2005: 74; Ringle 2004a: 18; Hahn 2002: 105; Chin 1998: 318-320. 
1019  Werden z.B. bei einer Stichprobe von 100 Fällen zwei Fälle unterdrückt, lassen sich daraus 50 Teilstich-
proben mit einem Umfang von 98 Fällen erzeugen. Ringle 2004a: 18. 
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ist. Homburg/Pflesser weisen ausdrücklich darauf hin, daß ein Strukturgleichungsmodell 
nicht alle in der Literatur vorgeschlagenen Kriterien erfüllen muß. Insbesondere das Un-
terschreiten einzelner lokaler Gütemaße sollte nicht zu einer Ablehnung des gesamten 
Modells führen.1020 Da allerdings, wie eingangs erwähnt, für das PLS-Verfahren kein glo-
bales Gütemaß zur Beurteilung der Meßergebnisse existiert, ist für eine zuverlässige 
Schätzung der Parameter eines PLS-Modells gleichwohl eine weitestgehende Erfüllung 
der in diesem Abschnitt beschriebenen Gütekriterien in allen Teilstrukturen des Modells 
zu fordern.1021 
 















Quelle: In Ahnlehnung an Huber et al. 2007: 45. 
 
                                                 
1020  Homburg et al. 2008b: 564. 













Q2 > 0Vorhersagevalidität 
(Stone/ Geisser)e
IrrelevantQ2 > 0Vorhersagevalidität 
(Stone/Geisser)
> 0,02Effektstärke f2• Konstruktkorrelationen  
< 0,8 
• VIFc < 4
IrrelevantMultikollinearität




a) Bestimmung mittels explorativer Faktorenanalyse.
b) DEV = Durchschnittlich erfasste Varianz.
c) VIF = Varianzinflationsfaktor.
d) Alternativ Berechnung des psa- und des csv-Index (psa = proportion of substantive agreement, csv = substantive
validity coefficient).
e) Nur für endogene reflektive Konstrukte relevant.
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6. Empirische Untersuchung der Akzeptanz mobilkommunikations-
basierter Zahlungssysteme 
6.1 Design und Durchführung der empirischen Untersuchung 
6.1.1 Grundlegende Aspekte der Untersuchungsmethodik 
Empirische Forschungsdaten können grundsätzlich auf zwei verschiedene Arten gewon-
nen werden: Entweder durch einen Rückgriff auf bereits existierende Informationen (= Se-
kundärdaten) oder mittels einer neuen Erhebung eigenständiger Daten (= Primärdaten).1022 
Da für die durch die eigenen Akzeptanzstrukturmodelle bzw. deren Indikatoren beding-
ten spezifischen Informationsbedürfnisse bislang kein geeignetes Datenmaterial vorhan-
den ist, basieren die nachfolgenden empirischen Auswertungen auf Primärdaten. 
Bei der Erhebung von Primärdaten lassen sich Methoden der Befragung und Methoden 
der Beobachtung unterscheiden.1023 Eine in der Marktforschungspraxis häufig eingesetzte 
Mischform zwischen Befragung und Beobachtung ist das Experiment.1024 Experimente wer-
den in der Regel genutzt, um unter kontrollierten Bedingungen Ursache-Wirkungs-
Beziehungen zu untersuchen. Zu diesem Zweck wird bzw. werden eine bzw. mehrere un-
abhängige Variable bzw. Variablen systematisch so manipuliert, daß durch die Wirkung 
auf eine abhängige Variable eine Überprüfungsmöglichkeit der zugrundeliegenden Hypo-
these(n) in unterschiedlichen Situationen gegeben ist.1025 Laborexperimente werden unter 
speziellen für das Experiment geschaffenen Bedingungen durchgeführt und sind in der 
Regel echte Experimente, d.h. die Versuchspersonen werden zufällig den experimentellen 
Bedingungen zugewiesen und mögliche Störvariablen werden, z.B. durch Bildung einer 
Kontrollgruppe, kontrolliert.1026 Feldexperimente finden im Gegensatz dazu in natürlichen 
sozialen Situationen statt.1027 Sie sind in der Regel Quasi-Experimente, d.h. eine oder mehre-
re relevante Einflußgrößen sind der Kontrolle des Forschers entzogen.1028 So kann bei-
spielsweise die Auswahl der Versuchspersonen vorgegeben sein.  
In der Telekommunikation finden Feldexperimente häufig in Form von Pilotprojekten zum 
Testen von Innovationen Anwendung.1029 Der Stimulus ist in diesen Fällen üblicherweise 
ein neuartiger Dienst und/oder neuartiges Endgerät, mit dem ein ausgesuchter Kreis von 
Anwendern erstmals konfrontiert wird. Primäre Zielsetzung von Pilotprojekten ist vor-
                                                 
1022  Homburg/Krohmer 2008: 24; Riesenhuber 2007: 12-13. 
1023  S. hierzu ausführlich Homburg/Krohmer 2008: 25-31; Kaya 2007: 51-57, Aaker et al. 2004: 242-270. 
1024  Für eine ausführliche Darstellung der Möglichkeiten und Grenzen des Einsatzes von Experimenten in 
der Marketingforschung s. Rack/Christophersen 2007: 22-27; Homburg/Krohmer 2006: 278-285; Aaker et 
al. 2004: 340-368; Lehmann et al. 1998: 143-169. 
1025  Kock 2004: 267; Naderer 1995: 34; Perdue/Summers 1986: 317. 
1026  Naderer 1995: 39. 
1027  Witte 1997: 427. 
1028  Nieschlag et al. 2002: 384-386; Kotler/Bliemel 2001: 210. 
1029  Beispiele sind etwa diverse Pilotprojekte zum Kabelfernsehen in den Jahren 1980-1989, zum Bildschirm-
text (1980-1983) oder zum interaktiven Fernsehen (1995-1998). Clement 1998: 182; Witte 1997: 425-426. 
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wiegend die Überprüfung der technischen Machbarkeit.1030 Betriebswirtschaftliche Aspek-
te hingegen finden eher nachrangig Berücksichtigung. Dies ist zu kritisieren, da beispiels-
weise Analysen des Nutzungsverhaltens oder zur Zahlungsbereitschaft der an einem Pi-
lotprojekt teilnehmenden Personen wichtige Anhaltspunkte zur aus betriebswirtschaftli-
cher Sicht wichtigen Beurteilung der Attraktivität und langfristigen Akzeptanz einer In-
novation liefern können.1031  
Die Forderung nach einem experimentellen Erhebungsdesign im Rahmen der Analyse der 
Endkundenakzeptanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme ist jedoch mit er-
heblichen Problemen verbunden. So besteht bei Innovationen, die starken Netzeffekten 
unterliegen, die Schwierigkeit, innerhalb der Versuchsteilnehmer eine kritische Masse zu 
erreichen. Fehlende Interaktionsmöglichkeiten mit anderen Endkunden oder ein aufgrund 
geringer Teilnehmerzahlen nur geringes Angebot attraktiver Akzeptanzstellen1032 führen 
mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einer negativen Entscheidung der Teilnehmer hinsicht-
lich einer Mitwirkung am Pilotprojekt oder zu einer frühzeitigen Beendigung der Mitwir-
kung. Als Folge davon erhält man nur bedingt verwertbare Aussagen zur Wahrnehmung 
und Akzeptanz eines MBZS.1033 Darüber hinaus lassen sich aufgrund der einem Pilotver-
such zugrunde liegenden konkreten technischen Realisierung eines MBZS nur in gerin-
gem Umfang verallgemeinerbare Erkenntnisse zur Akzeptanzbildung ableiten. 
Vor dem Hintergrund obiger Überlegungen wird im folgenden die, zur Erfassung akzep-
tanzrelevanter Präferenzen und Einstellungen in der Forschungspraxis am weitesten ver-
breitete Methode der Befragung eingesetzt.1034 Bei dieser Form der Datenerhebung werden 
alle zu einer interessierenden Gruppe gehörenden Befragungsobjekte (= Vollerhebung) 
oder nur ein Teil dieser Gruppe (= Teilerhebung) in einem standardisierten (= Frageformu-
lierung ist vorgegeben), strukturierten (= Kernfragen sind vorgegeben, Fragenreihenfolge 
ist änderbar, Zusatzfragen sind möglich) oder freien (= Art und Reihenfolge der Fragen 
durch Interviewer wählbar) Gespräch, schriftlich, telefonisch, mündlich oder computerge-
stützt befragt, wobei die Antwortmöglichkeiten vorgegeben sind (= geschlossene Fragen) 
oder eine stichwortartige Mitschrift der Antwort erfolgt (= offene Fragen).1035 
In der vorliegenden Studie wurden die zur Überprüfung des theoretischen Modells not-
wendigen empirischen Daten zur Akzeptanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungs-
                                                 
1030  Witte 1997: 431. 
1031  Clement 1998: 180, 186. 
1032  Als Beispiel kann hier der Anfang 2003 durchgeführte MBZS-Pilotversuch des Mobilfunknetzbetreibers 
O2 genannt werden. Nur sieben Online-Verkäufer waren damals bereit, Zahlungen über das Genion M-
Payment-System zu akzeptieren. 
1033  Clement 1998: 187; Williams et al. 1988: 86-87. 
1034  Kivi 2007: 2-3; Bähr-Seppelfricke 1999: 31. Kivi 2007: 3-10 beschreibt maschinelle Verfahren zur Erhe-
bung von (Nutzungs-)Daten im M-Business, die aber nur von Netzbetreibern eingesetzt werden können.  
1035  Für eine Darstellung von Befragungen als Datenerhebungsmethode s. Aaker et al. 2004: 242-270; Nie-
schlag et al. 2002: 442-451; Kotler/Bliemel 2001: 209-210; Lehmann et al. 1998: 170-203. 
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systeme mit Hilfe eines im World Wide Web veröffentlichten, selbstauszufüllenden Frage-
bogens erhoben. Webbefragungen stellen die zentrale Datenerhebungsmethode im Inter-
net dar.1036 Gegenüber traditionellen Erhebungsverfahren besitzen sie den Vorteil, hohe 
Fallzahlen erreichen und gleichzeitig schnell und kostengünstig durchgeführt werden zu 
können.1037 Ferner ist aufgrund der nicht vorhandenen direkten Interaktion mit einem In-
terviewer oder Versuchsleiter eine hohe Durchführungsobjektivität gegeben.1038 Gleich-
wohl bestehen berechtigte Einwände gegenüber Internetbefragungen hinsichtlich ihrer Re-
präsentativität1039 bezogen auf die Gesamtbevölkerung.1040  
Auch wenn das Internet inzwischen ein Massenmedium geworden ist und sich das sozio-
demographische Profil der Internetnutzer dem der Gesamtbevölkerung stetig annähert,1041 
zeigt eine im Auftrag des Bundesministeriums für Wirtschaft und Technologie durchgeführte 
Erhebung, daß zum Zeitpunkt der eigenen Befragung ein Übergewicht von Nutzern jün-
geren und mittleren Alters mit relativ hohem Bildungsstand vorhanden war.1042 Neuere 
Studien weisen zwar auf eine Zunahme der weiblichen und der über 50-jährigen Nutzer 
hin,1043 dennoch kann der Einwand, demzufolge Datenerhebungen im Internet nur in spe-
ziellen Teilgebieten eingesetzt werden sollten, angesichts des für die eigene Erhebung re-
levanten Zeitraums von Ende 2004 bis Anfang 2005 nicht beseitigt werden. Zu den hin-
sichtlich der Repräsentativität weitgehend unbedenklichen Themenkomplexen zählen Be-
fragungen von potentiellen frühen Übernehmern neuer Informations- und Kommunikati-
onstechnologien.1044 Empirische Untersuchungen zeigen, daß innerhalb des durch die In-
ternetnutzung demographisch profilierten Personenkreises ein gegenüber der Gesamtbe-
völkerung deutlich erhöhtes Interesse an Computer- und Telekommunikationsinnovatio-
nen besteht.1045  
Außerdem ist zu beachten, daß die Notwendigkeit der Repräsentationseigenschaft in der 
Literatur teilweise kritisch hinterfragt wird.1046 So wird von verschiedenen Autoren darauf 
                                                 
1036  Lütters 2004: 67. Weitere Instrumente zur Datenerhebung im Internet sind E-Mail Befragungen, Webex-
perimente oder Online-Interviews. Batinic 2002: 79. 
1037  Churchill/Iacobucci 2005: 228; Batinic 2002: 81. 
1038  Lütters 2004: 170; Rammstedt 2004: 3; Batinic 2002: 81. 
1039  Repräsentativität wird grundsätzlich definiert als Kongruenz hinsichtlich bestimmter Merkmale zwi-
schen theoretisch definierter Grundgesamtheit und tatsächlich durch die Stichprobe repräsentierter Teil-
gesamtheit. Welker et al. 2005: 37. 
1040  Lütters 2004: 124; Hauptmanns/Lander 2003: 31-33. 
1041  Eimeren/Frees 2007: 362-363; Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie 2005: XXX. 
1042  Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie 2005: 246-252. 
1043  Laut einer von ARD und ZDF durchgeführten Studie aus dem Jahr 2007 beträgt der männliche bzw. 
weibliche Anteil an den Internetnutzern 52,7% bzw. 47,3%. Die Altersgruppe von 14-19 Jahren besitzt 
einen Anteil von 12,0%, die von 20-29 Jahren 18,4%, von 30-39 Jahren 20,8%, von 40-49 Jahren 21,3% und 
die von 50-59 Jahren 15,0%. Die über 60jährigen sind mit einem Anteil von 12,5% vertreten. 
Eimeren/Frees 2007: 364.  
1044  Lütters 2004: 128; Comley 1998: 8. 
1045  S. hierzu etwa Köcher 2006: 8; Süßlin 2006: 2,4. 
1046  Kaya/Himme 2007: 80; Stier 1999: 157. 
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hingewiesen, daß Repräsentativität kein Qualitätskriterium im Sinne der Gütekriterien der 
klassischen Testtheorie darstellt.1047 Neben experimentellen Studien sind vor allem hypo-
thesengeleitete Betrachtungen korrelativer Zusammenhänge, wie in der vorliegenden Ar-
beit, nur in geringem Maße auf eine Repräsentativität der teilnehmenden Personen ange-
wiesen.1048 So ist es z.B. in der psychologischen Forschung gängige Praxis, Studien mit kor-
relativen Fragestellungen auf nicht-repräsentativen Stichproben aufzubauen. Statt auf ei-
ner hohen Repräsentativität liegt das Augenmerk dabei eher auf einer hohen Qualität, d.h. 
einer hohen Reliabilität und Validität der erhobenen Daten. Für diese beiden Kriterien be-
scheinigen diverse Untersuchungen Internetbefragungen aber eine mit klassischen schrift-
lichen Befragungen vergleichbare Güte.1049 
Wie die Gegenüberstellung der, zum Zeitpunkt der eigenen Erhebung bestehenden, de-
mographischen Zusammensetzung der deutschen Mobilfunk- und Internetnutzer sowie 
der deutschen Bevölkerung hinsichtlich der Kriterien Geschlecht, Alter und Bildung in Abb. 
6-1 verdeutlicht, besitzt die Gruppe der Mobilfunknutzer eine mit der Gruppe der Inter-
netnutzer vergleichbare demographische Struktur. In beiden sind Männer, die Gruppe der 
14-49-Jährigen und Personen mit mittlerem und hohem Bildungsstand sowie Schüler deut-
lich stärker vertreten.1050 Gerade dieser Personenkreis stellt aber für Anbieter mobilkom-
munikationsbasierter Zahlungssysteme eine wichtige Zielgruppe für die erfolgreiche Ges-
taltung der Markteinführung ihrer Lösungen dar, da sich, den empirischen Ergebnissen 
der Adoptions- und Akzeptanzforschung zufolge, primär aus ihm Innovatoren und frühe 
Übernehmer innovativer Systeme rekrutieren.1051 So wurden etwa in einer deutschland-
weit durchgeführten Studie überwiegend junge, einkommensstarke und überdurch-
schnittlich gebildete Bevölkerungsgruppen als potentielle Nutzer von Mobile Banking 
Diensten identifiziert.1052 Darüber hinaus liegen Erkenntnisse vor, wonach sich bei techno-
logischen Neuheiten Innovatoren durch eine hohe Nutzungsintensität von verwandten 




                                                 
1047  Batinic 2002: 82-83; Lippe/Kladroba 2002: 141. 
1048  Hahn/Jerusalem 2003: 164; Batinic 2002: 83; Moser 1986: 148-150. 
1049  Welker et al. 2005: 80; Batinic 2003: 150, 158 und die dort zitierten Quellen. 
1050  SevenOne Media 2004: 23. 
1051  Kristoffersen et al. 2008: 78; Wiedemann et al. 2008: 99; Sulaiman et al. 2007: 165; Feldt 2006: 50; Eisen-
mann et al. 2004: 54; Pleil 2004: 14; Suoranta/Mattila 2004: 357. 
1052  Wohlfahrt 2004: 114. Sulaiman et al. 2007: 161-163 kommen in einer Untersuchung der Adoption von 
Mobile Banking in Malaysia zu dem Ergebnis, daß vor allem jüngere Männer mit höherer Bildung Nut-
zer von Mobile Banking sind.  
1053  Suoranta/Mattila 2004: 358; Gatignon/Robertson 1985: 864. 
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Abb. 6-1:  Soziodemographische Struktur der Mobilfunk- und Internetnutzer sowie 
der Bevölkerung in Deutschland zum Zeitpunkt der eigenen Befragung  











































































































































































































































































































































(noch)  kein Abschluß
(7%)
 
Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis von Bundesministerium für Wirtschaft und  
Technologie 2005: 246-252; Seven-One Media 2004: 23. 
 
Unterstellt man einen dementsprechenden Zusammenhang zwischen MBZS- und allge-
meiner Mobilfunknutzung, stellt sich die Frage nach Merkmalen, anhand derer sich Mo-
bilfunknutzer mit einer hohen Nutzungsintensität identifizieren lassen. Laut einer demo-
graphischen Strukturanalyse aus dem Jahr 2004 entscheiden vor allem das Geschlecht, Al-
ter und Haushaltsnettoeinkommen über die Intensität der Mobilfunknutzung. Wie bereits 
oben erwähnt sind unter den Mobilfunkteilnehmern Männer, die Gruppe der 14-49-
jährigen, Personen mit mittlerem und hohem Bildungsstand sowie Schüler über-
durchschnittlich stark vertreten. Mit der Nutzungshäufigkeit in engem Zusammenhang 
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steht die Höhe der monatlichen Nutzungskosten. Die höchsten Mobilfunkrechnungen lie-
gen in der in der Altersgruppe von 14-39 Jahren vor. Außerdem geben Männer, mit mo-
natlich durchschnittlich 55 Euro, wesentlich mehr für die mobile Kommunikation aus als 
Frauen mit durchschnittlich 38 Euro.1054  
Einen weiteren Hinweis auf die Eignung des durch das Merkmal Internetnutzung referen-
zierten Personenkreises für die Fragestellung der eigenen Arbeit liefert eine Untersuchung 
des Bundesverbandes Informationswirtschaft, Telekommunikation und neue Medien (BITKOM). 
Gemäß dieser sind es in erster Linie Männer jüngeren Alters, welche die, mit MBZS ver-
wandten, speziell für die Transaktionsabwicklung im Internet konzipierten elektronischen 
Zahlungssysteme nutzen.1055 Eine unter finnischen Konsumenten durchgeführte Studie 
kam zu dem Ergebnis, daß die Internetnutzung eine geeignete Determinante zur Erklä-
rung der Übernahme innovativer Zahlungssysteme sei.1056 
Zusammenfassend kann somit davon ausgegangen werden, daß webbasierte Internetum-
fragen, trotz noch immer nicht gegebener Repräsentativität hinsichtlich der Gesamtbevöl-
kerung, prinzipiell geeignet sind, um akzeptanzbeeinflussende Einstellungen und Präfe-
renzen des von den Anbietern mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme bevor-
zugt zu adressierenden Personenkreises der Innovatoren und frühen Übernehmer zu er-
fassen. 
 
6.1.2 Grundlegende Aspekte der Fragebogengestaltung 
Grundvoraussetzung der varianz- und kovarianzbasierten Verfahren zur Analyse von 
Strukturgleichungsmodellen ist eine Intervallskalierung der zur Berechnung der Modell-
parameter herangezogenen empirischen Daten.1057 Auf die somit eigentlich erforderliche 
Überprüfung des Skalenniveaus einer gegebenen Messung hinsichtlich Erfüllung der Axi-
omatik von Intervallskalen wird allerdings in der Forschungspraxis meist verzichtet, da 
sie mit einem sehr hohen Aufwand verbunden ist.1058  
In dieser Arbeit erfolgt die Datenerhebung mit Hilfe von Ratingskalen, die aufgrund ihrer 
Vielseitigkeit und einfachen Handhabbarkeit zu den in der Forschungspraxis am häufigs-
ten verwendeten Skalierungsmethoden gehören.1059 Kennzeichnend für Ratingskalen ist, 
daß die befragten Personen den Grad ihrer Zustimmung zu bestimmten Aussagen auf ei-
                                                 
1054  ECIN 2005: o.S. 
1055  Bitkom 2007: o.S.. 
1056  Dahlberg/Öörni 2006: 52. 
1057  Zinnbauer/Eberl 2005: 566; Götz/Liehr-Gobbers 2004: 721; Klem 2000: 233; Bagozzi 1981: 200. Für An-
sätze zur Behandlung von Indikatorvariablen mit Ausprägungen auf Nominal- oder Ordinalniveau s. 
z.B. Betzin 2000: 55-79, Muthén 2001: 291-322; Olsson 1979: 443-460. 
1058  Bortz 2005: 26; Schnell et al. 2005: 144-145. 
1059  S. hierzu im folgenden Greving 2007: 67-73; Berekoven et al. 2004: 74-77. 
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nem mit Hilfe numerischer, verbaler und/oder graphischer Marker in äquidistante Stufen 
unterteilten Merkmalskontinuum angeben sollen.1060 Streng mathematisch gesehen liefern 
Ratingskalen Daten auf einem ordinalen Skalenniveau. Verschiedene Studien machen aber 
deutlich, daß die durch die Verletzung der Intervallskalierungsannahme bedingten Ver-
zerrungen bei der Verwendung von fünf oder mehr Kategorien häufig vernachlässigbar 
sind.1061 Ferner zeigte Westermann in einer empirischen Untersuchung, daß Ratingskalen 
die für eine Intervallskalierung erforderlichen Axiome erfüllen.1062 Somit wird im folgen-
den der – auch in der empirischen betriebswirtschaftlichen Forschung üblichen – Auffas-
sung gefolgt, wonach mittels einer äquidistanten Ratingskala erfaßte Antworten als inter-
vallskaliert betrachtet werden können.1063 
Um die Annahme eines Merkmalskontinuums trotz diskreter Messung zu erfüllen, wird 
in der Literatur empfohlen, Ratingskalen mindestens vier- bis fünfstufig zu gestalten. Als 
Obergrenze gelten Vorgaben von sieben Stufen. Bei einer höheren Anzahl besteht das Ri-
siko einer Überforderung des Unterscheidungsvermögens der Auskunftspersonen.1064 
Hauptkritikpunkt an Ratingskalen sind die aus einer möglicherweise vorhandenen per-
sönlichen Neigung einzelner Befragungsteilnehmern zur Abgabe oder Vermeidung (Ten-
denz zur Mitte) extremer Urteile eventuell resultierenden Urteilsfehler.1065 In der vorliegen-
den Studie wurden die Antworten mittels einer monopolaren (d.h. die Abstufungen der 
Skala beziehen sich auf Ausprägungen eines einzigen Merkmales), sechsstufigen Skala mit 
Zahlenvergabe und verbaler Extrempunktbeschreibung (1 = „stimme gar nicht zu“ bzw. 
„ganz sicher nicht“ bis 6 = „stimme voll und ganz zu“ bzw. „ganz sicher“)1066 ermittelt, um so-
wohl die Tendenz zur Mitte abzuschwächen als auch Mehrdeutigkeiten (z.B. mittlerer Zu-
stimmungsgrad oder Meinungsambivalenz oder Unwissenheit) bei der Interpretation ei-
nes mittleren Skalenwertes zu vermeiden. Auf das Einfügen einer Residualkategorie „ich 
weiß nicht“ wurde bewußt verzichtet, um Bequemlichkeitsantworten zu verhindern und 
die weniger entscheidungsfreudigen Teilnehmer zu einer klaren Aussage zu bewegen. 
Das mit dem Fehlen der „weiß nicht“-Kategorie verbundene Risiko eines willkürlichen 
Antwortverhaltens wurde in Kauf genommen, da die Umfrage kein spezielles Wissen vor-
aussetzte und nach den Ergebnissen einer unter Studenten durchgeführten Vorstudie da-
                                                 
1060  Schnell et al. 2005: 393.. 
1061  Homburg/Klarmann 2006: 733. 
1062  Schnell et al. 2005: 145; Westermann 1985: 272-273. 
1063  Bortz 2005: 26; Zinnbauer/Eberl 2005: 566; Berekoven et al. 2004: 76; Jaccard/Wan 1996: 4; Gerpott 1993: 
296; Gerpott 1988: 186-187. Eine Plausibilitätsbegründung für diese Vorgehensweise geben Berekoven et 
al. 2004: 76, indem sie konstatieren, daß Ratingskalen von den Befragten bei entsprechender Visualisie-
rung als gleichmäßiges Kontinuum zwischen den Extrempunkten und damit im Sinne einer Intervall-
skala interpretiert werden.  
1064  Greving 2007: 70; Zinnbauer/Eberl 2005: 566; Berekoven et al. 2004: 78.  
1065  Berekoven et al. 2004: 78. 
1066  Die verbalen Marker „ganz sicher nicht“ bzw. „ganz sicher“ kamen aus Verständnisgründen bei drei 
Indikatoren zur Erfassung der Nutzungsabsicht zum Einsatz. 
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von ausgegangen werden konnte, daß die Teilnehmer eine explizite Meinung zu den ein-
zelnen Untersuchungspunkten besaßen. 
Ein häufiges Problem in der Marktforschungspraxis sind fehlende Werte (missing values) in 
der empirischen Datenbasis, hervorgerufen durch bewußte Antwortverweigerung, man-
gelndes Wissen der Befragten oder einfaches Übersehen von Fragen.1067 Eine Auswertung 
der vorliegenden Informationen mittels einer Strukturgleichungsanalyse setzt aber die 
Vollständigkeit des Datenmaterials voraus. Für die Behandlung der fehlenden Werte wer-
den vielfältige Strategien vorgeschlagen.1068 So kann beispielsweise eine sehr restriktive 
Auswahl getroffen und ein Fragebogen in der statistischen Auswertung nur berücksichtigt 
werden, wenn er vollständig ausgefüllt wurde.1069 Alternativ lassen sich mit Hilfe soge-
nannter Imputationsverfahren1070 plausible Ersatzwerte (z.B. Lageparameter) für alle feh-
lenden Werte ermitteln. Auf diese Weise kann eine zu starke Reduktion und eine sich dar-
aus eventuell ergebende negative Beeinflussung des Strukturgleichungsmodells aufgrund 
zu geringer Fallzahlen vermieden werden.1071  
Die in der Arbeit verwendete Statistiksoftware PLS-Graph in der Version 3.0 verfügt über 
eine Standardprozedur zur Behandlung fehlender Werte (Ersetzung durch Mittelwer-
te/paarweise Elimination).1072 Da das PLS-Verfahren aber explizit für kleine Stichproben 
geeignet ist und der Anteil unvollständig ausgefüllter Fragebögen in der eigenen Erhe-
bung bei lediglich vier Prozent lag, wurden in dieser Arbeit alle Fälle mit fehlenden Wer-
ten von der Auswertung ausgeschlossen. 
 
6.1.3 Datenerhebung  
Um bei der technischen Umsetzung die Basisanforderungen an Design und Gebrauchs-
tauglichkeit einer Internetbefragung zu erfüllen und eine detaillierte Auswertung der Er-
gebnisse zu ermöglichen, wurde die Befragung mit Hilfe der Software umfragecenter 3.4 
der Firma Globalpark GmbH realisiert. Die Anordnung der Fragen auf dem Bildschirm er-
folgte aus Nutzungsfreundlichkeitsüberlegungen in einem sogenannten Screenbased-De-
sign, bei dem nur so viele Fragen auf einer Bildschirmseite plaziert werden, wie der Befra-
gungsteilnehmer ohne Verschieben des Fensterinhalts beantworten kann.1073  
 
                                                 
1067  Decker/Wagner 2008: 55; Bankhofer/Praxmarer 1998: 109. 
1068  S. hierzu etwa Decker/Wagner 2008: 63-75; Göthlich 2007: 123-128; Kline 2005: 52-56; Bankhofer/Praxma-
rer 1998: 113-117. 
1069  Hulland et al. 1996: 184. 
1070  S. hierzu z.B. Rubin 2004: 11-22 
1071  Zinnbauer/Eberl 2005: 566. 
1072  Für eine Beschreibung deren Funktionsweise s. Tenenhaus et al. 2005: 171-172. 
1073  Lütters 2004: 118. 
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Der verwendete Fragenkatalog basiert auf einer unter Studierenden der Betriebswirt-
schaftslehre an der Universität Duisburg-Essen, Standort Duisburg am 08.11.2004 durchge-
führten Vorstudie, die zum Ziel hatte, den Fragenbogen auf Verständlichkeit, Eindeutig-
keit und Bearbeitungszeitaufwand zu überprüfen. Von 42 in einer Vorlesung des Haupt-
studiums ausgeteilten Fragebögen kamen 37 (= 88,0%) zurück. Davon war einer unvoll-
ständig ausgefüllt, so daß sich die korrigierte Rücklaufquote auf 85,7% bzw. 36 verwertba-
re Datensätze belief. Mit Hilfe dieser Informationen erfolgte eine Optimierung des Frage-
bogens. Die webbasierte Umfrage wurde darüber hinaus vor ihrer offiziellen Freischal-
tung von zehn wissenschaftlichen Mitarbeitern des Fachbereichs Betriebswirtschaft der 
Universität Duisburg-Essen, Standort Duisburg auf technische Fehler und Bedienungs-
freundlichkeit getestet. 
In der Hauptstudie wurden zur Teilnehmerrekrutierung (1) 714 E-Mails an Partner des 
Lehrstuhls für Planung und Organisation, Schwerpunk Telekommunikationswirtschaft1074 sowie 
Studierende der Universität Duisburg-Essen im Grundstudium versandt, (2) Banner auf 
den Internetseiten des Lehrstuhls und des Förderkreis Zentrum für Telekommunikations- und 
Medienwirtschaft e.V.(ZfTM) geschaltet sowie entsprechende Hinweise in den elektroni-
schen Newslettern (3) des Electronic Commerce Info Net (ECIN) und (4) des Absolventen-
netzwerks AlumniKaTH der Universität Karlsruhe (TH) plaziert. Dabei wurde ausdrück-
lich darauf hingewiesen, daß sich der Fragebogen1075 auch an Personen richtet, die noch 
keine eigenen Erfahrungen mit MBZS gemacht haben. Zur Erhöhung der Ausschöpfungs-
quote konnten die Teilnehmern an einer Verlosung von zwei Freikarten für eine Teilnah-
me an dem Jahresworkshop 2005 des Förderkreis Zentrum für Telekommunikations- und Medi-
enwirtschaft e.V. (ZfTM) teilnehmen.1076 Um Manipulationen durch Mehrfachteilnahmen 
einzuschränken, wurden sogenannte Cookies1077 gesetzt und die E-Mail Adressen der an 
der Verlosung interessierten Teilnehmer abgefragt.  
Um die Durchführungsobjektivität zu erhöhen, wurden zur Vermeidung von Reihenfol-
geeffekten die Indikatoren auf den einzelnen Seiten des Onlinefragebogens rotiert. Zur 
Gewährleistung einer hohen Auswertungsobjektivität wurden offene Fragen vermie-
den.1078 Zusätzlich stellen die nachfolgenden detaillierten Angaben zum Aufbau und zu 
den Ergebnissen der Studie die Nachvollziehbarkeit der Untersuchungsschritte sicher, 
                                                 
1074  Die Lehrstuhl-Widmung wurde Anfang 2006 geändert in Lehrstuhl Unternehmens- und Technologiepla-
nung, Schwerpunkt Telekommunikationswirtschaft. 
1075  Die eingesetzte Endfassung des Fragebogens ist im Anhang der Arbeit zu finden. 
1076  Hinsichtlich der Wirkung von Anreizen/Gewinnmöglichkeiten bei Internetbefragungen liegen im 
Schrifttum allerdings zum Teil widersprüchliche Einzelbefunde vor. Bosnjak 2003: 66. Zur Verwendung 
von solchen Anreizen speziell in der Online-Marktforschung s. Theobald 2003: 396-406. 
1077  Ein Cookie ist eine kurze Textinformation, die auf dem Rechner eines Teilnehmers gespeichert wird und 
eine anonyme Sitzungsnummer zu dessen Wiedererkennung enthält. Globalpark 2004: 42. 
1078  Unterreitmeier 2004: 111. 
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wodurch sich die Interpretationsobjektivität erhöht.1079 
Im dreimonatigen Untersuchungszeitraum vom 01.12.2004 bis 28.02.2005 besuchten 875 
Personen die Startseite der Befragung, wovon sich 581 (= 66,4%) zu einer Beteiligung an 
der Studie entschlossen. Die Beendigungsquote war mit 54,9% im Vergleich zu anderen 
Internetbefragungen leicht überdurchschnittlich1080, so daß am Ende des Befragungszeit-
raums 319 Datensätze verzeichnet werden konnten. Im Durchschnitt benötigten die Teil-
nehmer für die vollständige Beantwortung des Fragebogens 14 Minuten. Aufgrund von 
Plausibilitätsüberprüfungen der einzelnen Beantwortungszeiten und von Antwortmustern 
wurden acht Datensätze aus der Stichprobe ausgeschlossen, so daß 311 verwertbare Da-
tensätze als Ausgangspunkt für die weiteren Analysen vorlagen. Fehlende Werte traten 
keine auf, da ein vollständiges Durchlaufen des Fragebogens softwaretechnisch an die Be-
antwortung aller Fragen gekoppelt war. 
Parallel zur Internetbefragung erfolgte im Zeitraum vom 01.-23.12.2004 eine schriftlich-
postalische Befragung (1) unter den Mitgliedern des Förderkreis Zentrum für Telekommuni-
kations- und Medienwirtschaft e.V. (ZfTM) sowie (2) von Personen aus dem telekommunika-
tionswirtschaftlichen Umfeld, die in der Regel schon Kontakt mit dem Lehrstuhl von Prof. 
Gerpott gehabt hatten. In den postalisch versandten Fragebögen wurden dieselben Indika-
toren wie in der Internetbefragung erhoben. Von den insgesamt 356 angeschriebenen Per-
sonen sandten 100 (= 28,1%) den Fragebogen zurück. Hiervon waren insgesamt 96 voll-
ständig und plausibel ausgefüllt. Die somit erzielte korrigierte Rücklaufquote von 27% 
liegt am oberen Ende des für schriftliche Befragungen typischen Bereichs zwischen 15 und 
30%.1081 
Mit der Ergänzung der Internetstichprobe um diese, im Zusammenhang mit MBZS größ-
tenteils als Experten klassifizierbaren Adressaten, wurde das Ziel verfolgt, eine für die 
kausalanalytische Auswertung ausreichende Anzahl von Teilnehmern mit MBZS-
Nutzungserfahrung zu gewinnen. Ein weiterer Vorteil der Kombination mehrerer Daten-
quellen liegt in der Abschwächung bzw. Vermeidung der sogenannten Common Method 
Variance (CMV).1082 Mit diesem Begriff wird der Meßfehler bezeichnet, der auf die Erhe-
bungsmethode und nicht auf die Beziehung zwischen den Konstrukten zurückgeht.1083 
Durch CMV kann es zu einer Verzerrung der Korrelationen zwischen den exogenen und 
                                                 
1079  Rammstedt 2004: 5; Unterreitmeier 2004: 111. 
1080  Hahn/Jerusalem 2003: 169 berichten von einer durchschnittlichen Ausschöpfungsquote von 53,1%.  
1081  Berekoven et al. 2004: 118. 
1082  Söhnchen 2007: 141. Für eine Differenzierung verschiedener Quellen von CMV s. Söhnchen 2007: 138-
139; Podsakoff et al. 2003: 881-883. 
1083  Campbell/Fiske 1959: 81. Für eine Darstellung weiterer methodologischer und statistischer Ansätze zum 
Umgang mit CMV s. Söhnchen 2007: 140-145; Malhotra et al. 2006: 1867-1868; Lindell/Whitney 2001: 114-
118. 
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endogenen Variablen eines Modells kommen, die einen erheblichen Teil der gesamten 
Korrelation zwischen den abhängigen und den unabhängigen Variablen ausmacht.1084  
Die Bedeutung des CMV für die Aussagekraft empirischer Arbeiten wird unterschiedlich 
bewertet. Während manche Autoren die Ergebnisse von Studien, die mit einem singulären 
Untersuchungsdesign durchgeführt werden, generell als nicht publikationswürdig beur-
teilen,1085 finden sich auch Beiträge, in denen die Diskussion um CMV für übertrieben ein-
gestuft wird.1086 Metaanalysen deuten darauf hin, daß CMV kein generelles Problem von 
Studien mit einzelnen Methoden ist, sondern nur für bestimmte Kombinationen von Vari-
ablen eine Rolle spielt.1087 Eine speziell im Kontext der Adoption neuer Technologien 
durchgeführte Studie kommt zu dem Ergebnis, daß speziell in diesem Forschungsgebiet 
die durch CMV bedingten Verzerrungen einen „nicht substantiellen“ Einfluß auf die Er-
gebnisse empirischer Untersuchungen besitzen.1088 
 
6.1.4 Soziodemographische Merkmale und MBZS-relevante Nutzungserfahrungen der 
Studienteilnehmer 
Zur Beschreibung der soziodemographischen Struktur der Teilnehmer wurden die vier 
Merkmale 
— Geschlecht, mit den Ausprägungen männlich, weiblich 
— Alter, mit den Ausprägungen bis 18 Jahre, 19-25 Jahre, 26-35 Jahre, 36-45 Jahre, 46-55 Jah-
re, 55 Jahre und älter 
— Wohnsitz mit den Ausprägungen Deutschland, Österreich, Schweiz, anderes Land 
— höchster erreichter Bildungsabschluß, mit den Ausprägungen kein Abschluß, Hauptschule, 
Mittlere Reife, (Fach-)Abitur, abgeschlossene Berufsausbildung, Studium, anderer Abschluß 
erhoben. Wie Tab. 6-1 zu entnehmen ist,1089 besteht sowohl in der Internetstichprobe mit 
einem Anteil von 65,9% als auch in der postalischen Stichprobe mit einem Anteil von 
84,4% ein deutliches Übergewicht von Personen männlichen Geschlechts. 
Tab. 6-1:  Soziodemographische Merkmale der Studienteilnehmer  
  
                                                 
1084  Ernst 2003: 1259; Podsakoff et al. 2003: 879. 
1085  Podsakoff et al. 2003: 879. 
1086  Spector 2006: 221. 
1087  Crampton/Wagner 1994: 73-74. 
1088  Malhotra et al. 2006: 1879. 
1089  Die Prozentzahlen beziehen sich auf das jeweilige N der Gruppierung und addieren sich wegen Run-
dungen nicht immer zu 100 auf. 
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Bezüglich der Altersstruktur gehört die Mehrheit der Untersuchungsteilnehmer, mit ei-
nem Gesamtanteil von 92,6% (Internet) bzw. 86,4% (postalisch), zu den aus MBZS-
Anbietersicht interessanten jüngeren Altersgruppen bis 45 Jahre. Meistgenannter Wohn-
sitz ist Deutschland mit einem Anteil von 94,2% (Internet) bzw. 85,4% (postalisch). Andere 
Länder sind eher gering vertreten. Eine Ausnahme hiervon stellt in der postalischen Stich-
probe Österreich mit einem Anteil von 10,4% dar. Als Grund hierfür ist die, verglichen mit 
der gesamten schriftlichen Befragung, sehr hohe Rücklaufquote von 55,6% unter den 18 
angeschrieben Personen aus Österreich zu sehen.  
Das Bildungsniveau der Teilnehmer kann insgesamt als überdurchschnittlich hoch be-
zeichnet werden. In der Internetstichprobe besitzen 31,5% das Abitur und 56,9% einen 
Universitäts- oder Fachhochschulabschluß. Bei den schriftlich befragten Teilnehmern liegt 
der Anteil der Graduierten sogar bei 91,7%. 
In Tab. 6-1 werden die Häufigkeiten in den soziodemographischen Merkmalen in den bei-
den Teilstichproben zusätzlich nach den Teilnehmern mit bzw. ohne MBZS-Nutzungser-
fahrung aufgeteilt. Die tatsächliche Nutzung mobilkommunikationsbasierter Zahlungssys-
teme wurde mit Hilfe der Frage „Haben Sie innerhalb der letzten 3 Jahre mindestens einmal ein 
MBZS (z.B. Paybox oder Streetcash) benutzt?“ erfaßt. Die Frage konnte mit ja oder nein be-
antwortet werden. Vergleicht man die beiden Teilstichproben hinsichtlich der Zahl der 
Befragten mit MBZS-Nutzungserfahrung, zeigt sich das erwartete Ergebnis: Während von 
den im Internet befragten 311 Teilnehmern 38 (= 12,2%) mindestens schon einmal ein 
MBZS genutzt hatten, ist das Verhältnis unter den postalisch befragten Personen aus dem 
telekommunikationswirtschaftlichen Umfeld mit 36 zu 96 (= 37,5%) mehr als dreimal so 
hoch. Gleichwohl kann für beide Stichproben, auch wenn keine konkreten Zahlen für die 
Bundesrepublik oder andere europäische Länder vorliegen, unterstellt werden, daß die 
jeweiligen Anteile über dem in der Gesamtbevölkerung liegen.1090 
Bevor die im vorangegangen Abschnitt beschriebene Vergrößerung der Gesamtstichprobe 
durch eine Aggregation der Ergebnisse der postalisch erhobenen mit den im Internet be-
fragten Teilnehmern vorgenommen werden kann, ist zu untersuchen, inwieweit die bei-
den Stichproben demographisch homogen sind. Ein zu diesem Zweck geeignetes Verfah-
ren ist der Chi-Quadrat-Test.1091 Mit diesem lassen sich nominalskalierte Merkmale, die 
gleichzeitig in unterschiedlichen Stichproben erhoben wurden, daraufhin überprüfen, ob 
sie aus der gleichen Grundgesamtheit stammen. Die dem Test zugrunde liegende Null-
hypothese für den angestrebten Homogenitätstest lautet „Die beobachteten Merkmalsausprä-
                                                 
1090  S. Abschnitt 1.1.  
1091  S. hierzu im folgenden Hair et al. 2006: 663-667; Benninghaus 2005: 206-220; Bleymüller et al. 2004: 132-
133. 
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gungen stimmen in den Stichproben überein“ bzw. als Unabhängigkeitstest formuliert „Die 
beobachteten Merkmalsausprägungen sind unabhängig von der Art der Stichprobenerhebung“.1092 
Das prinzipielle Vorgehen des Chi-Quadrat-Tests besteht darin, auf Basis der Ausprägun-
gen der zu untersuchenden Merkmale Teilgruppen zu bilden und zu überprüfen, ob sich 
die beobachteten (= empirischen) Häufigkeiten in den einzelnen Teilgruppen signifikant 
von den theoretischen (= hypothetischen) unterscheiden. Weichen die Häufigkeiten zu 
stark voneinander ab, wird die Nullhypothese verworfen. 
Damit die Prüfgröße als annähernd Chi-Quadrat-verteilt betrachtet werden kann, sollte 
die erwartete Häufigkeit in jeder Teilgruppe mindestens fünf betragen. Andernfalls ist die 
Zuverlässigkeit der Testergebnisse eingeschränkt. In der empirischen Forschungspraxis 
wird diese Bedingung häufig abgeschwächt formuliert. Es wird dann gefordert, daß nicht 
mehr als 20% der Teilgruppen eine erwartete Häufigkeit unter fünf haben dürfen.1093 Ist 
diese Voraussetzung nicht erfüllt, können gegebenenfalls mehrere Teilgruppen zusam-
mengefaßt werden, um die erforderliche Mindestgröße zu erreichen.  
Darüber hinaus sollte die einem einzelnen Test zugrunde liegende Kreuztabelle nach 
Möglichkeit mindestens sechs Teilgruppen umfassen. Bei vier Teilgruppen, d.h. einer 2x2 
Tabelle, mit geringer Fallzahl können sich Einschränkungen in der Zuverlässigkeit des 
Tests ergeben. Aus diesem Grund weist die Statistiksoftware SPSS1094 für 2x2 Tabellen die 
sogenannte Yates-Korrektur aus. Diese besteht darin, den Wert 0,5 vom absoluten Wert je-
der Differenz zwischen beobachteten und erwarteten Häufigkeiten zu subtrahieren. Dar-
aus resultiert ein kleineres Chi-Quadrat und somit ein schlechteres Signifikanzniveau. Die 
Korrektur ist allerdings sehr pauschal und insbesondere für größere Stichproben oftmals 
zu konservativ. Beinhaltet eine 2x2 Tabelle ein Feld mit einer erwarteten Häufigkeit unter 
fünf, berechnet SPSS zusätzlich Fishers exakten Test. Dieser basiert auf einer hypergeomet-
rischen Verteilung und ist für kleine Stichproben mit geringen erwarteten Häufigkeiten 
der genaueste Test.1095 
Tab. 6-2 enthält die Ergebnisse der Chi-Quadrat-Tests der vier soziodemographischen Va-
riablen hinsichtlich ihrer Stichprobenunabhängigkeit. Die Nullhypothese lautet jeweils 
„Das betrachtete soziodemographische Merkmal ist unabhängig von der Art der Stichprobenerhe-
                                                 
1092  Die rechnerische Vorgehensweise und das Ergebnis sind unabhängig davon, ob die Nullhypothese als 
Chi-Quadrat-Homogenitäts- oder Unabhängigkeitstest formuliert wird.  
1093  Brosius 2004: 425. 
1094  Ursprünglich stand der Name SPSS als Abkürzung für Statistical Package for the Social Sciences. Im 
Zuge der Weiterentwicklung der Software wurden die Bezeichnungen Superior Performing Software 
System bzw. Statistical Product and Service Solutions lanciert. Inzwischen dient die Buchstabenfolge 
SPSS zur Bezeichung des ursprünglichen Softwarepaketes. Sie stellt aber kein Initialwort mehr dar. SPSS 
2008: o.S.. Für die Auswertungen in diesem Abschnitt und in Abschnitt 6.2 wurde SPSS for Windows in 
der Version 12.0.1 verwendet. 
1095  Brosius 2004: 425. 
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bung (= Internetbefragung oder postalische Befragung)“. Mit Blick auf die getrennte Auswer-
tung der MBZS-Akzeptanzmodelle für Personen mit und für Personen ohne MBZS-Nut-
zungserfahrung wurden die Chi-Quadrat-Tests für beide Gruppen separat durchgeführt. 
Außerdem machte es die Forderung nach den pro Teilgruppe mindestens zu erwartenden 
Häufigkeiten notwendig, die Ausprägungen bei drei Merkmalen zu verdichten. Für das 
Merkmal Alter wurden die erhobenen Ausprägungen zu den drei Teilgruppen bis 25 Jahre, 
26 bis 35 Jahre und 36 Jahre und älter zusammengefaßt. In dieser Aufteilung spiegelt sich die 
durch jüngere Altergruppen dominierte Struktur der Befragungsteilnehmer wider. Ent-
sprechend den Verteilungen des Merkmals Wohnsitz wurden dessen Ausprägungen in die 
beiden Teilgruppen Deutschland und anderes Land überführt. Für das dritte Merkmal Bil-
dungsabschluß konnten auf Grundlage der Befragungsergebnisse die drei Kategorien bis 
mittlere Reife, Abitur/Berufsausbildung und Studium gebildet werden. 
 
Tab. 6-2:  Chi-Quadrat-Homogenitätstest der soziodemographischen Merkmale hin-

















Zentrale Größe bei den in Tab. 6-2 dargestellten Ergebnissen ist die asymptotische bzw. 




































a) Chi-Quadrat-Wert nach Pearson.
b) df = Freiheitsgrade.
c) p = Asymptotische Signifikanz (2-seitig).
d) Wird nur für 2x2 Tabellen berechnet.
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beschreiben die sogenannte Irrtumswahrscheinlichkeit, welche mit einem Zurückweisen der 
Nullhypothese verbunden ist. Sofern ein fehlerhaftes Zurückweisen nicht mit gravieren-
den negativen Konsequenzen verbunden ist, wird die Nullhypothese üblicherweise bei 
einer Irrtumswahrscheinlichkeit von weniger als 5% zurückgewiesen.1096 In der Gruppe 
der Teilnehmer mit MBZS-Nutzungserfahrung wird beispielsweise für das Merkmal Ge-
schlecht ein Chi-Quadrat von 0,44 ausgewiesen. Für diesen Wert ergibt sich bei dem vor-
liegenden einen Freiheitsgrad eine exakte Signifikanz von 0,60 bzw. 60%. Dieses Resultat 
läßt sich folgendermaßen interpretieren: Wenn kein Zusammenhang zwischen der Variab-
le Geschlecht mit den Ausprägungen männlich bzw. weiblich und der Variable Art der Stich-
probenerhebung mit den Ausprägungen Internetbefragung bzw. postalische Befragung besteht, 
kann sich ein Chi-Quadrat von 0,44 mit einer Wahrscheinlichkeit von 60% ergeben. Lehnt 
man also die Nullhypothese — derzufolge kein Zusammenhang zwischen den beiden Va-
riablen besteht — ab, begeht man mit einer Wahrscheinlichkeit von 60% einen Irrtum. Die-
ser Wert liegt deutlich über der für die Irrtumswahrscheinlichkeit oben genannten Grenze 
von 5%. Die Nullhypothese kann somit nicht abgelehnt werden, d.h. eine Unabhängigkeit 
der beiden Variablen ist sehr wahrscheinlich. 
Auch für die weiteren soziodemographischen Merkmale liegen die Signifikanzen in der 
Gruppe der Teilnehmer mit MBZS-Nutzungserfahrung über 5%. Bei den Merkmalen Alter 
und Bildungsabschluß ist die Zuverlässigkeit des Tests aufgrund des über 20% liegenden 
Anteils der Zellen mit einer erwarteten Häufigkeit kleiner fünf allerdings eingeschränkt. 
Auf Basis der berechneten Signifikanzen wird im folgenden aber für die beiden Teilstich-
proben dennoch demographische Homogenität unterstellt. 
Ein komplett anderes Bild zeigt sich hingegen für die Gruppe der Teilnehmer ohne MBZS-
Nutzungserfahrung. Hier liegen die Signifikanzen durchgehend unter der kritischen 
Schwelle von 5%. Folglich besteht für die beiden Stichproben dieser Teilgruppe keine de-
mographische Homogenität. Von einer Vereinigung der beiden Stichproben ist an dieser 
Stelle daher Abstand zu nehmen.  
Als Ergebnis bleibt festzuhalten, daß eine Aggregation der postalischen und der im Inter-
net gewonnenen Stichproben nur für die Teilnehmer mit MBZS-Nutzungserfahrung vor-
genommen werden kann. Hierdurch erhöht sich die Anzahl der Teilnehmer mit Nut-
zungserfahrung von ursprünglich 38 aus der Internetstichprobe auf insgesamt 74 Perso-
nen. Für die in die Auswertung eingehenden Daten der Teilnehmer ohne MBZS-Nut-
zungserfahrung finden hingegen nur die entsprechenden 273 Personen aus der Internet-
stichprobe Berücksichtigung. 
                                                 
1096  Brosius 2004: 424. 
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Die, ungeachtet der Aggregation, noch immer bestehende stärkere Berücksichtigung des 
Verhaltens bisheriger Nichtnutzer besitzt jedoch den Vorteil, das vielen Akzeptanzunter-
suchungen anhaftende Problem eines pro-innovation bias, welches sich durch die Konzent-
ration auf die Beobachtung des Verhaltens der Nutzer ergibt, zu entschärfen. In Tab. 6-1 
werden die soziodemographischen Merkmale der so erhaltenen Gesamtstichprobe in der 
Spalte Aggregierte Stichprobe ausgewiesen. Sie stellt die Grundlage dar, auf der die nachfol-
genden statistischen Auswertungen vorgenommen werden. 
Insgesamt sind in der aggregierten Stichprobe 74 (= 18,2%) Personen vertreten, die min-
destens einmal ein MBZS genutzt haben. Zur Beantwortung der Frage, inwieweit sich Per-
sonen mit von Personen ohne MBZS-Nutzungserfahrung hinsichtlich ihrer soziodemo-
graphischen Merkmale unterscheiden, wurden vier Chi-Quadrat-Unabhängigkeitstests 
durchgeführt, deren Ergebnisse in Tab. 6-3 dargestellt sind.  
 
Tab. 6-3: Häufigkeiten sowie Chi-Quadrat-Unabhängigkeitstest für die soziodemo-




































6   (1,7%) -- 6   (2,2%)
101 (29,1%) 9 (12,2%) 92 (33,7%)
31   (8,9%) 1   (1,4%) 30 (11,0%)








323 (93,1%) 62 (83,8%) 261 (95,6%)
6   (1,7%) 6   (8,1%) --
4   (1,2%) 1   (1,4%) 3   (1,1%)






1 (0,3%) 1   (1,4%) --
106 (30,5%) 6   (8,1%) 100 (36,6%)
157 (45,2%) 38 (51,4%) 119 (43,6%)
58 (16,7%) 24 (32,4%) 34 (12,5%)
18   (5,2%) 4   (5,4%) 14   (5,1%)
7   (2,0%) 1   (1,4%) 6   (2,2%)
Alter





• = 56 Jahre
233 (67,1%) 55 (74,3%) 178 (65,2%)





Gesamt mit MNEd ohne MNE
(n = 347)   (n = 74) (n = 273 )Nutzungsmerkmala
a) Die Anzahl der Zellen mit einer erw. Häufigkeit < 5 beträgt für alle Merkmale 0%.
b) Chi-Quadrat-Wert nach Pearson.
c) p = Asymptotische Signifikanz (2-seitig).
d) MNE = MBZS-Nutzungserfahrung.
e) Exakte Signifikanz = 0,16.
f) Exakte Signifikanz = 0,00.
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In der Geschlechterverteilung lassen sich keine signifikanten Abweichungen zwischen den 
beiden Nutzergruppen ermitteln. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, daß die männli-
chen Teilnehmer bereits in der gesamten aggregierten Stichprobe stark in der Überzahl 
sind. Bei den Personen mit MBZS-Nutzungserfahrung läßt sich aber ein im Vergleich zur 
Gruppe ohne Nutzungserfahrung leicht höheres Alter sowie ein größerer Anteil akademi-
scher Bildungsabschlüsse feststellen. Desgleichen ist in der Nutzergruppe auch der Anteil 
von in Österreich wohnhaften Personen erhöht, was aber durch die bereits oben erwähnte 
Zusammensetzung der postalischen Stichprobe zu erklären ist.  
Unter Bezugnahme auf die oben erwähnte Aussage der Adoptionsforschung, wonach In-
novatoren eine, im Vergleich zu anderen Adoptergruppen, hohe Intensität in der Nutzung 
von mit der Innovation verwandten Produkten aufweisen,1097 wurde die Nutzungshäufig-
keit verschiedener Mobilfunkdienste bzw. Zahlungsinstrumente erhoben. Die entspre-
chende Formulierung im Fragebogen lautete: Wie oft nutzen Sie …  
— Mobilfunkdatendienste wie z.B. WAP oder i-mode 
— SMS 
— GSM mit Prepaidkarte 
— GSM mit Laufzeitvertrag 
— UMTS 
— EC-Karte(n) 
— Kreditkarte(n).  
Die Teilnehmer mußten ihre jeweilige Nutzungshäufigkeit auf einer fünfstufigen Skala mit 
den Kategorien täglich, wöchentlich, monatlich, seltener, nie angeben. Tab. 6-4 faßt die Ergeb-
nisse im Überblick für die aggregierte Stichprobe zusammen. Zusätzlich zu den Resultaten 
der gesamten Stichprobe werden die Daten auch hier wieder mit Bezug auf die Teilneh-
mer mit bzw. ohne MBZS-Nutzungserfahrung aufgeschlüsselt. Bemerkenswert ist der mit 
51,3% hohe Anteil an Befragten, die Erfahrungen mit mobilen Datendiensten besitzen. Im 
Hinblick auf das Mobiltelefonieverhalten kann festgehalten werden, daß die überwiegen-
de Mehrheit der Probanden einen GSM-Laufzeitvertrag besitzt. UMTS- und tendenziell 
umsatzschwächere Prepaid-Nutzung spielen nur eine geringe Rolle. Bezüglich des Zah-
lungsverhaltens ist die hohe Akzeptanz von EC-Karten unter den Teilnehmern auffällig. 
Ingesamt 87,9% nutzen mindestens einmal pro Woche eine EC-Karte zur Transaktionsab-
wicklung. Lediglich 3,2%, zahlen nie mit EC-Karte. Auf Kreditkarten greifen hingegen nur 
42,4% der Befragten mindestens einmal pro Woche zurück. Von 20,9% der Befragten wird 
dieses Zahlungsinstrument sogar überhaupt nicht genutzt.  
                                                 
1097  Suoranta/Mattila 2004: 358; Gatignon/Robertson 1985: 864. 
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Tab. 6-4: Häufigkeiten sowie Chi-Quadrat-Unabhängigkeitstest für die Nutzungs-


























Vergleicht man diese Werte allerdings mit den Ergebnissen anderer Umfragen, wonach 


























85 (24,5%) 3   (4,1%) 82 (30,0%)
40 (11,5%) 4   (5,4%) 36 (13,2%)
75 (21,6%) 18 (24,3%) 57 (20,9%)
118 (34,0%) 37 (50,0%) 81 (29,7%)







11   (3,2%) 1   (1,4%) 10   (3,7%)
12   (3,5%) 1   (1,4%) 11   (4,0%)
19   (5,5%) 4   (5,4%) 15   (5,5%)
217 (62,5%) 49 (66,2%) 168 (61,5%)







293 (84,4%) 44 (59,5%) 249 (91,2%)
24   (6,9%) 7   (9,5%) 17   (6,2%)
5   (1,4%) 3   (4,1%) 2   (0,7%)
8   (2,3%) 8 (10,8%) --







56 (16,1%) 3   (4,1%) 53 (19,4%)
11   (3,2%) 2   (2,7%) 9   (3,3%)
2   (0,6%) -- 2   (0,7%)
26   (7,5%) 3   (4,1%) 23   (8,4%)







263 (75,8%) 60 (81,1%) 203 (74,4%)
30   (8,6%) 8 (10,8%) 22   (8,1%)
10   (2,9%) 1   (1,4%) 9   (3,3%)
19   (5,5%) 2   (2,7%) 17   (6,2%)







6   (1,7%) -- 6   (2,2%)
27   (7,8%) 4   (5,4%) 23   (8,4%)
22   (6,3%) 2   (2,7%) 20   (7,3%)
91 (26,2%) 23 (31,1%) 68 (24,9%)







169 (48,7%) 10 (13,5%) 159 (58,2%)
64 (18,4%) 16 (21,6%) 48 (17,6%)
47 (13,5%) 12 (16,2%) 35 (12,8%)
35 (10,1%) 16 (21,6%) 19   (7,0%)








Gesamt mit MNEd ohne MNE
(n = 347)   (n = 74) (n = 273 )Nutzungsmerkmala
a) Die Anzahl der Zellen mit einer erw. Häufigkeit < 5 beträgt für alle Merkmale 0%.
b) Chi-Quadrat-Wert nach Pearson.
c) p = Asymptotische Signifikanz (2-seitig).
d) MNE = MBZS-Nutzungserfahrung.
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tätigen,1098 kann den Teilnehmern insgesamt eine überdurchschnittlich hohe Nutzungsin-
tensität kartenbasierter Zahlungsinstrumente attestiert werden. 
Zur Beantwortung der Frage, inwieweit sich Personen mit von Personen ohne MBZS-
Nutzungserfahrung hinsichtlich der erhobenen Nutzungsmerkmale unterscheiden, wur-
den sieben weitere Chi-Quadrat-Unabhängigkeitstests durchgeführt. Deren Ergebnisse 
können ebenfalls Tab. 6-4 entnommen werden. Demzufolge bestehen hinsichtlich der 
Nutzungsintensität von SMS, GSM-Prepaid-Angeboten sowie EC- Karten keine signifikan-
ten Unterschiede zwischen den beiden Teilnehmergruppen. Im Gegensatz dazu fallen die 
Unterschiede in der Nutzungshäufigkeit von Mobilfunkdatendiensten, UMTS, GSM-Lauf-
zeitverträgen und Kreditkarten deutlicher aus. Personen mit MBZS-Nutzungserfahrung 
weisen hier eine durchgängig höhere Intensität auf. Vor allem die Abweichungen in den 
ersten beiden Merkmalen können als Hinweis darauf interpretiert werden, daß ein gene-
reller Zusammenhang zwischen einer allgemeinen Neigung zur Nutzung innovativer 
Mobilfunkdienste und der Nutzung von MBZS besteht.  
Als ein weiterer Aspekt zur Stichprobenbeschreibung wurden die 74 Personen mit MBZS-
Nutzungserfahrung nach ihrer Zufriedenheit mit den Kosten, der Bedienungsfreundlichkeit 
sowie der Sicherheit der von ihnen verwendeten MBZS gefragt. Die Zufriedenheit stellt in 
diesem Zusammenhang das Ergebnis der Beurteilung eines MBZS nach einer tatsächlichen 
Nutzungserfahrung dar. Im Schrifttum wird davon ausgegangen, daß die Zufriedenheit 
über einen längeren Zeitraum hinweg eine die Einstellung und Nutzungsabsicht beein-
flussende Wirkung besitzen kann.1099  
Steht die im Nutzungsakt wahrgenommene Leistung eines MBZS im Gegensatz zu den 
Erwartungen an selbiges, wirkt dies einer kontinuierlichen Systemnutzung entgegen. Eine 
Steigerung der Zufriedenheit ist zunächst an die Qualität der Kernleistung gebunden. Die-
se stellt eine grundlegende Voraussetzung für eine dauerhafte Kunde-Anbieter-Beziehung 
dar und wird vom Kunden zwingend erwartet.1100 Empirische Studien1101 zeigen, daß ins-
besondere eine an den Wünschen der Anwender orientierte Gestaltung der drei erhobe-
nen Merkmale von den Endkunden ausdrücklich verlangt wird. Auf die Frage „Welche der 
folgend genannten MBZS haben Sie genutzt/nutzen Sie und wie zufrieden waren/sind Sie damit“ 
waren als Antwortmöglichkeiten die Lösungen Paybox, Mpay, Geldhandy, Streetcash, Genion 
m-payment, Handypay, Mobile Wallet, Crandy und M-ticketing vorgegeben. 
Darüber hinaus bestand für die Teilnehmer die Möglichkeit, die Liste gegebenenfalls um 
weitere MBZS zu ergänzen. Zur Bewertung mußten die Teilnehmer ihre Einschätzung der 
                                                 
1098  o.V. 2007: 12. 
1099  Rams 2001: 59; Cronin/Taylor 1992: 65. 
1100  Rams 2001: 292; Bailom et al. 1996: 118. 
1101  S. Abschnitt 4.1. 
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drei Zufriedenheitskategorien jeweils auf einer sechsstufigen Skala von 1 (= sehr unzufrie-
den) bis 6 (= sehr zufrieden) angeben. 
Wie aus Tab. 6-5 hervorgeht, weist die Zufriedenheit mit den Kosten bei den vier am häu-
figsten genutzten MBZS Paybox, MPay, Mobile Wallet und M-ticketing Werte zwischen 3,96 
und 5,23 auf. Die Zufriedenheit mit der Bedienungsfreundlichkeit liegt zwischen 3,93 und 
4,54, die Zufriedenheit mit der Sicherheit zwischen 4,53 und 5,07. Auch wenn aufgrund 
der kleinen Stichprobengröße verallgemeinerbare Aussagen nur sehr eingeschränkt mög-
lich sind, fällt doch auf, daß die Teilnehmer mit Nutzungserfahrung die von ihnen einge-
setzten MBZS in allen drei Zufriedenheitskategorien überwiegend positiv beurteilen.  
 
Tab. 6-5:  Zufriedenheit der Nutzer mit den Kosten, der Bedienungsfreundlichkeit 


















Dieses Ergebnis läßt sich als Unterstützung für einen, auch in Abschnitt 4.2.1 postulierten, 
positiven Zusammenhang zwischen der tatsächliche Nutzung und der Einstellung gegen-
über MBZS interpretieren. Am besten bewertet wurde das von T-Mobile angebotene, aber 
4,26 (1,28)4,15 (1,49)4,19 (1,36)108 (100%)Ingesamt:
4,00 (2,83)
6,00    ( -- )
4,00    ( -- )
4,00 (2,65)
4,00 (2,83)
6,00    ( -- )
5,00    ( -- )
3,67 (2,52)
2,50 (0,71)
6,00    ( -- )
6,00    ( -- )
3,33 (2,52)
2     (2,7%)
1     (1,4%)







4,75 (1,06)4,42 (1,38)4,50 (1,09)12   (16,2%)M-ticketing
3,50 (0,71)3,00 (1,41)3,50 (2,12)2     (2,7%)Crandy
5,00 (1,08)4,54 (1,20)5,23 (1,01)13   (17,6%)Mobile Wallet
4,67 (1,53)3,67 (2,52)4,67 (1,53)3     (4,1%)Handypay
2,00    ( -- )6,00    ( -- )2,00    ( -- )1     (1,4%)Genion m-payment


















1     (1,4%)Streetcash
4     (5,4%)Geldhandy 
14   (18,9%)MPay
51   (68,9%)Paybox
Zahl der 
AnwenderaMBZS
a) n = 74, Mehrfachantworten waren möglich.
b) Die erste Zahl gibt den Mittelwert an, die Zahl in Klammern die Standardabweichung. Skalen-
pole waren die Werte 1 (= „sehr unzufrieden“) und 6 (= „sehr zufrieden“).
c) ÖPNV = Öffentlicher Personennahverkehr (hier in Bonn).
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mangels Kundeninteresse Anfang 2005 eingestellte Zahlungssystem Mobile Wallet. Mittels 
dieses MBZS konnten die Teilnehmer bei acht Partnerunternehmen per WAP-fähigem 
Endgerät einkaufen und bezahlen. Nach der Registrierung im Internet wurden die Kredit-
karten- oder Bankverbindungsdaten des Teilnehmers auf einem Zahlungsserver gespei-
chert. Transaktionen per WAP konnten anschließend durch Eingabe einer PIN bestätigt 
werden. Ferner war eine Nutzung des MBZS auch nach einer Portierung der Rufnummer 
zu einem anderen Netzbetreiber möglich. In der Befragung erzielt Mobile Wallet sowohl 
bei den Kosten als auch der Bedienungsfreundlichkeit den höchsten, bei der Sicherheit 
knapp den zweithöchsten Zufriedenheitswert.  
Insgesamt ist zu erkennen, daß die Anwender am zufriedensten mit der Sicherheit sind. 
Dies ist um so überraschender, als dieses Merkmal durchgängig als zentraler Nutzungsin-
hibitor genannt wird. Erklärt werden kann dieses Ergebnis entweder durch eine in der 
Persönlichkeitsstruktur der Anwender begründete und damit per se vorhandene geringe-
re Risikowahrnehmung und/oder als ein positives Ergebnis der Nutzungserfahrung. An 
zweiter Zufriedenheitsstelle stehen die Kosten. Den geringsten Zufriedenheitsgrad kann 
die Bedienungsfreundlichkeit verzeichnen. Tab. 6-6 gibt eine Antwort auf die zur Be-
schreibung des Nutzungsverhaltens der Untersuchungsteilnehmer mit MBZS-Erfahrung 
erhobene Frage nach den Zahlungssituationen bzw. Zahlungsbeträgen, in denen bzw. für 
die MBZS am häufigsten verwendet wurden.  
 
Tab. 6-6: Häufigkeiten von Zahlungssituationen und Betragshöhen bei der Nut-


















6   (8,1%)12 (16,2%)10 (13,5%)3   (4,1%)3   (4,1%)2   (2,7%)
2   (2,7%)7   (9,5%)8 (10,8%)6   (8,1%)----
4   (5,4%) 30 (40,5%)28 (37,8%)16 (21,6%)8 (10,8%)21 (28,4%)





















4   (5,4%)7   (9,5%)11 (14,9%)
3   (4,1%)8 (10,8%)11 (14,9%)
7   (9,5%)27 (36,5%)41 (55,4%)
60 (81,1%)32 (43,2%)11 (14,9%)
Über 50
Euro
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Konkret lautete die Formulierung „In welchen Situationen und wie oft haben Sie MBZS inner-
halb der letzten drei Jahre benutzt?“ Als Antwortmöglichkeiten wurden die in Abschnitt 2.2 
diskutierten MBZS-Verwendungsszenarien vorgegeben: An Automaten, im stationären Prä-
senzhandel, im beweglichen Präsenzhandel, zum Erwerb mobil bezogener Inhalte, im Distanzhan-
del/Internet, für Zahlungen an Privatpersonen, für Zahlungen bis 5 Euro, für Zahlungen zwischen 
5 und 50 Euro, für Zahlungen über 50 Euro. Die Teilnehmer mußten ihre Nutzungsintensität 
in den einzelnen Kategorien auf einer vierstufigen Skala mit den Ausprägungen nie, 1-5x, 
6-10x und öfter einordnen. 
Führend bei den Zahlungssituationen sind Zahlungen im Distanzhandel/Internet und 
zum Erwerb mobil bezogener Inhalte, knapp vor Zahlungen an Automaten. Die am meis-
ten genutzte Betragshöhe lag im Bereich bis 5 Euro. Dieses Ergebnis entspricht tendenziell 
den Resultaten anderer Studien. Eine Aussage darüber, welche Situationen/Betragshöhen 
von den Konsumenten zur Bezahlung mit MBZS präferiert werden, läßt sich daraus aber 
nur bedingt ableiten, da die Art der Nutzung auch in hohem Maß vom expliziten Vorhan-
densein von Nutzungsmöglichkeiten, d.h. Akzeptanzstellen, abhängt. Auffallend ist die 
Verteilung der einzelnen Häufigkeiten. Die Ausprägungen nie und 1-5mal decken in den 
einzelnen Kategorien zwischen 70,3% (Zahlungen bis 5 Euro) und 97,3% (Zahlungen an Au-
tomaten) aller Antworten ab. Die Teilnehmer waren somit zwar bereit, sich für die jeweili-
gen Systeme zu registrieren, was etwa bei Paybox Deutschland in bemerkenswerten Teil-
nehmerzahlen zum Ausdruck kam. MBZS-Anbietern ist es aber offensichtlich nicht gelun-
gen, die Anwender über die Erprobungsphase hinaus, zu einer häufigen Nutzung des 
MBZS im Zeitablauf zu bewegen. 
 
6.2 Empirische Verankerung der hypothetischen Modellkonstrukte 
Die, auf Basis der im vorangegangen Abschnitt beschriebenen aggregierten Untersu-
chungsstichprobe, vorzunehmende empirische Überprüfung des Grundmodells der 
MBZS-Akzeptanz und dessen risikozentrierter Variante folgt einem zweistufigen Ansatz. 
Da für einige Modellkonstrukte bislang keine Operationalisierungen im Zusammenhang 
mit der Akzeptanz von MBZS vorliegen, besteht das Ziel der Ausführungen in diesem 
Abschnitt darin, zunächst geeignete Meßmodelle bzw. Indikatoren für die einzelnen Kon-
strukte zu identifizieren. Diese sind sodann hinsichtlich ihrer Güte zu bewerten und gege-
benenfalls zu modifizieren. Als Resultat erhält jedes Konstrukt eine unter Reliabilitäts- 
und Validitätsgesichtspunkten bereinigte Indikatorenmenge. Diese bildet den Ausgangs-
punkt für die in Abschnitt 6.3 erfolgende Auswertung und Überprüfung der MBZS-Struk-
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turgleichungsmodelle (einschließlich der zuvor spezifizierten Meßmodelle) mit Hilfe des 
Partial Least Squares Ansatzes.1102 
Zur Bestimmung der Indikatoren wird folgendermaßen vorgegangen: Es wird, soweit 
möglich, auf bereits existierende und für tauglich befundene Meßmodelle aus thematisch 
verwandten Untersuchungen zurückgegriffen, um Fehlspezifierungen zu vermeiden. Die 
Formulierung der Indikatoren wird, falls erforderlich, an die Spezifika der eigenen Unter-
suchung angepaßt. Um ein grundlegendes und umfassendes Verständnis für die einzelnen 
Facetten, insbesondere der formativ operationalisierten Konstrukte, zu erlangen, gehen 
die Ergebnisse der in Abschnitt 4.1 dargestellten Studien in die Indikatorenentwicklung 
für diejenigen Modellkonstrukte ein, für die keine geeigneten Operationalisierungen in 
der Literatur vorliegen. 
Entsprechend der in Abschnitt 5.3 beschriebenen Meßmodellarten werden in den nächsten 
beiden Abschnitten reflektiv und formativ operationalisierte Modellkonstrukte getrennt 
voneinander betrachtet und bewertet. Die Reihenfolge innerhalb der beiden Gruppen ori-
entiert sich an der Zuordnung des jeweiligen Konstrukts zu einer Wirkungsstufe inner-
halb der Akzeptanzmodelle. Infolgedessen werden zunächst die reflektiven Modellkon-
strukte subjektive Norm, interpersonelle Einflüsse, medial vermittelte Einflüsse und persönliche 
Innovationsneigung in Abschnitt 6.2.1 diskutiert, für die im Schrifttum für die eigene Erhe-
bung geeignete und empirisch validierte reflektive Indikatorenmengen vorliegen. Ebenso 
wird in Abschnitt 6.2.1 auf die Messung der in der Literatur zumeist reflektiv konzeptuali-
sierten endogenen Konstrukte Einstellung und Nutzungsabsicht eingegangen. Zur Operati-
onalisierung der Konstrukte Vertrauen in Mobilfunknetzbetreiber, wahrgenommenes Risiko und 
Involvement wird in Abschnitt 6.2.2 ebenfalls weitestgehend auf in der Literatur beschrie-
bene Indikatormengen zurückgegriffen. Da diese Mengen m.E. allerdings, wie in den fol-
genden Abschnitten erläutert, jeweils verschiedene Dimensionen, die zu dem Konstrukt 
gehören, umfassen, wird hier nicht der im Schrifttum typischerweise vorgeschlagenen re-
flektiven Operationalisierung gefolgt, sondern einer formativen Messung der Vorzug gege-
ben. Ebenfalls in Abschnitt 6.2.2 eingeführt werden die im Rahmen der Studie neu entwi-
ckelten und formativ operationalisierten Konstrukte Leistungsmerkmale, Zahlungssituation, 
tatsächliche Nutzung und Aufwandsbereitschaft, bei denen die einzelnen Indikatoren eben-
falls unabhängig voneinander die Ausprägung des Konstrukts determinieren. Darüber 
hinaus besitzt eine formative Operationalisierung, insbesondere der letztgenannten Kon-
strukte den Vorteil, daß es damit möglich wird, von Anbietern mobilkommunikationsba-
                                                 
1102  Die Berechnung des Partial Least Squares Algorithmus erfolgt mittels der Software PLS-Graph in der 
Version 3.0. Eine, für die akademische Nutzung kostenlose, Beta-Version des Programms kann unter der 
URL disc-nt.cba.uh.edu/plsgraph/ (Abruf am 01.02.2008) von Prof. Chin bezogen werden. 
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sierter Zahlungssysteme konkret beeinflußbare Treiber der MBZS-Akzeptanz zu identifi-
zieren.1103 
 
6.2.1 Reflektiv operationalisierte Modellkonstrukte 
Die Überprüfung, ob die gewählten Indikatoren die reflektiv operationalisierten Modell-
konstrukte geeignet messen, erfolgt mittels mehrerer Kriterien. Zunächst werden die Indi-
katoren eines Konstrukts auf ihre Interne-Konsistenz-Reliabilität getestet. Beurteilungsmaß-
stab ist Cronbachs Alpha.1104 In der Literatur gibt es keine einheitlichen Vorgaben für ein 
Mindestmaß des Alphakoeffizienten. Gängige Empfehlungen verbinden die Mindestan-
forderungen an den Alphawert mit der Anzahl der erhobenen Indikatoren. Liegen zwei 
oder drei Indikatoren vor, wird ein Alpha von mindestens 0,4 als akzeptabel betrachtet. 
Bei mehr als drei Indikatoren sollte der Alphawert mindestens 0,7 betragen.1105  
Bei Nichterreichen der geforderten Mindestwerte werden solange sukzessive die Indikato-
ren mit der geringsten Trennschärfe bzw. Item-to-total-Korrelation1106 aus dem Meßmodell 
entfernt, bis der Grenzwert von 0,4 bzw. 0,7 erreicht ist.1107 Da die Indikatoren prinzipiell 
austauschbare Messungen des Konstrukts darstellen, gestaltet sich eine Elimination der 
Indikatoren mit der geringsten Trennschärfe unproblematisch. Gemäß den Empfehlungen 
im Schrifttum sollte jeder Indikator eine Trennschärfe von mindestens 0,5 aufweisen.1108 
Anschließend werden die reduzierten Skalen einer explorativen Faktorenanalyse1109 unter-
zogen, die einen Hinweis hinsichtlich der Diskriminanz- und Konvergenzvalidität lie-
fert.1110 Bilden die Indikatoren mehr als einen Faktor, ist eine Aufspaltung der Indikato-
renmenge in mehrere Konstrukte erforderlich. Ferner wird gefordert, daß durch den ext-
rahierten Faktor mindestens 50% der Varianz der zugehörigen Indikatoren erklärt werden. 
                                                 
1103  Vgl. entsprechend die grundlegenden methodischen Überlegungen in Abschnitt 5.3 und dort insbeson-
dere die in den Fußnoten 845 und 846 genannten Quellen. 
1104  Cronbach 1951: 299. 
1105  Unterreitmeier 2004: 119; Zinnbauer/Eberl 2004: 6. S. a. oben Fußnoten 955-957 sowie Peterson 1994: 388-
390. 
1106  Die Item-to-total Korrelation ist definiert als Korrelation einer Indikatorvariablen mit der Summe aller 
Indikatoren, die demselben Faktor zugeordnet sind. Homburg/Giering 1996: 8. 
1107  Churchill 1979: 68. 
1108  Zinnbauer/Eberl 2004: 7. Werte kleiner als 0,5 sind als ein Hinweis auf eine geringe Zugehörigkeit eines 
Indikators zu den restlichen Indikatoren bzw. zu dem Konstrukt, das es zu messen gilt, zu werten. 
Harms 2002: 248 nennt als Obergrenze für die Trennschärfe einen Wert von 0,8. Darüber liegende Werte 
seien ein Zeichen für Redundanz. Eine Elimination von Indikatoren mit einer sehr hohen Trennschärfe 
bietet sich inbesondere an, um die Länge reflektiver Skalen, die aus einer Vielzahl von Indikatoren be-
stehen, zu reduzieren.  
1109  Die Berechnung erfolgt mittels Hauptachsenanalyse mit Eigenwert größer Eins und Varimax-Rotation. 
Als Faktorextraktionsverfahren wurde die Hauptachsenanalyse gewählt, da deren Ziel in der möglichst 
vollständigen Erklärung der Varianz der Indikatoren durch hypothetische Größen (= Faktoren) liegt. 
Huber et al. 2007: 93; Backhaus et al. 2006b: 292. Dieser Ansatz stimmt mit der Logik reflektiver Meßmo-
delle überein: Die Indikatoren stellen Reflexionen des Faktors dar und die Faktorladungen entsprechen 
den kausalen Effekten des Faktors auf die Indikatoren. 
1110  Huber et al. 2003: 356. 
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Im Falle der Nichteinhaltung dieser Vorgabe wird eine Elimination von Indikatoren emp-
fohlen. Anhaltspunkt zur sukzessiven Entfernung von Indikatoren ist die Höhe der Fak-
torladung eines Indikators. Als Mindestmaß hierfür wird üblicherweise ein Wert von 0,4 
genannt.1111  
 
6.2.1.1 Soziale Einflüsse: Subjektive Norm, interpersonelle und medial vermittelte 
Einflüsse 
Ausgangspunkt zur Erfassung der sozialen Einflüsse ist die aus der Theorie des überlegten 
Handelns1112 stammende subjektive Norm. Aufgrund der in Abschnitt 4.2.3 diskutierten Er-
gebnisse aus der empirischen Akzeptanzforschung wird das originär als rein normativer 
sozialer Druck operationalisierte Konstrukt für die eigene Erhebung um Imageaspekte 
erweitert.  
Darüber hinaus werden, entsprechend den Ausführungen in Abschnitt 4.2.3, die beiden 
Konstrukte interpersonelle Einflüsse und medial vermittelte Einflüsse als Antezedenten der 
subjektiven Norm mit in das Modell aufgenommen. Ersteres soll die eher informelle, inter-
personelle Kommunikation eines Konsumenten mit für ihn relevanten Menschen und 
Gruppen erfassen. Mit dem zweiten Konstrukt wird die in vielen Arbeiten vernachlässigte 
Wirkung der Massenkommunikation mit in das Meßmodell aufgenommen, um so einen 
Eindruck über die Wirkung von in Massenmedien publizierten Informationen über MBZS 
zu erhalten. 
In Tab. 6-7 sind die verwendeten Indikatoren sowie die Resultate der Güteüberprüfung 
dargestellt. Der durch den sozialen Druck bedingte normative Aspekt der subjektiven 
Norm wird mittels der, aus einer Studie von Taylor/Todd1113 adaptierten, Indikatoren SN1 
(wichtige Personen) und SN2 (verhaltensbeeinflussende Personen) gemessen. Der an For-
mulierungen von Moore/Benbasat1114 angelehnte Indikator SN3 (Zeichen für Fortschrittlich-
keit) zielt auf die Messung der Imagekomponente der subjektiven Norm ab. Zur Erfassung 
des Einflusses der interpersonellen Kommunikation werden die Indikatoren IP1 (positive 
Beurteilung der Freunde) sowie IP2 (Nutzungsempfehlung der Freunde) verwendet, zur 
Erfassung der medial vermittelten Einflüsse die Indikatoren EX1 (positive Berichte in Me-
dien) und EX2 (Nutzungsempfehlungen in Medien). Die vier letztgenannten Indikatoren 
sind einer Studie von Pedersen1115 entnommen.  
 
                                                 
1111  Zinnbauer/Eberl 2004: 7; Homburg/Giering 1996: 8. 
1112  S. Abschnitt 3.4.4.2. 
1113  Taylor/Todd 1995b: 174. 
1114  Moore/Benbasat 1991b: 216. 
1115  Pedersen 2002: 39. 
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Tab. 6-7:  Güte der Operationalisierung der Konstrukte subjektive Norm, interperso-

















Wie aus Tab. 6-7 ersichtlich, erfüllen die Ergebnisse der Güteüberprüfung für die Kon-
strukte subjektive Norm und medial vermittelte Einflüsse alle der in Abschnitt 6.2.1 genannten 
Kriterien. Eine Modifikation der postulierten Meßvariablen ist für die beiden Konstrukte 
daher nicht notwendig. Beim Konstrukt interpersonelle Einflüsse fällt hingegen auf, daß die 
erklärte Gesamtvarianz mit 48,44% knapp unterhalb der kritischen Marke von 50% bleibt. 
Der in Abschnitt 6.2.1 beschriebenen Vorgehensweise nach, müßte in einem solchen Fall 
der Indikator mit der geringsten Trennschärfe aus dem Meßmodell entfernt werden. Eine 
Herausnahme von einem der beiden (mit einer Trennschärfe von 0,49 ebenfalls sehr knapp 
unter der kritischen Grenze von 0,5 liegenden) Indikatoren hätte jedoch eine Ein-
Indikator-Messung zu Folge. Somit stellt sich die Frage, inwieweit es vorteilhafter ist, 
entweder die aufgestellten Gütekriterien strikt zu befolgen und einen Indikator zu elimi-
nieren, oder ob nicht doch besser ein Kompromiß zugunsten der Aussagekraft des Kon-
strukts geschlossen werden sollte. Um meßfehlerbedingte Verzerrungen abzuschwächen 
und die Facetten des Konstrukts nicht weiter einzuschränken, wird im vorliegenden Fall 
auf eine Modifikation des Meßmodells verzichtet. Diese Entscheidung läßt sich empirisch 
Kennzahl
0,760,571,112,06Medien und Werbung empfehlen durchweg die 
Nutzung von MBZS. (EX2)
0,700,491,342,65Die Mehrheit meiner Freunde und Arbeitskolle-




0,760,571,222,26In den Medien sind zahlreiche Beiträge zu fin-
den, die positiv über MBZS berichten. (EX1)
57,25%0,73Medial vermittelte Einflüsse
0,700,491,101,63Einige meiner Freunde und Bekannte haben 
























3,02Die Nutzung eines MBZS ist in meinem sozia-
len Umfeld ein positiv besetztes Zeichen für 
Fortschrittlichkeit. (SN3) 
2,19Personen, die mein Verhalten beeinflussen, 
halten es für eine gute Idee, MBZS zu nutzen. 
(SN2) 
2,33Personen, die mir wichtig sind, halten es für ei-
ne gute Idee, MBZS zu nutzen. (SN1) 
Mittel-
wertaKonstrukt/Indikator
a) Skalenpole waren die Werte 1 (= „stimme gar nicht zu“) und 6 (= „stimme voll und ganz zu“).
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auch dadurch vertreten, daß sowohl Cronbachs Alpha als auch die Faktorladungen zu-
friedenstellende Werte aufweisen. 
 
6.2.1.2 Persönliche Innovationsneigung 
Das Konstrukt der persönlichen Innovationsneigung hat in der Adoptionsforschung eine 
lange Tradition.1116 Dem traditionellen Verständnis nach resultiert die Einschätzung der 
Innovationsneigung einer Person aus dem Zeitpunkt ihrer Innovationsnutzung. Wie aber 
bereits in der Kritik an einer rein zeitraumbezogenen Einteilung von Adoptergruppen 
diskutiert wurde,1117 handelt es sich hierbei um eine reine ex-post Verhaltensbeschreibung 
nachdem die Entscheidung zur Nutzung bereits getroffen wurde. Eine a-priori Identifika-
tion innovativer Konsumenten ist mit dieser Vorgehensweise nicht möglich.1118 
Aus diesem Grund werden in der Literatur eine Vielzahl alternativer Meßansätze zur di-
rekten Messung und Erklärung der Innovationsneigung vorgeschlagen bzw. in Überein-
stimmung zu bringen versucht.1119 Unter den auf die Untersuchung der Nutzung von In-
formationstechnologien angepaßten Meßinstrumenten haben zwei Ansätze weite Verbrei-
tung gefunden. Die von Goldsmith/Hofacker1120 vorgeschlagene Domain Specific Innovative-
ness (DSI) Skala mißt die Tendenz von Individuen, zu den ersten Kunden zu gehören, die 
neue Produkte einer bestimmten Kategorie ausprobieren. Die DSI besteht aus sechs, auf 
persönliche Ansichten und persönliches Verhalten abhebende Indikatoren, die mittels ei-
ner fünfstufigen Ratingskala erfaßt werden. Verschiedenen Studien bescheinigen der DSI 
eine einfaktorielle Struktur sowie vergleichsweise hohe Reliabilitäts- und Validitätswer-
te.1121  
Außerdem hat speziell bei Untersuchungen der Akzeptanz von Informationstechnologien 
die von Agarwal/Prasad entwickelte Personal Innovativeness in the Domain of Information 
Technology (PIIT)-Skala weite Verbreitung gefunden. Diese ist an die Arbeiten von Gold-
smith/Hofacker angelehnt und besteht aus vier prototypischen Aussagen zur Nutzung von 
Informationstechnologien, die in der Originalarbeit mit Hilfe einer siebenstufigen Ra-
tingskala bewertet werden.1122 Die PITT-Skala bildet in der vorliegenden Arbeit die Grund-
lage zur Formulierung der Indikatoren der persönlichen Innovationsneigung. Um dem 
spezifischen Ansatz der PIIT gerecht zu werden, beinhaltet die Indikatorenmenge sowohl 
Aussagen zur Nutzung innovativer Mobilfunkdienste als auch zur Nutzung neuer Zah-
                                                 
1116  Black et al. 2001: 391 
1117  S. Abschnitt 3.3.1.3. 
1118  Goldsmith et al. 1997: 341. 
1119  Für eine Übersicht und Diskussion s. Roehrich 2004: 673-676; Agarwal/Prasad 1998: 209.  
1120  Goldsmith et al. 1997: 340; Goldsmith/Hofacker 1991: 211. 
1121  Pagani 2007: 712; Roehrich 2004: 674; Bearden/Netemeyer 1999: 86; Agarwal/Prasad 1998: 209; Goldsmith 
et al. 1997: 341. 
1122  Agarwal/Prasad 1998: 210. 
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lungsverfahren. Aus Tab. 6-8 sind die Formulierungen der insgesamt sechs Indikatoren 
sowie die Ergebnisse der Gütebeurteilung ersichtlich. 
Die Ergebnisse der Datenanalyse lassen keine Abweichungen von den geforderten Güte-
kriterien erkennen. Das Meßmodell kann somit prinzipiell als geeignet eingestuft werden. 
Allerdings liegt die erklärte Gesamtvarianz mit 53,1% nur 6,2% über dem geforderten 
Mindestwert von 50%. Werden jedoch mit IN1 und IN2 die beiden Indikatoren mit den 
geringsten Trennschärfen und Faktorladungen aus dem Meßmodell entfernt, führt dies, 
wie der entsprechende Wert in Klammer in Tab. 6-8 zeigt, zu einer deutlichen Verbesse-
rung der Erklärungskraft, bei einem gleichzeitig geringfügigen Anstieg der Werte der üb-
rigen Gütekriterien. Aus diesem Grund werden für die Berechnung der Strukturglei-
chungsmodelle nur die Indikatoren IN3 bis IN6 herangezogen. 
 
Tab. 6-8:  Güte der Operationalisierung des Konstrukts persönliche Innovationsnei-








































1,492,80Meistens wenn ich von einem neuen Zah-
lungsverfahren höre, möchte ich dieses 
auch einmal ausprobieren. (IN6)
0,74
(0,76)
1,662,96Meistens wenn ich von einem neuen Mobil-




















2,59In meinem Freundeskreis bin ich gewöhn-
lich der Erste, der neue Zahlungsverfahren 
nutzt. (IN4)
2,64In meinem Freundeskreis bin ich gewöhn-
lich der Erste, der neue Mobilfunkdienste 
nutzt. (IN3)
3,87Im Allgemeinen bin ich zögerlich wenn es 
darum geht, neue Zahlungsverfahren zu 
nutzen.c,d (IN2)
3,78Im Allgemeinen bin ich zögerlich wenn es 




a) Skalenpole waren die Werte 1 (= „stimme gar nicht zu“) und 6 (= „stimme voll und ganz zu“).
b) Angaben in Klammern: Werte bei Entfernung von IN1 und IN2 aus der Indikatorenmenge.
c) Um eine einheitliche Ausrichtung der Indikatoren zu erzielen, wurden die Antwortstufen dieses Indikators vor der em-
pirischen Auswertung rekodiert.
d) Indikator wird im Meßmodell der PLS-Schätzung nicht verwendet.
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6.2.1.3 Einstellung 
In Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Theorie des überlegten Handelns1123 wird die 
Einstellung hier als Einstellung gegenüber der Nutzung von MBZS interpretiert. Die For-
mulierung der drei in Tab. 6-9 aufgeführten Indikatoren ist an gängige Operationalisie-
rungen aus der empirischen Literatur angelehnt.1124 Entsprechend dem der Arbeit zugrun-
de liegenden Einstellungsbegriff1125 werden zwei Einstellungsaspekte unterschieden:1126 Im 
Mittelpunkt der kognitiven Komponenten stehen auf die Einstellung bezogene Überzeu-
gungen. Diese werden über die Indikatoren ES1 (gute Idee) und ES2 (sinnvoll) abgebildet. 
Die affektive Einstellungskomponente hingegen bezieht sich auf den Grad der gefühlsmä-
ßigen Anziehungskraft. Gemessen wird sie mit Hilfe des Indikators ES3 (Gefallen an der 
Vorstellung).  
Wie aus Tab. 6-9 ersichtlich, erfüllen die Ergebnisse der Güteüberprüfung alle in Abschnitt 
6.2.1 genannten Kriterien. Lediglich die Trennschärfe liegt 6,3% (ES3) bzw. 11,3% (ES1, 
ES2) über der Grenze von 0,8. Auf eine Elimination dieser Indikatoren wird aber, gemäß 
den in Abschnitt 5.3 diskutierten Empfehlungen verzichtet, um eine Messung mit nur ei-
nem Indikator zu vermeiden. 
 










Die Eignung der Nutzungsabsicht als Prädiktor der tatsächlichen Nutzung setzt eine Mes-
sung voraus, die Bezug nimmt auf die Aktion (= Nutzung), das Zielobjekt (= MBZS), den 
                                                 
1123  S. Abschnitt 3.4.4.2. 
1124  S. etwa Cheong/Park 2005: 139; Lu et al. 2003: 208; Teo/Pok 2003: 490; Venkatesh et al. 2003: 456. 
1125  S. Abschnitt 3.4.2.1. 

























3,72Ich finde Gefallen an der Vorstellung, ein 
MBZS zu nutzen. (ES3)
3,79Ein MBZS zu nutzen ist sinnvoll. (ES2)
3,90Ein MBZS zu nutzen ist eine gute Idee. (ES1)
Mittel-
wertaKonstrukt/Indikator
a) Skalenpole waren die Werte 1 (= „stimme gar nicht zu“) und 6 (= „stimme voll und ganz zu“).
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Kontext (= Zahlungssituation) sowie einen Zeitrahmen.1127 Die in der vorliegenden Unter-
suchung verwendeten Indikatoren aus Tab. 6-10 sind an Formulierungen von Bruner et 
al.1128 und aus der angelsächsischen Literatur aus dem Bereich der IT-Akzeptanzfor-
schung1129 angelehnt. Die Nennung eines bestimmten zeitlichen Horizonts (z.B. im nächsten 
halben Jahr) wurde ersetzt durch die Formulierung sobald die Möglichkeit dazu besteht, da 
zum Zeitpunkt der Befragung nur eine geringe Zahl von in einem Regelbetrieb tatsächlich 
nutzbaren MBZS in der Praxis existierten. Auf die explizite Angabe eines spezifischen 
Kontextes wird, wie in der Forschungspraxis üblich, verzichtet. Statt dessen wird der Ein-
fluß des Kontexts mit Hilfe des eigenständigen Konstrukts Zahlungssituation1130 erfaßt.  
Die Werte der in Tab. 6-10 aufgeführten Gütekriterien liegen deutlich über den jeweils ge-
forderten Mindestgrenzwerten. Allerdings überschreiten die Trennschärfen der Konstruk-
te NA1 und NA2 die Schwelle von 0,8. Angesichts der geringen Abweichung von 3,8% 
(NA1) bzw. 1,3% (NA2) und mit Blick auf die Vorgabe eines aus mindestens zwei Indika-
toren bestehenden Meßmodells, wird aber auch bei diesem Konstrukt auf eine Modifikati-
on der Indikatorenmenge verzichtet. 
 










6.2.2 Formativ operationalisierte Modellkonstrukte 
In den folgenden Abschnitten werden die Operationalisierungen der Konstrukte Vertrauen 
in Mobilfunknetzbetreiber, wahrgenommenes Risiko, Involvement, Leistungsmerkmale, Zahlungs-
situation, Aufwandsbereitschaft und tatsächliche Nutzung in der Vergangenheit abgeleitet sowie 
                                                 
1127  Ajzen/Fishbein 1980: 34. 
1128  Bruner et al. 2001: 278. 
1129  Venkatesh et al. 2003: 460. 

























3,25Sobald die Möglichkeit dazu besteht, werde ich 
ein MBZS nutzen. (NA3)
3,90Ich werde auf jeden Fall einmal ausprobieren, 
mit einem MBZS zu bezahlen. (NA2)




a) Skalenpole waren die Werte 1 (= „stimme gar nicht zu“) und 6 (= „stimme voll und ganz zu“).
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hinsichtlich ihrer Güte überprüft. Gemeinsam ist allen Konstrukten, daß sie als von den 
mit ihnen korrespondierenden Indikatoren gebildet betrachtet werden. Grundlage der 
Überprüfung ist daher eine konstruktübergreifende Bestimmung der in Abschnitt 5.5.2.4 
beschriebenen Indizes psa und csv.1131 Zu diesem Zweck wurden die zufällig angeordneten 
Indikatoren insgesamt 20 Personen mit Kenntnissen der Telekommunikationsbranche 
und/oder der empirischen Sozialforschung vorgelegt, mit der Bitte, sie den einzelnen Kon-
strukten zuzuordnen. Um darüber hinaus erste Anhaltspunkte für bei der strukturanalyti-
schen Auswertung eventuell zu erwartende multikollinearitätsbedingte Verzerrungen der 
Parameterschätzungen zu erhalten, werden außerdem die Korrelationen der Indikatoren 
innerhalb der einzelnen Konstrukte betrachtet. Als weitere zentrale Kennzahl zur Aufde-
ckung von Multikollinearitäten wird außerdem für jede Konstruktoperationalisierung der 
Varianzinflationsfaktor (VIF) bestimmt.  
 
6.2.2.1 Vertrauen in Mobilfunknetzbetreiber 
Zur Messung des Vertrauens in Mobilfunknetzbetreiber finden die in Tab. 6-11 aufgeführ-
ten Indikatoren Verwendung. Gemäß der theoretischen Beschreibung des Vertrauens in 
Abschnitt 4.3 als ein sich aus mehreren, nicht zwingend miteinander korrelierenden, Di-
mensionen zusammensetzendes Konstrukt wird eine formative Operationalisierung ge-
wählt.  
 
Tab. 6-11:  Güte der Operationalisierung des Konstrukts Vertrauen in Mobilfunknetz-









                                                 
1131  S. dort insbesondere Fußnote 984. 
Kennzahl
2,111,001,001,243,03sind ehrlich. (VT1)
1,320,900,951,403,70besitzen die zur Abwicklung von Zahlungen erforderli-
























3,41sind vertrauenswürdige Unternehmen. (VT4)
3,24kennen ihre Kunden. (VT3)
3,13kümmern sich um ihre Kunden. (VT2)
Mittel-
wertaKonstrukt/Indikator
a) Skalenpole waren die Werte 1 (= „stimme gar nicht zu“) und 6 (= „stimme voll und ganz zu“).
b) psa = proportion of substantive agreement, csv = substantive validity coefficient.
c) Max. KKF = Maximaler Korrelationskoeffizient.
d) VIF = Varianzinflationsfaktor.
e) Zwischen den Indikatoren VT1 und VT4.
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Die Indikatoren VT1 (Ehrlichkeit) und VT4 (Vertrauenswürdigkeit) sind an Formulierun-
gen aus einer Studie von Gefen et al.1132 zum Thema Online-Shopping angelehnt. Sie erfas-
sen zwei, im Schrifttum häufig genannte Ausprägungen der Integritätsdimension. Die auf 
das Wohlwollen der Befragungsteilnehmer abzielenden Indikatoren VT2 (um Kunden 
kümmern) und VT3 (kennen Kunden) stammen ebenfalls aus der Arbeit von Gefen et al. 
Die Einschätzung der Fähigkeit zur Abwicklung von Zahlungstransaktionen wird mit Hil-
fe des, einer Untersuchung individuellen Vertrauens in Internethändler von Bhattacher-
jee1133 entnommenen, Indikators VT5 (Kenntnisse und Fähigkeiten) ermittelt. Die ur-
sprünglich auf Anbieter im Electronic Commerce ausgerichteten Formulierungen der In-
dikatoren wurden an die vorliegende Fragestellung bezüglich Mobilfunknetzbetreiber als 
MBZS-Anbieter angepaßt.  
Zur Überprüfung der Konstruktgüte wurden zunächst die, Tab. 6-11 zu entnehmenden, 
psa- und csv-Indizes für die fünf Indikatoren ermittelt. Die 20 Probanden ordneten die 
Indikatoren nahezu vollständig dem Vertrauenskonstrukt richtig zu. Der maximale Korre-
lationskoeffizient von 0,69 zwischen VT1 und VT4 liegt unter der kritischen Grenze von 
0,8. Auf eine Modifikation der Indikatorenmenge kann somit verzichtet werden, was sich 
auch in einem maximalen Varianzinflationsfaktor von 2,17 für den Indikator VT4 wider-
spiegelt.  
 
6.2.2.2 Wahrgenommenes Risiko 
Zur Operationalisierung der in Abschnitt 4.2.6 als für die Akzeptanz von MBZS relevant 
herausgearbeiteten sechs Dimensionen des wahrgenommenen Risikos liegt in der Litera-
tur ein vielfältiges Inventar an Indikatoren vor.1134 Die einzelnen Risikoskalen sind typi-
scherweise jedoch stark auf den jeweiligen Untersuchungskontext zugeschnitten, wodurch 
eine Wiederverwendbarkeit nur sehr eingeschränkt möglich ist. Die Menge der in Tab. 
6-12 aufgeführten Items umfaßt daher neben aus dem Schrifttum übernommene, auch 
speziell für die eigene Erhebung neu entwickelte Indikatoren. 
Das finanzielle Risiko wird mit Hilfe der beiden Indikatoren RI1 (finanzielles Risiko) und 
RI2 (Betrugsrisiko) erfaßt. Diese wurden einer Arbeit von Featherman/Pavlou1135 zur Adop-
tion interaktiver Informationssysteme im E-Commerce entnommen und an die Fragestel-
lung der eigenen Arbeit angepaßt.  
                                                 
1132  Gefen et al. 2003: 84-85. 
1133  Bhattacherjee 2002: 225. 
1134  S. etwa Lu et al. 2005a: 112; Biswas/Biswas 2004: 44-45; Featherman/Pavlou 2003: 470-471; Stone/Gron-
haug 1993: 49-50. 
1135  Featherman/Pavlou 2003: 470. 
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Aufgrund der Ergebnisse empirischer Studien, wonach ein wichtiger Nutzungsgrund für 
MBZS der Ersatz anderer Zahlungssysteme ist,1136 wird die Bewertung des finanziellen Ri-
sikos mittels eines Vergleichs zu Zahlungen per EC- bzw. Kreditkarte abgebildet.  
                                                 
1136  Mallat 2006b: 6; Khodawandi et al. 2003: 45. 
Kennzahl
3,101,001,001,503,40ist die Nutzung eines MBZS insgesamt mit einem ho-
hen Risiko verbunden. (RI11)
1,630,700,851,342,77wäre die Nutzung eines MBZS mit einem Verlust an Be-
quemlichkeit verbunden, da ich viel Zeit mit dem Über-
prüfen von Transaktion oder der Korrektur von Zah-
lungsfehlern verbringen würde. (RI10)
1,920,800,901,473,49besteht das Risiko, daß aufgrund von mir selbst oder 
dem MBZS verursachten Übertragungsfehlern falsche 
Zahlungsdaten (z.B. Betragssumme, Kontonummer) 
verarbeitet werden. (RI9)
1,920,900,951,594,37besteht das Risiko, daß unberechtigte Personen mit 
meinem Mobiltelefon bezahlen, falls ich es verliere oder 
es mir gestohlen wird. (RI8)
1,650,700,801,502,15paßt die Nutzung eines MBZS nicht zum Bild, daß ich 
von mir selbst habe. (RI7)
1,350,600,800,871,44hätte die Nutzung eines MBZS negative Auswirkungen 
auf die Meinung meiner Freunde und Verwandten über 
mich. (RI6)
1,851,001,001,444,15besteht das Risiko, daß bei der Nutzung von MBZS per-
sönliche Informationen ohne mein Wissen mißbraucht 
werden könnten. (RI5)
0,68eWahrgenommenes Risiko


























3,93besteht das Risiko, daß MBZS aufgrund fehlender 
Netzabdeckung oder entladener Batterie des Endge-
rätes unzuverlässig funktionieren. (RI4)
4,92besteht das Risiko, daß es zu wenig Verkäufer gibt, bei 
denen ich mit MBZS bezahlen kann. (RI3)
3,71ist die Nutzung eines MBZS mit einem höheren Be-
trugsrisiko verbunden als die Nutzung einer EC- oder 
Kreditkarte. (RI2)
3,36ist die Nutzung eines MBZS mit einem höheren finanzi-




a) Skalenpole waren die Werte 1 (= „stimme gar nicht zu“) und 6 (= „stimme voll und ganz zu“).
b) psa = proportion of substantive agreement, csv = substantive validity coefficient.
c) Max. KKF = Maximaler Korrelationskoeffizient.
d) VIF = Varianzinflationsfaktor.
e) Zwischen den Indikatoren RI2 und RI11.
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Die selbst konstruierten Indikatoren RI3 (zu wenige Verkäufer) und RI4 (Netzabdeckung, 
Batterie) zielen auf das Leistungsrisiko ab. Das Item RI3 adressiert hierbei die Netzeffektei-
genschaften1137 von MBZS, das Item RI4 speziell durch die Nutzung mobiler Endgeräte be-
dingte Leistungsrisiken. Empirische Unterstützung finden die beiden Indikatoren in di-
versen Arbeiten zur Akzeptanz von MBZS.1138  
Das soziale Risiko wird mittels des Indikators RI6 (Meinung der Freunde), das psychologi-
sche Risiko mittels des Indikators RI7 (Selbstbild) und das Zeitrisiko mittels des Indikators 
RI10 (Überprüfung und Kontrolle) gemessen. Alle drei Indikatoren sind an Formulierun-
gen aus der oben zitierten Untersuchung von Featherman/Pavlou angelehnt.1139 
Die Indikatoren RI5 (Datenmißbrauch), RI8 (unberechtigte Nutzung) und RI9 (Übertra-
gungsfehler) erfassen das durch die Befürchtung eines unfreiwilligen Verlusts der Kon-
trolle über wichtige persönliche Information hervorgerufene Datenschutzrisiko. Die selbst 
entwickelten Formulierungen der Indikatoren bilden die von Dahlberg et al.1140 in einer em-
pirischen Untersuchung der Endkundenakzeptanz von MBZS identifizierten Ausprägung-
en des Datenschutzrisikos ab.  
Zur Erfassung von Wechselbeziehungen zwischen den einzelnen Risikodimensionen emp-
fehlen Jacoby/Kaplan eine zusätzliche Messung des Gesamtrisikos.1141 Dieser Vorschlag findet 
in Form des Indikators RI11 (insgesamt hohes Risiko) Berücksichtigung. 
Wie die in Tab. 6-12 aufgeführten psa- und csv-Indizes belegen, besitzen die Indikatoren 
durchgängig sowohl eine sehr gute Eindeutigkeit der Zuordnung als auch eine hohe in-
haltliche Relevanz. Der maximale Korrelationskoeffizient in Höhe von 0,69 zwischen den 
Indikatoren RI2 und RI11 sowie der maximale Varianzinflationsfaktor von 3,10 für den 
Indikator RI11 sprechen für eine, unter dem Gesichtspunkt der Multikollinearität, prinzi-
pielle Eignung der Indikatoren zur Messung des wahrgenommenen Risikos.  
 
6.2.2.3 Involvement 
Eine schriftliche Messung des Involvement erfolgt in der Akzeptanzforschung häufig 
durch ein- oder mehrdimensional aufgebaute Involvementprofile, mit denen versucht 
wird, das Involvement selbst und/oder dessen Determinanten zu erfassen.1142 Von den in 
der Literatur zahlreich vorhandenen Meßansätzen1143 haben vor allem zwei weite Verbrei-
                                                 
1137  S. hierzu Abschnitt 3.2.3. 
1138  Mallat 2007: 417; Kristoffersen et al. 2006: 9; Günnewig et al. 2002: 41; Dahlberg et al. 2003: 215. 
1139  Featherman/Pavlou 2003: 471-472. 
1140  Dahlberg et al. 2003: 215. 
1141  Jacoby/Kaplan 1972: 383. 
1142  Gröppel-Klein 2004b: 362-363; Harms 2002: 133-134. 
1143  S. hierzu etwa Mittal 1995: 670-673.  
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tung gefunden: Das Personal Involvement Inventory von Zaichkowsky1144 und das Consumer 
Involvement Profile von Laurent/Kapferer.1145 Beide Ansätze zielen darauf ab, die (relativ) 
langfristig stabile Affinität des Befragten zu einer bestimmten Produktkategorie zu ermit-
teln.1146 
Das Personal Involvement Inventory (PII) besteht aus insgesamt 20 Gegensatzpaaren, die 
mittels eines siebenstufigen semantischen Differentials bewertet und zu einem Indexwert 
zusammengeführt werden.1147 Kritisiert wird das PII für seine, aufgrund der Vielzahl an 
Indikatoren, begrenzte Praktikabilität, die teilweise sehr schwer verständlichen Formulie-
rungen und seine in empirischen Studien oft geringe Konstruktvalidität.1148 Obwohl das 
PII ursprünglich als eindimensionales Meßinstrument konzipiert wurde, kommen ver-
schiedene Autoren zu dem Schluß, daß die vorgeschlagenen Indikatoren nicht nur das 
eigentliche Produktinvolvement, sondern darüber hinaus weitere Aspekte des Involve-
ment erfassen.1149 Die Frage nach deren Interpretation wird in der Literatur jedoch unter-
schiedlich beantwortet. Während Harms eine stimulusübergreifende einheitliche Bedeu-
tung der Dimensionen ablehnt,1150 setzt sich das PII laut Mittal, neben dem eigentlichen 
Produktinvolvement aus einer hedonistischen Determinante sowie einem einstellungsähn-
lichen Faktor zusammen.1151  
Das Consumer Involvement Profile (CIP) wird von 19, mittels einer Likert-Skala zu bewer-
tenden Indikatoren gebildet. Im Gegensatz zum PII erfolgt beim CIP keine direkte Mes-
sung des Involvement selbst. Statt dessen wird davon ausgegangen, daß über verschiede-
ne Produktgruppen hinweg die Entwicklung des Involvement auf fünf, getrennt vonein-
ander zu messenden, Determinanten basiert: (1) Interesse am Produkt, (2) Gefallen, (3) 
symbolischer Wert, (4) Eintrittswahrscheinlichkeit des mit dem Erwerb bzw. der Nutzung 
verbundenen Risikos und (5) Risikokosten.1152 
Trotz der grundsätzlich vorhandenen Eignung sowohl des PII als auch des CIP für die 
Messung eines allgemeinen, auf die Produktkategorie bezogenen Involvement wird für 
die eigene Erhebung auf eine von Harms im Rahmen einer Untersuchung der Adoption 
                                                 
1144 Zaichkowsky 1985: 342. 
1145  Laurent/Kapferer 1985: 43-44; Kapferer/Laurent 1985: 291-292. 
1146  Weitere bekannte Ansätze zur Involvementmessung sind das Revised Product Involvement Inventory 
(RPII) von McQuarrie/Munson 1992: 109-111 als eine Weiterentwicklung des PII und das New Involvement 
Profile von Jain/Srinivasan 1990: 596-600, welches auf einer Konsolidierung mehrerer Meßansätze, darun-
ter sowohl das PII als auch das CIP, beruht. 
1147  Mayer/Illmann 2000: 157; Bearden/Netemeyer 1999: 193. 
1148  Mayer/Illmann 2000: 157-158; McQuarrie/Munson 1992: 108-109. 
1149  Mittal 1989: 698; Zaichkowsky 1985: 341-343. 
1150  Harms 2002: 134. 
1151  Mittal 1989: 698. 
1152  Mayer/Illmann 2000: 158; Laurent/Kapferer 1985: 43. Trommsdorff 2004a: 60 schlägt vor, die ersten drei 
Determinanten zur Dimension Nutzen, die vierte und die fünfte Determinante zur Dimension Kosten zu-
sammenzufassen, so daß sich ein zweidimensionales Konzept des Involvement ergibt. 
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von Online-Banking entwickelten Operationalisierung des Involvementkonstrukts zurück-
gegriffen. Der Grund für diese Entscheidung liegt darin, daß das initiale Involvement, 
welches sich direkt im Anschluß an die Wahrnehmung einer Innovation entwickelt, durch 
grundlegende personenspezifische Einflußfaktoren determiniert wird, die von den nur auf 
Erfassung des Produktinvolvement abzielenden Skalen nicht ausreichend berücksichtigt 
werden.1153  
Die verwendeten Indikatoren können Tab. 6-13 entnommen werden. Neben der in den 
MBZS-Akzeptanzmodellen als eigenständiges Konstrukt abgebildeten Innovationsnei-
gung identifiziert Harms zwei weitere, das Involvement bestimmende Prädispositionen.1154  
 














Die Status quo-Zufriedenheit eines Konsumenten resultiert aus einem Vergleich des aktuel-
len Niveaus der Leistungserbringung mit dem durch eine Nutzung der Innovation poten-
tiell zu erzielenden Niveau. Bewertet der Konsument das Niveau der aktuellen Leistungs-
erbringung als höher, führt dies zu einer Status quo-Zufriedenheit, die hemmend auf sein 
innovationsbezogenes Involvement wirkt. In Anlehnung an die Operationalisierung von 
Harms wird die Status quo-Zufriedenheit im Zusammenhang mit MBZS durch die beiden 
                                                 
1153  Harms 2003: 260. 




























4,12MBZS interessieren mich, weil ich die Möglichkeit mit 
Handys mehr als nur zu telefonieren, spannend finde. 
(IV4)
4,39Meiner Meinung nach sind Mobiltelefone für die Abwik-
klung von Zahlungsvorgängen ungeeignet.f (IV3)
3,56MBZS finde ich nicht wichtig, weil ich keine Veranlas-
sung sehe, zu einem neuen Zahlungssystem zu wech-
seln.f (IV2)
3,43MBZS interessieren mich nicht so sehr, weil ich mit den 
verfügbaren elektronischen und traditionellen Möglich-
keiten der Bezahlung zufrieden bin.f (IV1)
Mittel-
wertaKonstrukt/Indikator
a) Skalenpole waren die Werte 1 (= „stimme gar nicht zu“) und 6 (= „stimme voll und ganz zu“).
b) psa = proportion of substantive agreement, csv = substantive validity coefficient.
c) Max. KKF = Maximaler Korrelationskoeffizient.
d) VIF = Varianzinflationsfaktor.
e) Zwischen den Indikatoren IV1 und IV2.
f) Um eine einheitliche Ausrichtung der Indikatoren zu erzielen, wurden die Antwortstufen dieses Indikators vor der em-
pirischen Auswertung rekodiert.
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Indikatoren IV1 (Zufrieden) und IV2 (keine Veranlassung zu wechseln) gemessen, welche 
die Basis-Zufriedenheit mit den bislang genutzten Bezahlverfahren bzw. die Wechselnei-
gung des Konsumenten erfassen.  
Das Dienstleistungsinvolvement bezieht sich auf das Involvement, welches die von der In-
novation zur Verfügung gestellte Dienstleistung grundsätzlich hervorruft. Das damit ein-
hergehende Aktivierungsniveau beeinflußt die Aufmerksamkeit für vertiefende Informa-
tionen zur innovativen Alternative. Die im Rahmen dieser Arbeit relevante Dienstleistung 
ist die Abwicklung von Zahlungstransaktionen. Da Bezahlvorgänge einen alltäglichen und 
für jedermann notwendigen Vorgang darstellen, wurde auf einer Erfassung von deren 
Wichtigkeit bzw. Häufigkeit verzichtet. Statt dessen wird mit Indikator IV3 (Eignung von 
Mobiltelefonen) die individuelle Einschätzung der Zweckdienlichkeit von Mobiltelefonen 
zur Abwicklung von Zahlungsvorgängen erfaßt, welche das grundsätzliche Interesse an 
MBZS und damit das Involvement determiniert.  
Mit Hilfe des Indikators IV4 (spannend) wird in das Meßmodell der Aspekt der mit der 
Nutzung eines MBZS verbundenen Freude integriert. Diese Involvementfacette wird im 
Schrifttum zunehmend als ein wichtiger Faktor angesehen, der einen signifikanten Erklä-
rungsbeitrag für das Involvement bzw. die Akzeptanz liefert.1155  
Die Gütebeurteilung zeigt eine, unter dem kritischen Wert von 0,8 liegende, maximale 
Korrelation von 0,74 zwischen IV1 und IV2. Obgleich die Indikatoren ursprünglich als re-
flektives Meßmodell zur Erfassung der Status Quo-Zufriedenheit konzipiert wurden1156 
und nach der Logik reflektiver Meßmodelle somit prinzipiell austauschbar sind, werden 
für die nachfolgenden PLS-Auswertungen beide Indikatoren in das finale Meßmodell auf-
genommen, um die inhaltliche Breite des Konstrukts nicht zu beschränken. Unterstützung 
findet dieses Vorgehen in der referenzierten Studie von Harms. Dort wiesen die beiden 
Indikatoren die höchsten Faktorladungen bei der explorativen Faktorenanalyse und die 
stärkste Beeinflussung durch das Involvementkonstrukt auf.1157 Der maximale Varianzin-
flationsfaktor des Meßmodells beträgt 2,44. Er ist somit als unkritisch zu betrachten. 
 
6.2.2.4 Leistungsmerkmale und Zahlungssituation 
Auf Basis der in Abschnitt 2.2.1 beschriebenen Besonderheiten von MBZS sowie der in 
Tab. 4-1 genannten Studien zur Akzeptanz von MBZS wurden die in Tab. 6-14 aufgeführ-
ten Indikatoren LM1 bis LM12 zur Erfassung der von Konsumenten in Befragungen am 
häufigsten geforderten Leistungsmerkmale von MBZS formuliert.  
                                                 
1155  Bouwman et al. 2007: 150; Gröppel-Klein/Königstorfer 2007: 622; Nysveen et al. 2005: 249; Trommsdorff 
2004a: 59; Igbaria et al. 1994: 351. 
1156  Harms 2003: 269. 
1157  Harms 2002: 251. 
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Die Indikatoren LM1 (rund um die Uhr) und LM2 (Ausland) messen den Einfluß von Ver-
fügbarkeitsmerkmalen eines MBZS. Der Indikator LM3 (viele Verkäufer) soll MBZS-rele-
vante Netzeffekte erfassen, indem er die individuelle Bedeutung der Zahl an verfügbaren 
Akzeptanzstellen mißt. Des weiteren wird mit den Indikatoren LM4 (anstelle EC-Karte), 
LM5 (anstelle Bargeld) und LM6 (anstelle Kreditkarte) auf die Möglichkeit zum Ersatz an-
derer Zahlungsverfahren und mit den Indikatoren LM7 (schneller als mit EC- oder Kredit-
karte), LM8 (stornieren), LM9 (Überblick), LM10 (Zusatzleistungen), LM11 (monatlicher 
Höchstbetrag) und LM12 (einfach zu bedienen) auf die Wichtigkeit diverser potentieller 
Komfortmerkmale eines MBZS abgehoben. 
Demgegenüber decken die Indikatoren ZS1 bis ZS9 des Konstrukts Zahlungssituation sämt-
liche der in Abschnitt 2.2 beschriebenen Situationen ab, in denen prinzipiell Zahlungen 
per MBZS getätigt werden können. Während die Indikatoren ZS1 bis ZS6 die Art der Ak-
zeptanzstelle erfassen, soll mit Hilfe der Indikatoren ZS7 bis ZS9 die Wichtigkeit verschie-
dener Betragshöhen für die Endkunden gemessen werden. 
Aus den in Tab. 6-14 aufgeführten Werten der csv- und psa-Indizes ist ersichtlich, daß für 
beide Konstrukte Eindeutigkeit und inhaltliche Relevanz der Indikatoren unterstellt wer-
den kann. Wie die Auswertungen weiterhin zeigen, besitzt der maximale Korrelationsko-
effizient innerhalb der Indikatoren des Konstrukts Leistungsmerkmale einen unter der kriti-
schen Grenze von 0,8 liegenden Wert von 0,72 zwischen den Indikatoren LM4 und LM6. 
Eine Berechnung des Varianzinflationsfaktors für die reduzierte Indikatorengruppe ergibt 
einen, unter der kritischen Grenze von vier liegenden, Maximalwert von 2,43 für den Indi-
kator LM4. 
Hinsichtlich des Konstrukts Zahlungssituation ist anzumerken, daß jeder Indikator einen 
wichtigen Teilaspekt des Konstrukts erfaßt. Um den substantiellen Inhalt des Konstrukts 
nicht zu verfälschen, kommt eine Elimination von Indikatoren auch hier nicht in Betracht. 
Wie der maximale Korrelationskoeffizient von 0,44 zwischen ZS1 und ZS6 sowie der ma-
ximale Varianzinflationsfaktor in Höhe von 1,55 für den Indikator ZS5 zeigen, ist dies aus 
methodischen Gründen auch nicht erforderlich. 
 
6.2.2.5 Tatsächliche Nutzung in der Vergangenheit 
Entsprechend den Ausführungen in Abschnitt 4.2.1 soll in der vorliegenden Arbeit das 
Konstrukt tatsächliche Nutzung bzw. genauer tatsächliche Nutzung in der Vergangenheit be-
reits gezeigtes Verhalten beschreiben. Zur Erfassung des Konstrukts wurde von den Teil-
nehmern, die schon mindestens einmal ein MBZS genutzt hatten, ihre Nutzungshäufigkeit 
in den Zahlungssituationen Automatenzahlung, stationärer Präsenzhandel, beweglicher Prä-
senzhandel, Erwerb mobil bezogener Inhalte, Distanzhandel/Internet sowie Zahlungen an Privat-
personen erfragt. 
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Tab. 6-14:  Güte der Operationalisierung der Konstrukte Leistungsmerkmale und Zah-





























1,370,700,851,494,78ich an Automaten (z.B. Fahrscheine, Zigaretten oder 
Getränke) bezahlen kann. (ZS1)
1,250,800,901,564,63ich mobil bezogene Inhalte (z.B. Klingeltöne, Musik-
downloads, Parkgebühren) bezahlen kann. (ZS2)
1,250,700,851,514,50ich im Distanzhandel/Internet bezahlen kann. (ZS3)
1,280,700,851,563,64ich Zahlungen an Privatpersonen (z.B. zum anteiligen 
Begleichen einer Restaurantrechnung) tätigen kann. 
(ZS4)
1,550,800,901,404,44ich im stationären Präsenzhandel (z.B. Kaufhaus, Res-
taurant) bezahlen kann. (ZS5)
1,530,700,851,324,66ich im beweglichen Präsenzhandel (z.B. Taxi, Pizza-
service) bezahlen kann. (ZS6)
1,260,800,901,764,54ich Beträge bis 5 Euro bezahlen kann. (ZS7)
1,260,800,901,264,91ich Beträge zwischen 5 und 50 Euro bezahlen kann. 
(ZS8)
1,370,800,901,584,31ich Beträge über 50 Euro bezahlen kann. (ZS9)
0,44fZahlungssituation
Von einem MBZS erwarte ich, daß ...
0,72eLeistungsmerkmale


























































4,39ich es anstelle einer EC-Karte benutzen kann. (LM4)
5,63es einfach zu bedienen ist. (LM12)
4,59ich einen monatlichen Höchstbetrag angeben kann, 
den ich maximal ausgeben möchte. (LM11)
3,38Zusatzleistungen angeboten werden, die mit der Zah-
lungstransaktion gekoppelt sind (z.B. Bonusprogram-
me). (LM10)
5,46ich mir jederzeit einen Überblick über die von mir getä-
tigten MBZS-Zahlungen verschaffen kann. (LM9)
4,20ich Zahlungen bis zu sechs Wochen nach der Trans-
aktionseinleitung stornieren kann. (LM8)
4,04ich den Bezahlvorgang wesentlich schneller als mit 
EC- oder Kreditkarten durchführen kann. (LM7)
4,21ich es anstelle einer Kreditkarte benutzen kann. (LM6)
4,83ich es anstelle von Bargeld benutzen kann. (LM5)
5,35es von vielen Verkäufern akzeptiert wird. (LM3)
4,35ich im Ausland damit bezahlen kann. (LM2)
5,61ich rund um die Uhr damit bezahlen kann. (LM1)
Mittel-
wertaKonstrukt/Indikator
a) Skalenpole waren die Werte 1 (= „stimme gar nicht zu“) und 6 (= „stimme voll und ganz zu“).
b) psa = proportion of substantive agreement, csv = substantive validity coefficient.
c) Max. KKF = Maximaler Korrelationskoeffizient.
d) VIF = Varianzinflationsfaktor.
e) Zwischen den Indikatoren LM4 und LM6.
f) Zwischen den Indikatoren ZS1 und ZS6.
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Als Antwortmöglichkeiten wurden die vier Häufigkeitskategorien 1 = nie, 2 = 1-5mal, 3 = 6-
10mal und 4 = öfter vorgegeben. Jede Zahlungssituation geht als ein formativer Indikator in 
die Modellbildung ein. Die tatsächliche Nutzung setzt sich aus der Gesamtheit der sechs 
Indikatoren TN1 bis TN6 zusammen. Eine Modifikation des Meßmodells sollte aus inhalt-
lichen Gründen daher vermieden werden. Wie aus Tab. 6-15 ersichtlich, ist dies aus Güte-
gesichtspunkten auch nicht erforderlich. Sowohl der maximale Korrelationskoeffizient als 
auch der maximale Varianzinflationsflaktor liegen unterhalb ihrer jeweiligen kritischen 
Grenzen. Eine Berechnung der psa- und csv-Indizes wird nicht vorgenommen, da eine 
Eindeutigkeit und inhaltliche Relevanz der Indikatoren als gegeben vorausgesetzt wird.  
 
Tab. 6-15:  Güte der Operationalisierung des Konstrukts tatsächliche Nutzung in der 














Die in Tab. 6-16 aufgeführten Indikatoren AB1 (neues Mobiltelefon), AB2 (zusätzliche 
Software), AB3 (Anmeldung/Registrierung) und AB5 (Anmeldegebühr) erfassen potentiel-
le Anschlußkosten, die Anwendern einmalig durch den Anschlußakt1158 entstehen können.  
Mittels des Indikators AB4 (Nutzungskosten) sollen monetäre, mittels des Indikators AB6 
(Zeitdauer) nicht-monetäre Nutzungskosten abgebildet werden, die einem Anwender bei 
regulären, mißbrauchsfreien Systemnutzungen entstehen können. Da hierbei vor allem die 
                                                 
1158  S. Abschnitt 3.4.3. 
Kennzahl
2,14----0,881,35Für Zahlungen an Privatpersonen. (TN6)
2,39----1,042,08Im Distanzhandel/Internet. (TN5)


























2,00Zum Erwerb mobil bezogener Inhalte. (TN4)
1,50Im beweglichen Präsenzhandel. (TN3)




a) Werte für die Häufigkeitskategorien waren 1 (= „nie“), 2 (= „1-5mal“), 3 (=  „6-10mal“) und 4 (= „öfter“) verwendet
b) psa = proportion of substantive agreement, csv = substantive validity coefficient. Für dieses Konstrukt werden die 
beiden Indizes nicht berechnet.
c) Max. KKF = Maximaler Korrelationskoeffizient
d) VIF = Varianzinflationsfaktor
e) Zwischen den Indikatoren TN2 und TN6
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relative Kostenposition im Vergleich zu anderen verfügbaren Zahlungsverfahren relevant 
ist,1159 wird in der Formulierung der Indikatoren AB4 und AB6 explizit auf alternative 
Zahlungsmöglichkeiten Bezug genommen. Die inhaltlichen Ausprägungen der Indikato-
ren basieren auf einer konzeptionellen Arbeit von Gerpott1160 sowie einer empirischen Stu-
die von Khodawandi et al.1161. Wie aus den Gütekriterien in Tab. 6-16 ersichtlich ist, können 
alle Indikatoren problemlos in das Meßmodell zur Berechnung der PLS-Analyse übernom-
men werden.  
 
















Mit diesem Abschnitt ist die Operationalisierung der Konstrukte des Grund- sowie des ri-
sikozentrierten MBZS-Akzeptanzmodells abgeschlossen. Die nun verfügbaren Meßmodel-
le bilden die Grundlage für die nachfolgenden weiteren empirischen Überprüfungen mit 
Hilfe des Partial Least Squares Ansatzes. 
 
                                                 
1159  Kim et al. 2007: 117; Blechar et al. 2006: 286; Gerpott 2003a: 188. 
1160  Gerpott 2003a: 192-194. 
1161  Khodawandi et al. 2003: 49-51. 
Kennzahl
1,311,001,001,482,38ein neues Mobiltelefon zu erwerben. (AB1)
1,150,900,951,252,46zeitlich etwas länger dauernde Zahlungsvorgänge als 
bei einer Zahlung mit Bargeld oder Karte zu akzeptie-
ren. (AB6)
0,50eAufwandsbereitschaft



























3,75eine einmalige Anmeldegebühr in Höhe von 2 Euro zu 
bezahlen. (AB5) 
3,19mit einer EC-Karte vergleichbare Nutzungskosten von 
ca. 5 Euro pro Jahr zu bezahlen. (AB4)
4,29mich vor der Nutzung bei dessen Betreiber anzumel-
den. (AB3)




a) Skalenpole waren die Werte 1 (= „stimme gar nicht zu“) und 6 (= „stimme voll und ganz zu“).
b) psa = proportion of substantive agreement, csv = substantive validity coefficient.
c) Max. KKF = Maximaler Korrelationskoeffizient.
d) VIF = Varianzinflationsfaktor.
e) Zwischen den Indikatoren AB4 und AB5.
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6.3 Empirische Auswertung der Strukturgleichungsmodelle mittels PLS 
6.3.1 Beurteilung der Stichprobengröße und Signifikanz der Ergebnisse 
Bevor in den folgenden Abschnitten die Güte der reflektiven bzw. formativen Meßmodelle 
sowie der Strukturmodelle des Grundmodells bzw. dessen risikozentrierter Variante über-
prüft werden kann, gilt es zunächst zu untersuchen, ob der Umfang der vorliegenden 
Stichprobe hinreichend groß für eine Auswertung mittels PLS ist. Gemäß der in Abschnitt 
5.5.2.1 beschriebenen Heuristik ergibt sich für die maximale Anzahl formativer Indikato-
ren pro Konstrukt ein Wert von elf für das Konstrukt Leistungsmerkmale und für die maxi-
male Anzahl exogener Konstrukte, die auf ein endogenes Konstrukt laden, ein Wert von 
drei für das Konstrukt Einstellung. Legt man die Empfehlung von Chin zugrunde, wonach 
für PLS-Analysen das Verhältnis von Anzahl der Datensätze zur maximalen Anzahl der 
unabhängigen Variablen mindestens 10:1 betragen sollte,1162 ist für eine valide Auswer-
tung der eigenen Modelle eine minimale Stichprobengröße von 110 Teilnehmern erforder-
lich. Da die vorliegende aggregierte Stichprobe insgesamt 347 Fälle umfaßt, kann von ei-
nem ausreichenden Stichprobenumfang ausgegangen werden. 
Die Beurteilung der Signifikanz der von PLS-Graph 3.0 gelieferten Ergebnisse basiert auf 
den, mittels des Bootstrappingverfahrens generierten t-Werten der einzelnen Größen.1163 
Für die Belegung des Bootstrappingparameters Fälle pro Teilstichprobe wird der Empfeh-
lung von Gould/Pitblado1164 gefolgt und dieser gleich der Anzahl der verfügbaren Datensät-
ze gesetzt. Da eine Belegung des Parameter Anzahl der Teilstichproben mit dem vorgeschla-
genen Wert Unendlich nicht möglich ist, wird die Anzahl der Replikationsläufe konstant 
auf den in der empirischen Literatur gängigen Wert von 500 gesetzt.1165 Standardeinstel-
lung in PLS-Graph 3.0 sind 100 Fälle. Eine Anzahl von mindestens 200 führt bereits zu ei-
ner deutlichen Verbesserung der Güte des Resampling.1166 Mehr als 500 Fälle wiederum 
verbessern das Ergebnis nur marginal, benötigen aber deutlich mehr Rechenzeit.1167 
  
                                                 
1162  Chin 1998: 311. 
1163  S. Abschnitt 5.5.2.5. Ausgangspunkt der t-Tests soll die Behauptung sein, daß die betrachtete Größe (La-
dung, Gewicht oder Pfadkoeffizient) kleiner als der von PLS-Graph 3.0 gelieferte Wert ist. Dieser einsei-
tigen Fragestellung entsprechend beträgt der kritische t-Wert für eine Irrtumswahrscheinlichkeit von 
10% (bzw. 5% bzw. 1%) 1,28 (bzw. 1,65 bzw. 2,33). S. hierzu auch Ringle 2004b: 329; Weber/Dehler 2001: 
15. 
1164  Gould/Pitblado 2005: o.S.. 
1165  Goodhue et al. 2006: 6; Ringle 2004b: 329.  
1166  Tenenhaus et al. 2005: 18. 
1167  Behrens 2006: o.S.. 
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6.3.2 Ergebnisse der reflektiven Meßmodelle im Grundmodell 
Tab. 6-17 faßt die von PLS-Graph 3.0 für das Grundmodell gelieferten Werte für die La-
dungen sowie weiterer Kennzahlen der reflektiv operationalisierten Konstrukte subjektive 
Norm, interpersonelle Einflüsse, medial vermittelte Einflüsse, Innovationsneigung, Einstellung 
und Nutzungsabsicht im Überblick zusammen. Als Gütemaße werden die im Rahmen von 
Partial Least Squares Analysen üblichen Kriterien der Indikatorreliabilität, Konstruktrelia-
bilität, Konvergenzvalidität und Diskriminanzvalidität herangezogen.1168 Die, einen ersten 
Hinweis auf das Vorliegen von Reliabilität gebenden, Ladungen der Indikatoren liegen 
zwischen 0,78 für den Indikator SN3 und 0,95 für die Indikatoren ES1 und ES2. Damit be-
finden sie sich eindeutig über dem für Partial Least Squares Modelle verlangten Mindest-
niveau von 0,7. Ferner können alle Indikatoren aufgrund der ermittelten t-Werte, die 
durchgängig deutlich größer als 2,33 sind, mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit von höchs-
tens 1% als signifikant eingestuft werden. Auch die explizit berechneten Indikatorreliabili-
täten überschreiten ausnahmslos den geforderten Schwellenwert von 0,4. Entsprechendes 
gilt für die Konstruktreliabilitäten, welche mit einem klar über der Schwelle von 0,7 lie-
genden Minimalwert von 0,85 für das Konstrukt interpersonelle Einflüsse insgesamt als sehr 
gut zu bewerten sind. Die zur Beurteilung der Konvergenzvalidität herangezogene durch-
schnittlich erfaßte Varianz überschreitet ebenfalls bei allen reflektiv operationalisierten 
Konstrukten deutlich den kritischen Wert von 0,5. 
Neben einer Untersuchung der Indikator- und Konstruktreliabilität sowie der Konver-
genzvalidität erfordert eine vollständige Gütebeurteilung reflektiver Meßmodelle eine 
Überprüfung der Diskriminanzvalidität. Ein im Rahmen des PLS-Verfahrens adäquates 
Kriterium hierfür ist die von Fornell/Larcker formulierte Bedingung, wonach die durch-
schnittlich erfaßte Varianz einer latenten Variablen größer sein soll als jede quadrierte 
Korrelation der betrachteten latenten Variablen mit den übrigen Modellkonstrukten.1169 
Wie aus Tab. 6-18 zu entnehmen ist, wird diese Forderung ebenfalls ohne Ausnahme er-
füllt.  
Damit sind die erforderlichen Analysen zur Beurteilung der im Rahmen des PLS-
Verfahrens verwendeten reflektiven Meßmodelle abgeschlossen. Als Ergebnis läßt sich 
festhalten, daß die in Abschnitt 6.2.1 erarbeiteten reflektiven Meßmodelle sich in PLS em-
pirisch bestätigen lassen. Sie sind somit zur Erfassung der oben genannten hypothetischen 
Konstrukte und damit als Ausgangspunkt für die Berechnung des Grundstrukturmodells 
als geeignet einzustufen. 
                                                 
1168  S. Abschnitt 5.5.2.3. 
1169  S. Abschnitt 5.5.2.3. 
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Tab. 6-17: Kennzahlen der reflektiv operationalisierten Konstrukte im Grundmodell 

























0,7760,55***0,010,880,88Meistens wenn ich von einem neuen Mo-
bilfunkdienst höre, möchte ich diesen 

















0,88125,22***0,010,94Ich finde Gefallen an der Vorstellung, ein 
MBZS zu nutzen. (ES3)
0,91150,90***0,010,95Ein MBZS zu nutzen ist sinnvoll. (ES2)
0,90165,61***0,010,95Ein MBZS zu nutzen ist eine gute Idee. 
(ES1)
0,900,96Einstellung
0,7661,51***0,010,87In meinem Freundeskreis bin ich gewöhn-
lich der Erste, der neue Mobilfunkdienste 
nutzt. (IN3)
0,730,91Innovationsneigung
0,7739,03***0,020,88Medien und Werbung empfehlen durch-
weg die Nutzung von MBZS. (EX2)
0,8065,56***0,010,90In den Medien sind zahlreiche Beiträge zu 
finden, die positiv über MBZS berichten. 
(EX1)
0,790,88Medial vermittelte Einflüsse
0,6433,02***0,020,80Meistens wenn ich von einem neuen Zah-
lungsverfahren höre, möchte ich dieses 
auch einmal ausprobieren. (IN6)
0,7346,25***0,020,85In meinem Freundeskreis bin ich gewöhn-
lich der Erste, der neue Zahlungsverfah-
ren nutzt. (IN4)
0,8087,70***0,010,90Die Mehrheit meiner Freunde und Arbeits-
kollegen beurteilt die Verwendung von 
MBZS positiv. (IP1) 
0,740,85Interpersonelle Einflüsse
0,6831,96***0,030,82Einige meiner Freunde und Bekannte ha-




0,8493,17***0,010,91Personen, die mir wichtig sind, halten es 













0,78Die Nutzung eines MBZS ist in meinem 
sozialen Umfeld ein positiv besetztes 
Zeichen für Fortschrittlichkeit. (SN3) 
0,87Personen, die mein Verhalten beeinflus-
sen, halten es für eine gute Idee, MBZS 
zu nutzen. (SN2) 
LadungKonstrukt/Indikator
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0,8687,84***0,010,93Es ist sehr wahrscheinlich, daß ich ein 












0,91Sobald die Möglichkeit dazu besteht, wer-
de ich ein MBZS nutzen. (NA3)
0,92Ich werde auf jeden Fall einmal ausprobie-
ren, mit einem MBZS zu bezahlen. (NA2)
LadungKonstrukt/Indikator
a) * = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, ** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, *** = signifi-
kant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, n.s. = nicht signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit für einseitigen t-Test).
b) IR = Indikatorreliabilität.
c) KR = Konstruktreliabilität.



































a) Für jedes reflektiv operationalisierte Konstrukt ist die maximale quadrierte Korrelation in Fettschrift formatiert. 
b) DEV = Durchschnittlich erfaßte Varianz.
c) Die quadrierten Korrelationen der Konstrukte mit sich selbst betragen 1,00, sind für das Fornell/Larcker-Kriterium aber 
irrelevant.
d) Auf drei Stellen nach dem Komma gerundet besitzt die quadrierte Korrelation zwischen externen und interpersonellen 
Einflüssen einen Wert von 0,362. Die quadrierte Korrelation zwischen externen Einflüssen und subjektiver Norm 
beträgt 0,358. 
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6.3.3 Beurteilung der formativen Meßmodelle im Grundmodell 
Der Logik formativer Meßmodelle entsprechend, besteht im Rahmen der Auswertung mit-
tels PLS-Graph 3.0 die Gütebeurteilung der Meßmodelle der Konstrukte wahrgenommenes 
Risiko, Involvement, Leistungsmerkmale, Zahlungssituation, tatsächliche Nutzung und Auf-
wandsbereitschaft aus einer Prüfung der Indikatoren auf die Höhe der Gewichte und Signi-
fikanzen im Grundmodell. Die in Abschnitt 6.2.2 durchgeführte Überprüfung der formati-
ven Meßmodelle auf Multikollinearität läßt keine ernsthaften Probleme erkennen. Sämtli-
che der in Tab. 6-11 bis Tab. 6-16 aufgeführten Varianzinflationsfaktoren liegen unterhalb 
der kritischen Schwelle von vier.  
Auch wenn es bei formativen Indikatoren prinzipiell keinen Grund gibt, warum sie ein 
bestimmtes Vorzeichen oder eine Mindesteinflußstärke aufweisen müssen,1170 fällt in Tab. 
6-19 auf, daß die Indikatoren sehr unterschiedliche Beiträge zur Bildung der einzelnen 
Konstrukte aufweisen. So liegt insbesondere bei den Konstrukten Leistungsmerkmale, Zah-
lungssituation, tatsächliche Nutzung, wahrgenommenes Risiko und Aufwandsbereitschaft der Ge-
wichtsbetrag einiger Indikatoren deutlich unter der konservativen Grenze von 0,2. Seltin/ 
Keeves bezeichnen solche Indikatoren als trivial und empfehlen deren Entfernung aus dem 
Meßmodell.1171 Ähnlich argumentieren Diamantopoulos/Winkelhofer, die ebenfalls eine Eli-
mination nicht-signifikanter Indikatoren vorschlagen — allerdings nur, sofern hierdurch 
die Breite der Konstruktdefinition nicht beeinträchtigt wird.1172 Autoren wie Hinkel1173 und 
Rossiter1174 hingegen lehnen ein derartiges Model Triming jedoch strikt ab. Ihrer Argumen-
tation nach wird ein formativ operationalisiertes Konstrukt durch die Gesamtheit seiner 
Indikatoren definiert. 
Eine auf rein statistischen Erwägungen basierende, nachträgliche Entfernung von Indika-
toren aus dem Meßmodell beschneidet demnach die inhaltlichen Facetten des Konstrukts 
und wird daher als nicht zulässig eingestuft.1175 
 
                                                 
1170  Huber et al. 2007: 97; Fritz et al. 2005: 268. Auswertungsrelevant ist in erster Linie der Betrag der Ge-
wichte, da PLS-Graph 3.0 keine Vorzeichenüberprüfung vornimmt. Chin 2004: o.S.. Ein Vergleich ver-
schiedener Programme zur Berechnung des PLS-Algorithmus hat außerdem gezeigt, daß die absoluten 
Schätzwerte über alle Programme nahezu identisch, deren Vorzeichen aber abhängig vom gewählten 
Programm waren. Temme/Kreis 2005: 206. 
1171  Seltin/Keeves 1994: 4356. 
1172  Diamantopoulos/Winklhofer 2001: 273. 
1173  Hinkel 2001: 291. 
1174  Rossiter 2002: 315. 
1175  Helm 2005: 250-251. 
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Von einem MBZS erwarte ich, daß ...
1,55*0,120,180,19ich rund um die Uhr damit bezahlen kann. (LM1)
1,23n.s.0,130,140,16ich im Ausland damit bezahlen kann. (LM2)
1,82**0,140,230,25es von vielen Verkäufern akzeptiert wird. (LM3)
2,10**0,140,280,30ich es anstelle einer EC-Karte benutzen kann. (LM4)
3,09***0,120,360,38ich es anstelle von Bargeld benutzen kann. (LM5)
0,45n.s.0,140,070,06ich es anstelle einer Kreditkarte benutzen kann. (LM6)
Involvement
4,94***0,060,300,31MBZS interessieren mich nicht so sehr, weil ich mit den verfügbaren 
elektronischen und traditionellen Möglichkeiten der Bezahlung zufrie-
den bin.b (IV1)
2,80***0,070,200,20MBZS finde ich nicht wichtig, weil ich keine Veranlassung sehe, zu 
einem neuen Zahlungssystem zu wechseln.b(IV2)
6,66***0,060,410,41Meiner Meinung nach sind Mobiltelefone für die Abwicklung von Zah-
lungsvorgängen ungeeignet.b (IV3)
5,98***0,060,360,36MBZS interessieren mich, weil ich die Möglichkeit mit Handys mehr 
als nur zu telefonieren, spannend finde. (IV4)
Kennzahl
Wahrgenommenes Risiko
Meiner Meinung nach …
0,50n.s. 0,100,050,05ist die Nutzung eines MBZS mit einem höheren finanziellen Risiko 
verbunden als die Nutzung einer EC- oder Kreditkarte. (RI1)
1,59*0,100,160,16ist die Nutzung eines MBZS mit einem höheren Betrugsrisiko verbun-
den als die Nutzung einer EC- oder Kreditkarte. (RI2)
1,21n.s.0,060,070,08besteht das Risiko, daß es zu wenig Verkäufer gibt, bei denen ich mit 
MBZS bezahlen kann. (RI3)
0,03n.s.0,070,010,00besteht das Risiko, daß MBZS aufgrund fehlender Netzabdeckung 
oder entladener Batterie des Endgerätes unzuverlässig funktionieren. 
(RI4)
0,40n.s.0,080,030,03besteht das Risiko, daß bei der Nutzung von MBZS persönliche Infor-
mationen ohne mein Wissen mißbraucht werden könnten. (RI5)
0,50n.s.0,070,030,03hätte die Nutzung eines MBZS negative Auswirkungen auf die Mei-
nung meiner Freunde und Verwandten über mich. (RI6)
4,22***0,090,350,36paßt die Nutzung eines MBZS nicht zum Bild, das ich von mir selbst 
habe. (RI7)
0,67n.s.0,090,060,06besteht das Risiko, daß unberechtigte Personen mit meinem Mobilte-
lefon bezahlen, falls ich es verliere oder es mir gestohlen wird. (RI8)
0,62n.s.0,090,060,05besteht das Risiko, daß aufgrund von mir selbst oder dem MBZS ver-
ursachten Übertragungsfehlern falsche Zahlungsdaten (z.B. Betrags-
summe, Kontonummer) verarbeitet werden. (RI9)
2,81***0,090,250,25wäre die Nutzung eines MBZS mit einem Verlust an Bequemlichkeit 
verbunden, da ich viel Zeit mit dem Überprüfen von Transaktion oder 
der Korrektur von Zahlungsfehlern verbringen würde. (RI10)
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Um ein MBZS nutzen zu können, bin ich prinzipiell bereit …
0,48n.s.0,150,090,07ein neues Mobiltelefon zu erwerben. (AB1)
1,56*0,180,260,28zusätzliche Software auf mein Mobiltelefon zu laden. (AB2)
2,96***0,170,490,52mich vor der Nutzung bei dessen Betreiber anzumelden. (AB3)
Tatsächliche Nutzung in der Vergangenheit
1,46*0,140,200,20An Automaten. (TN1)
0,74n.s.0,160,140,12Im stationären Präsenzhandel. (TN2)
1,40*0,130,200,18Im beweglichen Präsenzhandel. (TN3)
4,55***0,130,590,60Zum Erwerb mobil bezogener Inhalte. (TN4)
3,07***0,160,500,48Im Distanzhandel/Internet. (TN5)
0,55n.s.0,130,090,07Für Zahlungen an Privatpersonen. (TN6)
3,61***0,110,370,39ich Beträge bis 5 Euro bezahlen kann. (ZS7)
1,51**0,120,170,18ich Beträge zwischen 5 und 50 Euro bezahlen kann. (ZS8)
0,86n.s.0,120,100,10ich Beträge über 50 Euro bezahlen kann. (ZS9)
Leistungsmerkmale (Forts.)
Von einem MBZS erwarte ich, daß ...
1,25n.s.0,120,150,15ich den Bezahlvorgang wesentlich schneller als mit EC- oder Kredit-
karten durchführen kann. (LM7)
2,64***0,120,310,33ich Zahlungen bis zu sechs Wochen nach der Transaktionseinleitung 
stornieren kann. (LM8)
2,00**0,120,230,25ich mir jederzeit einen Überblick über die von mir getätigten MBZS-
Zahlungen verschaffen kann. (LM9)
0,15n.s.0,110,010,02Zusatzleistungen angeboten werden, die mit der Zahlungstransaktion 
gekoppelt sind (z.B. Bonusprogramme). (LM10)
1,30*0,120,120,15ich einen monatlichen Höchstbetrag angeben kann, den ich maximal 
ausgeben möchte. (LM11)
1,67**0,120,180,20es einfach zu bedienen ist. (LM12)
Zahlungssituation
Von einem MBZS erwarte ich, daß ...
2,73***0,120,320,32ich an Automaten (z.B. Fahrscheine, Zigaretten oder Getränke) be-
zahlen kann. (ZS1)
1,54*0,110,160,17ich mobil bezogene Inhalte (z.B. Klingeltöne, Musikdownloads, Park-
gebühren) bezahlen kann. (ZS2)
0,55n.s.0,120,070,06ich im Distanzhandel/Internet bezahlen kann. (ZS3)
1,09n.s.0,120,120,13ich Zahlungen an Privatpersonen (z.B. zum anteiligen Begleichen ei-
ner Restaurantrechnung) tätigen kann. (ZS4)
2,16**0,120,260,26ich im stationären Präsenzhandel (z.B. Kaufhaus, Restaurant) bezah-
len kann. (ZS5)
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Im weiteren Verlauf der Arbeit wird der Auffassung der Eliminationskritiker gefolgt. Ins-
besondere mit Blick auf das Ziel, sowohl für das Gesamtmodell als auch getrennt nach 
Personen mit und Personen ohne MBZS-Nutzungserfahrung die Wirkung der einzelnen 
Indikatoren auf die jeweilige latente Variable und damit auf die eigentlichen Zielkonstruk-
te Nutzungsabsicht und Aufwandsbereitschaft zu untersuchen, sollen auch die auf Basis der 
aggregierten Untersuchungsstichprobe ermittelten geringgewichtigen Indikatoren in den 
formativen Meßmodellen beibehalten werden. 
 
6.3.4 Beurteilung der Strukturmodelle 
6.3.4.1 Grundmodell der MBZS-Akzeptanz 
Angesichts der in der empirischen Untersuchung der Strukturmodelle zunächst ange-
strebten Ableitung anbieterunabhängiger Aussagen sowie Analyse der Nutzungsabsichts-
treiber der Modellkonstrukte wahrgenommenes Risiko, Leistungsmerkmale und Zahlungssitua-
tion wird zunächst das Grundmodell der MBZS-Akzeptanz ausgewertet Als erster Schritt 
zu dessen Beurteilung werden Höhen und Signifikanzen der Pfadkoeffizienten zwischen 
den Modellkonstrukten betrachtet. Aus den in Abb. 6-2 und Tab. 6-20 präsentierten Er-
gebnissen der PLS-Analyse ist abzulesen, daß die Betragswerte der Pfadkoeffizienten sich 
in einem Bereich zwischen 0,17 für den Pfad tatsächliche Nutzung in der Vergangenheit → 
Einstellung und 0,64 für den Pfad interpersoneller Einfluß → subjektive Norm bewegen. Die 
kritische Untergrenze von 0,2 wird, mit Ausnahme der erstgenannten Wirkungsbezie-
hung, von allen Koeffizienten überschritten. Wie die mittels des Bootstrappingverfahrens 
berechneten und ebenfalls in Tab. 6-20 aufgeführten Mittelwerte, Standardfehler und t-
Werte der Pfadkoeffizienten belegen, sind ferner alle postulierten Beziehungshypothesen 
mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit von höchstens 1% signifikant.  
2,71***0,160,400,45mit einer EC-Karte vergleichbare Nutzungskosten von ca. 5 Euro pro 






1,18n.s.0,180,21zeitlich etwas länger dauernde Zahlungsvorgänge als bei einer Zah-
lung mit Bargeld oder Karte zu akzeptieren. (AB6)
0,34n.s.0,180,06eine einmalige Anmeldegebühr in Höhe von 2 Euro zu bezahlen. 
(AB5) 
Aufwandsbereitschaft (Forts.)
Um ein MBZS nutzen zu können, bin ich prinzipiell bereit …
Standard-
fehler t-WertaGewichtKonstrukt/Indikator
a) * = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, ** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, *** = signi-
fikant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, n.s. = nicht signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit für einseitigen t-Test).
b) Um eine einheitliche Ausrichtung der Indikatoren zu erzielen, wurden die Antwortstufen dieses Indikators vor der em-
pirischen Auswertung rekodiert.
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Eine Betrachtung des Strukturmodells hinsichtlich der Tab. 6-21 zu entnehmenden Be-
stimmtheitsmaße der latenten Variablen zeigt, daß das geforderte Mindestniveau von 0,3 
fast durchweg erreicht wird. Ausnahmen sind die beiden Konstrukte tatsächliche Nutzung 
in der Vergangenheit und Aufwandsbereitschaft. Eine Bewertung des Bestimmtheitsmaßes der 
tatsächlichen Nutzung anhand eines Vergleichs mit den Resultaten thematisch ähnlicher 
Untersuchungen kann nicht vorgenommen werden, da m.E. keine Arbeiten existieren, in 
denen die Innovationsneigung als einzige Determinante des Nutzungsverhaltens unter-
sucht wird. Leichte Schwächen offenbart das Grundmodell auch bei der Erklärung der 
Aufwandsbereitschaft durch die Nutzungsabsicht, wobei eine abschließende Bewertung inso-
fern erschwert wird, als daß hier bislang ebenfalls keine Studien vorliegen, in denen diese 
Wirkungsbeziehung untersucht wurde. Angesichts der Neuartigkeit und Komplexität des 
Konstrukts sowie den hochsignifikanten Pfadkoeffizienten sollen die niedrigen R2-Werte 
jedoch nicht zur Ablehnung des Modells führen.1176  
 
Abb. 6-2: Pfadkoeffizienten und Bestimmtheitsmaße im Grundmodell der MBZS-













                                                 









































Nutzung in der 
Vergangenheit
* = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit 
** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit 
*** = signifikant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit
n.s.= nicht signifikant 
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Der R2-Wert für die subjektive Norm liegt mit 0,62 im oberen Bereich vergleichbarer Analy-
sen, in denen ebenfalls von den Faktoren interpersonelle und medial vermittelte Einflüsse 
ausgehende und auf das Konstrukt einwirkende Pfade postuliert werden.1177  
Bemerkenswert ist der mit 68% sehr hohe Anteil der erklärten Varianz für die Nutzungsab-
sicht. Gängige Akzeptanzmodelle, wie etwa das TAM, weisen für dieses Konstrukt in der 
Regel, bei einer teilweise höheren Zahl an Antezedenten, ein deutlich geringeres R2 von 
typischerweise ungefähr 40% auf.1178 Die Erklärungskraft des Grundmodells hinsichtlich 
der üblicherweise als Zielkonstrukt modellierten Nutzungsabsicht kann somit als sehr gut 
bewertet werden. 
 















Ein weiterer Aspekt im Rahmen der Gütebeurteilung des Grundmodells ist das, aus den in 
Tab. 6-21 dargestellten Effektstärken f2 abgeleitete Ausmaß des Einflusses der einzelnen 
erklärenden latenten Variablen auf die jeweils zu erklärende latente Variable. In der vor-
liegenden Untersuchung liegen alle Werte oberhalb der kritischen Grenze von 0,02. Am 
                                                 
1177  S. hierzu etwa Königstorfer/Gröppel-Klein 2006: 50, 65; Pedersen 2005: 216; Hung et al. 2002: 7; Bhatta-
cherjee 2000: 417. 
1178  Featherman/Fuller 2003: 2; Venkatesh et al. 2003: 426, 440.  
11,58***0,040,470,46Persönliche Innovationsneigung → Tatsächliche Nutzung i.d.V.b
13,12***0,04-0,56-0,54Wahrgenommenes Risiko → Involvement
7,39***0,040,290,30Persönliche Innovationsneigung → Involvement
5,75***0,050,310,31Involvement → Nutzungsabsicht
3,87***0,050,210,21Medial vermittelte Einflüsse → Subjektive Norm
13,38***0,050,650,64Interpersonelle Einflüsse → Subjektive Norm
7,41***0,040,350,33Nutzungsabsicht → Aufwandsbereitschaft
4,65***0,040,180,17Tatsächliche Nutzung in der Vergangenheit → Einstellung













a) * = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, ** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, *** = signi-
fikant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, n.s. = nicht signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit für einseitigen t-Test).
b) i.d.V. = in der Vergangenheit.
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stärksten ist hierbei der Einfluß der interpersonellen Einflüsse auf die subjektive Norm (f2 = 
0,69), des wahrgenommenen Risikos auf das Involvement (f2 = 0,41) sowie der Einstellung auf 
die Nutzungsabsicht (f2 = 0,38). Die geringste Wirkung weisen die medial vermittelten Einflüs-
se auf die subjektive Norm und die Leistungsmerkmale auf die Einstellung (f2 = 0,07) sowie die 
tatsächliche Nutzung auf die Einstellung (f2 = 0,04) auf. 
 
Tab. 6-21: Bestimmtheitsmaße und Effektstärken der latenten Variablen im Grund-













Neben der Beurteilung der Bestimmtheitsmaße und Effektstärken läßt sich über eine Be-
rechnung des Q2 nach Stone/Geisser die Prognoserelevanz latenter Variablen zur Erklärung 
reflektiv operationalisierter, endogener Konstrukte feststellen. Die in Tab. 6-22 dargestell-
ten Q2-Werte1179 für die subjektive Norm, die Einstellung sowie die Nutzungsabsicht sind alle 
größer Null, womit diesen drei Konstrukten eine hohe prädiktive Validität attestiert wer-
den kann. Darüber hinaus sind in Tab. 6-22 auch die errechneten q2-Werte für das Grund-
modell dargestellt. Deren Einordnung orientiert sich an den gleichen Richtwerten, die für 
die Effektstärke gelten. Danach besitzen die Konstrukte interpersonelle Einflüsse und Einstel-
lung eine hohe, alle anderen Konstrukte eine im Vergleich eher geringe Prognoserelevanz. 
                                                 
1179  Entsprechend der Empfehlungen von Chin 1998: 318 basiert die Blindfoldingprozedur zur Ermittlung 
der Q2-Werte auf der kreuzvalidierten Redundanz als Berechnungsmaß und einem Ausschlußintervall 







































Erklärende latente VariableZu erklärende latente Variable
a) R2 der zu erklärenden latenten Variable unter Einbeziehung der erklärenden latenten Variable.
b) R2 der zu erklärenden latenten Variable unter Ausschluß der erklärenden latenten Variable.
c) Wert ist für eine latente Variable mit nur einer erklärenden Variablen nicht berechenbar.
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In ihrer Gesamtheit belegen die Untersuchungsresultate aber, daß sowohl die reflektiven 
und formativen Meßmodelle als auch das Strukturmodell des Grundansatzes die in den 
Abschnitten 5.5.2.3 bis 5.5.2.5 formulierten zentralen Güteanforderungen an Partial Least 
Squares-Analysen erfüllen. Wie Tab. 6-23 zu entnehmen ist, variiert der Bestätigungsgrad 
der in Abb. 4-1 postulierten Wirkungshypothesen allerdings deutlich.1180 Zusammenfas-
send kann aus den bisherigen Ergebnissen zu den Wirkungszusammenhängen der MBZS-
Akzeptanz folgendes Zwischenfazit gezogen werden:  
— Die Hypothesen zu einer Wirkung zwischen den Konstrukten Einstellung und Nut-
zungsabsicht (H1), interpersonelle Einflüsse und subjektive Norm (H7) sowie wahrgenomme-
nes Risiko und Involvement (H12) weisen den höchsten Bestätigungsgrad auf. 
— Der in Hypothese H2 formulierte Zusammenhang zwischen den Konstrukten tatsächli-
che Nutzung in der Vergangenheit und Einstellung kann nicht nachgewiesen werden.  
— Die Hypothese H3 eines Zusammenhangs zwischen der Nutzungsabsicht und der Auf-
wandsbereitschaft wird nur schwach bestätigt. 
— Eine gemäß der Hypothesen H4 und H5 von den innovationsbezogenen Konstrukten 
Leistungsmerkmale und Zahlungssituation ausgehende Wirkung auf die Einstellung wird 
mit einem mittleren Bestätigungsgrad nachgewiesen. 
 
                                                 
1180  In den in Tab. 6-23 und Tab. 6-25 dargestellten Scoringmodellen werden die einzelnen Scorewerte mul-
tiplikativ verknüpft, um für Werte gleich Null die kompensatorische Eigenschaft einer additiven Ver-
knüpfung zu vermeiden, m.a.W. um sicherzustellen, daß in diesem Fall der Gesamtscore ebenfalls den 
Wert Null annimmt. Bei der Interpretation der Ergebnisse eines Scoringmodells ist allerdings immer die 
Subjektivität bei der Kriterienauswahl, der Festlegung der Scorewerte und ggf. der Gewichtung der ein-




















b q2Erklärende latente VariableLatente Variable
a) Q2inkl = Q2 unter Einbeziehung der erklärenden latenten Variable.
b) Q2exkl = Q2 unter Ausschluß der erklärenden latenten Variable.
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a) * = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, ** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, *** = signi-
fikant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, n.s. = nicht signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit für einseitigen t-Test).
b) Das Signifikanzniveau n.s., *, ** bzw. *** wird auf den Scoringwert 0, 1, 2, bzw. 3 abgebildet.
c) ES = Effektstärke, PK = Pfadkoeffizient. PK wird verwendet, sofern ES nicht berechnet werden kann.
d) Für ES werden im Intervall [0,00; 0,02), [0,02; 0,11), [0,11; 0,20), [0,20; 0,29) bzw. [0,29; 1,00] liegende Werte auf den 
Scoringwert 0, 1, 2, 3 bzw. 4 abgebildet. Liegt der Wert des entsprechenden PK unter 0,2 wird der Scoringwert auf 
Null gesetzt. Für PK werden im Intervall [0,00; 0,20), [0,20; 0,30), [0,30; 0,40), [0,40; 0,50) oder [0,50; 1,00] liegende 
Betragswerte auf den Scoringwert 0, 1, 2, 3 bzw. 4 abgebildet.
e) Für R2 werden im Intervall [0,00; 0,04), [0,04; 0,22), [0,22; 0,40), [0,40; 0,58) bzw. [0,58; 1,00] liegende Werte auf den 
Scoringwert 0, 1, 2, 3 bzw. 4 abgebildet.
f) Gesamtscore = Score 1 * Score 2 * Score 3.
g) i.d.V. = in der Vergangenheit.
h) PK liegt mit einem Betrag von 0,17 unter der kritischen Grenze von 0,20.
Legende
Keine Bestätigung (Gesamtscore = 0, 1 oder 2).
Bestätigungsgrad gering (Gesamtscore = 3, 4 oder 6).
Bestätigungsgrad mittel (Gesamtscore = 8, 9, 12 oder 16).
Bestätigungsgrad hoch (Gesamtscore = 18, 24 oder 27).


















- 257 - 
— Die postulierten Beziehungen zwischen den Konstrukten subjektive Norm und Einstel-
lung (H6), medial vermittelte Einflüsse und subjektive Norm (H8) sowie zwischen der Inno-
vationsneigung und der tatsächlichen Nutzung in der Vergangenheit (H11) lassen sich zu-
mindest als zum Teil empirisch bestätigt einstufen.  
— Die Hypothesen H9 zum Einfluß des Involvement auf die Nutzungsabsicht bzw. H10 zur 
Wirkung der Innovationsneigung auf das Involvement weisen wiederum einen hohen Be-
stätigungsgrad auf. 
Zur weiteren vertiefenden Untersuchung von die MBZS-Akzeptanz beeinflussenden Fak-
toren, wird im nächsten Abschnitt eine Analyse der Bedeutung der einzelnen Indikatoren 
der formativ operationalisierten exogenen Modellkonstrukte für die Akzeptanzbildung 
vorgenommen. Mit Blick auf die Ableitung akzeptanzfördernder Gestaltungsempfehlun-
gen für MBZS liegt dem weiteren Vorgehen die Annahme zugrunde, daß Anwender bereit 
sein werden, auf die Erfüllung von weniger bedeutenden Kriterien zu verzichten, ein be-
stimmtes System aber beim Fehlen eines als wichtig beurteilten Merkmals sehr wahr-
scheinlich ablehnen werden. 
 
6.3.4.2 Analyse von Akzeptanztreibern im Grundmodell 
Eine alleinige Betrachtung von den auf Strukturmodellebene gewonnenen Ergebnissen 
des vorangegangenen Abschnitts, d.h. von Pfadkoeffizienten und Bestimmtheitsmaßen 
bzw. Effektstärken, liefert wertvolle Einsichten über das Zusammenwirken der verschie-
denen hypothetischen Konstrukte innerhalb der Akzeptanzbildung. Offen bleibt dabei 
aber die Frage nach Einflußstärken einzelner Indikatoren im Sinne einer Analyse von Ak-
zeptanztreibern. Die in der eigenen Arbeit vorgenommene formative Operationalisierung 
der exogenen Konstrukte wahrgenommenes Risiko, Leistungsmerkmale und Zahlungssituation 
ermöglicht jedoch eine derartige Bestimmung des Einflusses einzelner Indikatoren (= Trei-
ber) auf ein hypothetisches Konstrukt. Die Indikatoren, insbesondere der beiden letztge-
nannten Konstrukte, sind vor allem deshalb von besonderem Interesse, da sie als „Stell-
schrauben“ interpretierbar sind, welche von MBZS-Anbietern gezielt zur Beeinflussung 
der Akzeptanzbildung gestaltet werden können. 
Zielgröße der Treiberanalyse ist die Nutzungsabsicht, da diese einen elementaren Prädiktor 
einer zukünftigen Nutzung darstellt.1181 Der Einfluß der formativen Indikatoren der oben 
genannten drei Konstrukte auf die Nutzungsabsicht kann bestimmt und verglichen wer-
den, indem das jeweilige Indikatorgewicht multipliziert wird mit den Koeffizienten der 
zur Nutzungsabsicht führenden Pfade.1182 So besitzt beispielsweise der Indikator LM3 ein 
                                                 
1181  S. hierzu die Ausführungen in Abschnitt 3.4.2. 
1182  S. zu dieser Vorgehensweise auch Huber et al. 2003: 358-360. 
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Gewicht von 0,25 für die Bildung des Konstrukts Leistungsmerkmale. Da dieses mit einem 
Koeffizienten von 0,23 auf die Einstellung und diese wiederum mit einem Koeffizienten 
von 0,56 auf die Nutzungsabsicht wirkt, berechnet sich die Wichtigkeit des Indikators LM3 
auf einen (gerechnet mit auf drei Stellen nach dem Komma gerundeten Beträgen und ei-
nem Skalierungsfaktor von 100) Wert von 0,254 x 0,232 x 0,559 x 100 = 3,29.  
Bei Betrachtung der empirischen Ergebnisse der vorangegangenen Abschnitte fällt auf, 
daß sowohl die ermittelten Pfadkoeffizienten zwischen den Modellkonstrukten als auch 
die Indikatorengewichte der formativ operationalisierten latenten Variablen sich teilweise 
deutlich in ihren Betragshöhen unterscheiden. Häufig geht der hauptsächliche Beitrag zur 
Konstruktbildung nur von einem Teil der gesamten Indikatorenmenge aus. Aus diesem 
Grund finden nur signifikante Indikatoren mit einem Gewicht von mindestens 0,2 sowie 
Pfade mit einem Pfadkoeffizienten von ebenfalls mindestens 0,2 Eingang in die Treiber-
analyse.  
Aus Tab. 6-24 können die detaillierten Analyseergebnisse entnommen werden. Insgesamt 
lassen sich dreizehn Indikatoren mit einer signifikanten und gewichtsbezogen ausreichen-
den Wirkung auf die Nutzungsabsicht identifizieren. Den einzelnen Treibern in der Tabel-
le ist in abnehmender Reihenfolge der Einflußstärke des jeweiligen Indikators auf die Nut-
zungsabsicht eine Rangnummer zugeordnet. Auf den ersten beiden Rängen befinden sich 
bemerkenswerterweise zwei Indikatoren zur Erfassung des wahrgenommenen Risikos. 
Dieser Sachverhalt sowie die weiteren Resultate der Treiberanalyse werden in Abschnitt 
6.4 wieder aufgegriffen und hinsichtlich ihrer Bedeutung für eine die MBZS-Akzeptanz 
der Endkunden fördernde Ausgestaltung der Marketinginstrumente aus Sicht von Mobil-
funknetzbetreibern näher diskutiert. Um die Ableitung von Handlungsempfehlungen auf 
ein solideres empirisches Fundament zu stellen, werden im nächsten Abschnitt aber zu-
nächst die im risikozentrierten Modell postulierten Zusammenhänge einer empirischen 
Überprüfung unterzogen. 
 
6.3.4.3 Risikozentrierte Variante des Grundmodells 
Abb. 6-3 zeigt die mittels PLS berechneten Pfadkoeffizienten und Bestimmtheitsmaße für 
die risikozentrierte Variante des Grundmodells. Ergänzend hierzu beschreiben die Tabel-
len 6-25 bzw. 6-26 die Effektstärken der sechs untersuchten Determinanten des wahrge-
nommenen Risikos bzw. die Bestätigungsgrade für die im Grundmodell nicht abgebilde-
ten Hypothesen H13 bis H19 des risikozentrierten Modells. Zusammenfassend kann aus 
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0,560,260,20ich im beweglichen Präsenzhandel (z.B. Taxi, Pizzaser-
vice) bezahlen kann. (ZS6)
0,560,260,26ich im stationären Präsenzhandel (z.B. Kaufhaus, Res-
taurant) bezahlen kann. (ZS5)
0,560,260,32ich an Automaten (z.B. Fahrscheine, Zigaretten oder Ge-
tränke) bezahlen kann. (ZS1)
Zahlungssituation
Von einem MBZS erwarte ich, daß ...












0,560,25ich mir jederzeit einen Überblick über die von mir getätig-
ten MBZS-Zahlungen verschaffen kann. (LM9)
0,560,33ich Zahlungen bis zu sechs Wochen nach der Transakti-
onseinleitung stornieren kann. (LM8)
0,560,38ich es anstelle von Bargeld benutzen kann. (LM5)
0,560,30ich es anstelle einer EC-Karte benutzen kann. (LM4)
0,560,25es von vielen Verkäufern akzeptiert wird. (LM3)
Leistungsmerkmale
Von einem MBZS erwarte ich, daß ...
Wahrgenommenes Risiko







0,41ist die Nutzung eines MBZS insgesamt mit einem hohen 
Risiko verbunden. (RI11)
0,25wäre die Nutzung eines MBZS mit einem Verlust an Be-
quemlichkeit verbunden, da ich viel Zeit mit dem Über-
prüfen von Transaktion oder der Korrektur von Zahlungs-
fehlern verbringen würde. (RI10)
0,36paßt die Nutzung eines MBZS nicht zum Bild, daß ich 
von mir selbst habe. (RI7) 
GewichtKonstrukt/Indikator
a) Für das Konstrukt wahrgenommenes Risiko erfaßt der Pfadkoeffizient 1 die Beziehung Risiko → Involvement, für die 
Konstrukte Leistungsmerkmale bzw. Zahlungssituation die Pfade Leistungsmerkmale → Einstellung bzw. Zahlungs-
situation → Einstellung (vgl. Abb. 6-2).
b) Für das Konstrukt wahrgenommenes Risiko erfaßt der Pfadkoeffizient 2 die Beziehung Involvement → Nutzungsab-
sicht, für die Konstrukte Leistungsmerkmale bzw. Zahlungssituation die Pfade Einstellung → Nutzungsabsicht (vgl. 
Abb. 6-2).
c) Die Berechnung erfolgte durch Betragsbildung mit auf drei Stellen nach dem Komma gerundeten Zahlen und Skalie-
rung mit dem Faktor 100.
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Abb. 6-3: Strukturmodell und Pfadkoeffizienten für die risikozentrierte Variante 

















— Den höchsten Bestätigungsgrad besitzt die Hypothese H13 hinsichtlich eines Zusam-
menhangs zwischen den Konstrukten Vertrauen in Mobilfunknetzbetreiber und wahrge-
nommenes Risiko. 
— Des weiteren werden von dem innovationsbezogenen Konstrukt Leistungsmerkmale ge-
mäß H17 sowie dem personenbezogenen Konstrukt persönliche Innovationsneigung ge-
mäß H19 ausgehende Wirkungen auf das wahrgenommene Risiko mit einem mittleren Be-
stätigungsgrad nachgewiesen. 
— Die in den Hypothesen H14 bzw. H18 postulierten Einflüsse des innovationsbezogenen 
Konstrukts Zahlungssituation bzw. des personenbezogenen Konstrukts tatsächliche Nut-
zung in der Vergangenheit auf das wahrgenommene Risiko können aufgrund der jeweils 
unter der kritischen Grenze von 0,2 liegenden Pfadkoeffizienten nicht bestätigt werden. 
Beide Hypothesen müssen daher abgelehnt werden. 
— Gleichermaßen nicht nachgewiesen werden können Effekte der Konstrukte interperso-





























* = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit 
** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit 
*** = signifikant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit
n.s.= nicht signifikant 



























- 261 - 
da die Pfadkoeffizienten nicht-signifikant sind und der Wert für die Effektstärke je-
weils gleich Null ist. Die Hypothesen H15 und H16 sind somit ebenfalls abzulehnen. 
Die in den Tabellen 6-27 und 6-28 dargestellte Beurteilung der reflektiv bzw. der formativ 
operationalisierten Konstrukte ist sowohl in methodologischer als auch praxeologischer 
Hinsicht erwähnenswert. Es fällt auf, daß die Kennzahlen der reflektiven Konstrukte, un-
geachtet der zusätzlich in das Strukturmodell eingefügten Pfade, nahezu vollständig mit 
denen des Ausgangsmodells in Tab. 6-17 übereinstimmen. Veränderungen zeigen sich 
hingegen bei den Ladungen der formativen Konstrukte und hier insbesondere derjenigen, 
die End- oder Ausgangspunke der neuen Pfade bilden. Am stärksten sind die Änderungs-
raten bei nicht-signifikanten (= Irrtumswahrscheinlichkeit größer 10% und/oder Gewicht 
kleiner 0,2) Indikatoren, ohne daß sich dabei aber die Signifikanzaussagen im Vergleich 
zum Ausgangsmodell ändern. Anders verhält es sich hingegen bei den Indikatoren LM9 
(Überblick über getätigte Zahlungen), LM1 (rund um die Uhr bezahlen), ZS5 (Zahlungen 
im stationären Präsenzhandel), RI10 (Verlust an Bequemlichkeit), TN3 (tatsächliche Nut-
zung im beweglichen Präsenzhandel) und IV2 (keine Veranlassung zu einem Wechsel). 
Hier führt die Modifikation der Modellstruktur zu einer Änderung der Signifikanzbewer-
tung. Einschränkend muß aber gesagt werden, daß diese bei den fünf letztgenannten Indi-
katoren nicht in abweichenden Irrtumswahrscheinlichkeiten sondern in neuen Gewichts-
werten begründet ist, die eine gewisse Schwankungsbreite um den Grenzwert 0,2 aufwei-
sen. Einzig der Indikator LM9 fällt aufgrund eines zu kleinen t- sowie eines zu kleinen Ge-
wichtswertes aus der Menge der signifikanten Indikatoren. 
Zur weiteren vertiefenden Analyse potentiell vorhandener Unterschiede in der Akzep-
tanzbildung von Personen mit gegenüber Personen ohne Akzeptanzbildung erfolgt im 
nächsten Abschnitt ein nach diesen beiden Gruppen getrennter Vergleich der Pfadkoeffizi-
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Tab. 6-25:  Bestimmtheitsmaße und Effektstärken der Determinanten des wahrge-














































Tatsächliche Nutzung in der Vergangenheit
Erklärende LVZu erklärende LVa
a) LV = Latente Variable.
b) R2 der zu erklärenden LV unter Einbeziehung der erklärenden LV.






















































































a) * = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, ** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, *** = signi-
fikant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, n.s. = nicht signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit für einseitigen t-Test).
b) Das Signifikanzniveau n.s., *, ** bzw. *** wird auf den Scoringwert 0, 1, 2, bzw. 3 abgebildet.
c) ES = Effektstärke.
d) Für ES werden im Intervall [0,00; 0,02), [0,02; 0,11), [0,11; 0,20), [0,20; 0,29) bzw. [0,29; 1,00] liegende Werte auf den 
Scoringwert 0, 1, 2, 3 bzw. 4 abgebildet. Liegt der Wert des entsprechenden PK unter 0,2 wird der Scoringwert auf 
Null gesetzt.
e) Für R2 werden im Intervall [0,00; 0,04), [0,04; 0,22), [0,22; 0,40), [0,40; 0,58) bzw. [0,58; 1,00] liegende Werte auf den 
Scoringwert 0, 1, 2, 3 bzw. 4 abgebildet.
f) Gesamtscore = Score 1 * Score 2 * Score 3.
g) MFN = Mobilfunknetzbetreiber.
h) i.d.V. = in der Vergangenheit.
i) Pfadkoeffizient beträgt 0,18 und liegt damit unter der kritischen Grenze von 0,20.
j) Pfadkoeffizient beträgt 0,13 und liegt damit unter der kritischen Grenze von 0,20.
Legende
Keine Bestätigung (Gesamtscore = 0, 1 oder 2).
Bestätigungsgrad gering (Gesamtscore = 3, 4 oder 6).
Bestätigungsgrad mittel (Gesamtscore = 8, 9, 12 oder 16).
Bestätigungsgrad hoch (Gesamtscore = 18, 24 oder 27).
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Tab. 6-27:  Kennzahlen der reflektiv operationalisierten Konstrukte im risikozentrier-





























0,7766,11***0,010,880,88Meistens wenn ich von einem neuen Mo-
bilfunkdienst höre, möchte ich diesen 

















0,88118,38***0,010,94Ich finde Gefallen an der Vorstellung, ein 
MBZS zu nutzen. (ES3)
0,91147,75***0,010,95Ein MBZS zu nutzen ist sinnvoll. (ES2)
0,90161,27***0,010,95Ein MBZS zu nutzen ist eine gute Idee. 
(ES1)
0,900,96Einstellung
0,7660,37***0,010,87In meinem Freundeskreis bin ich gewöhn-
lich der Erste, der neue Mobilfunkdienste 
nutzt. (IN3)
0,730,91Innovationsneigung
0,7632,62***0,030,87Medien und Werbung empfehlen durch-
weg die Nutzung von MBZS. (EX2)
0,8165,70***0,010,90In den Medien sind zahlreiche Beiträge zu 
finden, die positiv über MBZS berichten. 
(EX1)
0,790,88Medial vermittelte Einflüsse
0,6432,22***0,020,80Meistens wenn ich von einem neuen Zah-
lungsverfahren höre, möchte ich dieses 
auch einmal ausprobieren. (IN6)
0,7350,47***0,020,86In meinem Freundeskreis bin ich gewöhn-
lich der Erste, der neue Zahlungsverfah-
ren nutzt. (IN4)
0,8191,86***0,010,90Die Mehrheit meiner Freunde und Arbeits-
kollegen beurteilt die Verwendung von 
MBZS positiv. (IP1) 
0,740,85Interpersonelle Einflüsse
0,6730,04***0,030,82Einige meiner Freunde und Bekannte ha-




0,8490,50***0,010,91Personen, die mir wichtig sind, halten es 













0,78Die Nutzung eines MBZS ist in meinem 
sozialen Umfeld ein positiv besetztes 
Zeichen für Fortschrittlichkeit. (SN3) 
0,87Personen, die mein Verhalten beeinflus-
sen, halten es für eine gute Idee, MBZS 
zu nutzen. (SN2) 
LadungKonstrukt/Indikator
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Tab. 6-28:  Kennzahlen der formativ operationalisierten Konstrukte im risikozentrier-

























0,8673,60***0,010,93Es ist sehr wahrscheinlich, daß ich ein 












0,91Sobald die Möglichkeit dazu besteht, wer-
de ich ein MBZS nutzen. (NA3)
0,92Ich werde auf jeden Fall einmal ausprobie-
ren, mit einem MBZS zu bezahlen. (NA2)
LadungKonstrukt/Indikator
a) * = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, ** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, *** = signifi-
kant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, n.s. = nicht signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit für einseitigen t-Test).
b) IR = Indikatorreliabilität.
c) KR = Konstruktreliabilität.
d) DEV = Durchschnittlich erfaßte Varianz.
Kennzahl
Wahrgenommenes Risiko
Meiner Meinung nach …
-40,00%0,48n.s. 0,030,03ist die Nutzung eines MBZS mit einem höheren finanziellen Risiko 
verbunden als die Nutzung einer EC- oder Kreditkarte. (RI1)
18,75%2,14**0,180,19ist die Nutzung eines MBZS mit einem höheren Betrugsrisiko ver-
bunden als die Nutzung einer EC- oder Kreditkarte. (RI2)
-87,50%0,16n.s.0,010,01besteht das Risiko, daß es zu wenig Verkäufer gibt, bei denen ich 
mit MBZS bezahlen kann. (RI3)
--
d0,42n.s.0,030,03besteht das Risiko, daß MBZS aufgrund fehlender Netzabdeckung 
oder entladener Batterie des Endgerätes unzuverlässig funktionie-
ren. (RI4)
166,67%1,14n.s.0,080,08besteht das Risiko, daß bei der Nutzung von MBZS persönliche In-
formationen ohne mein Wissen mißbraucht werden könnten. (RI5)
133,33%1,10n.s.0,060,07hätte die Nutzung eines MBZS negative Auswirkungen auf die Mei-
nung meiner Freunde und Verwandten über mich. (RI6)










c3,21***0,39besitzen die zur Abwicklung von Zahlungen erforderlichen Kenntnis-
se und Fähigkeiten. (VT5)
--















0,27kennen ihre Kunden. (VT3)
0,29kümmern sich um ihre Kunden. (VT2)
0,30sind ehrlich. (VT1)
GewichtKonstrukt/Indikator
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-33,33%0,57n.s.0,040,04besteht das Risiko, daß unberechtigte Personen mit meinem Mobilte-
lefon bezahlen, falls ich es verliere oder es mir gestohlen wird. (RI8)
-100,00%0,00n.s.0,010,00besteht das Risiko, daß aufgrund von mir selbst oder dem MBZS 
verursachten Übertragungsfehlern falsche Zahlungsdaten (z.B. Be-
tragssumme, Kontonummer) verarbeitet werden. (RI9)
-16,00%2,97***0,210,21wäre die Nutzung eines MBZS mit einem Verlust an Bequemlichkeit 
verbunden, da ich viel Zeit mit dem Überprüfen von Transaktion oder 
der Korrektur von Zahlungsfehlern verbringen würde. (RI10)
-7,32%4,10***0,370,38ist die Nutzung eines MBZS insgesamt mit einem hohen Risiko ver-
bunden. (RI11)
Involvement
0,00%5,08***0,300,31MBZS interessieren mich nicht so sehr, weil ich mit den verfügbaren 
elektronischen und traditionellen Möglichkeiten der Bezahlung zufrie-
den bin.e (IV1)
-5,00%2,92***0,200,19MBZS finde ich nicht wichtig, weil ich keine Veranlassung sehe, zu 
einem neuen Zahlungssystem zu wechseln.e(IV2)
0,00%6,67***0,400,41Meiner Meinung nach sind Mobiltelefone für die Abwicklung von Zah-
lungsvorgängen ungeeignet.e (IV3)
2,78%6,28***0,370,37MBZS interessieren mich, weil ich die Möglichkeit mit Handys mehr 
als nur zu telefonieren, spannend finde. (IV4)
Wahrgenommenes Risiko (Forts.)
Meiner Meinung nach …
Leistungsmerkmale
Von einem MBZS erwarte ich, daß ...
26,32%5,47***0,230,24ich rund um die Uhr damit bezahlen kann. (LM1)
-18,75%2,97***0,120,13ich im Ausland damit bezahlen kann. (LM2)
-4,00%6,56***0,220,24es von vielen Verkäufern akzeptiert wird. (LM3)
-20,00%6,61***0,230,24ich es anstelle einer EC-Karte benutzen kann. (LM4)
-18,42%7,74***0,310,31ich es anstelle von Bargeld benutzen kann. (LM5)
200,00%4,72***0,180,18ich es anstelle einer Kreditkarte benutzen kann. (LM6)
-86,67%0,36n.s.0,020,02ich den Bezahlvorgang wesentlich schneller als mit EC- oder Kredit-
karten durchführen kann. (LM7)
-18,18%3,90***0,260,27ich Zahlungen bis zu sechs Wochen nach der Transaktionseinleitung 
stornieren kann. (LM8)
-80,00%0,86n.s.0,060,05ich mir jederzeit einen Überblick über die von mir getätigten MBZS-
Zahlungen verschaffen kann. (LM9)
100,00%0,67n.s.0,030,04Zusatzleistungen angeboten werden, die mit der Zahlungstransaktion 
gekoppelt sind (z.B. Bonusprogramme). (LM10)
6,67%2,55***0,150,16ich einen monatlichen Höchstbetrag angeben kann, den ich maximal 
ausgeben möchte. (LM11)
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Tatsächliche Nutzung in der Vergangenheit
20,00%1,71**0,240,24An Automaten. (TN1)
-58,33%0,28n.s.0,050,05Im stationären Präsenzhandel. (TN2)
16,67%1,66**0,210,21Im beweglichen Präsenzhandel. (TN3)
-15,00%4,29***0,510,51Zum Erwerb mobil bezogener Inhalte. (TN4)
25,00%5,57***0,610,60Im Distanzhandel/Internet. (TN5)
14,29%0,56n.s.0,080,08Für Zahlungen an Privatpersonen. (TN6)
Zahlungssituation
Von einem MBZS erwarte ich, daß ...
-37,50%1,60*0,210,20ich an Automaten (z.B. Fahrscheine, Zigaretten oder Getränke) be-
zahlen kann. (ZS1)
11,76%1,72**0,180,19ich mobil bezogene Inhalte (z.B. Klingeltöne, Musikdownloads, Park-
gebühren) bezahlen kann. (ZS2)
66,67%0,88n.s.0,100,10ich im Distanzhandel/Internet bezahlen kann. (ZS3)
-92,31%0,10n.s.0,010,01ich Zahlungen an Privatpersonen (z.B. zum anteiligen Begleichen ei-
ner Restaurantrechnung) tätigen kann. (ZS4)
-46,15%1,19n.s.0,140,14ich im stationären Präsenzhandel (z.B. Kaufhaus, Restaurant) be-
zahlen kann. (ZS5)
65,00%2,79***0,300,33ich im beweglichen Präsenzhandel (z.B. Taxi, Pizzaservice) 
bezahlen kann. (ZS6)
30,77%4,81***0,490,51ich Beträge bis 5 Euro bezahlen kann. (ZS7)
-44,44%0,87n.s.0,110,10ich Beträge zwischen 5 und 50 Euro bezahlen kann. (ZS8)










0,00%1,28n.s.0,21zeitlich etwas länger dauernde Zahlungsvorgänge als bei einer Zah-
lung mit Bargeld oder Karte zu akzeptieren. (AB6)
0,00%0,32n.s.0,06eine einmalige Anmeldegebühr in Höhe von 2 Euro zu bezahlen. 
(AB5) 
0,00%2,71***0,45mit einer EC-Karte vergleichbare Nutzungskosten von ca. 5 Euro pro 
Jahr zu bezahlen. (AB4)
0,00%2,95***0,52mich vor der Nutzung bei dessen Betreiber anzumelden. (AB3)
0,00%0,49n.s.0,07ein neues Mobiltelefon zu erwerben. (AB1)
Aufwandsbereitschaft
Um ein MBZS nutzen zu können, bin ich prinzipiell bereit …




a) * = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, ** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, *** = signi-
fikant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, n.s. = nicht signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit für einseitigen t-Test).
b) Änderungsrate = (Gewicht im risikozentrierten Modell - Gewicht im Grundmodell) / Gewicht im Grundmodell.
c) Indikator ist im Ausgangsmodell nicht enthalten.
d) Division durch Null.
e) Um eine einheitliche Ausrichtung der Indikatoren zu erzielen, wurden die Antwortstufen dieses Indikators vor der em-
pirischen Auswertung rekodiert.
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6.3.4.4 Gruppenvergleich der Pfadkoeffizienten zwischen Nichtnutzern und Nutzern 
Bevor die Parameter für das Grundmodell sowie dessen risikozentrierte Variante für die 
Befragungsteilnehmer mit und diejenigen ohne MBZS-Nutzungserfahrung berechnet und 
die Resultate verglichen werden können, ist das Konstrukt tatsächliche Nutzung in der Ver-
gangenheit aus den Strukturmodellen zu entfernen. Dieser Schritt ist erforderlich, um 
durch nicht vorhandene Daten hervorgerufene Programmfehler bei der Ausführung von 
PLS-Graph 3.0 für die Stichprobe ohne Nutzungserfahrung zu vermeiden. Außerdem liegt 
der Koeffizient des von dem Konstrukt ausgehenden Pfads auf die Einstellung im Grund-
modell unter der Signifikanzgrenze von 0,2.  
In PLS-Graph 3.0 ist bislang keine Funktionalität implementiert, die einen auf Teilstichpro-
ben basierenden simultanen Gruppenvergleich sowie einen Gleichheitstest der Parameter 
innerhalb dieser Gruppen erlaubt. Zur Aufdeckung eventueller Unterschiede in der Rele-
vanz einzelner Pfade innerhalb des Strukturmodells zwischen zwei Gruppen schlägt Chin 
daher eine auf den Resamplingergebnissen der Pfadkoeffizienten basierende Berechnung 






































p1  =  Pfadkoeffizient aus Teilstichprobe 1 
p2  =  Pfadkoeffizient aus Teilstichprobe 2 
se1  =  Standardfehler des Pfadkoeffizienten aus Teilstichprobe 1 
se2  =  Standardfehler des Pfadkoeffizienten aus Teilstichprobe 2 
m  =  Umfang Teilstichprobe 1 
n  =  Umfang Teilstichprobe 2 
 
Die Anwendbarkeit des Ansatzes wird allerdings durch die Forderung nach Invarianz der 
Meßmodelle eingeschränkt. Die sehr strenge Voraussetzung absoluter Meßmodellinvari-
anz ist in der Forschungspraxis jedoch nicht immer gegeben. Aus diesem Grund wird die 
Forderung üblicherweise dahingehend abgeschwächt, daß die Meßmodelle in Bezug auf 
die verwendeten Indikatoren identisch sein sollen, d.h. um die Forderung nach Meßmo-
dellinvarianz weitestgehend zu erfüllen, muß jedes Konstrukt in beiden Gruppenmodel-
len mit genau den gleichen Indikatoren gemessen werden.1184 Da im vorliegenden Fall für 
beide Gruppen das in den Abschnitten 6.2, 6.3.2 und 6.3.3 validierte Meßinstrumentarium 
verwendet wird, ist die Identität der verwendeten Indikatoren sichergestellt. Ein Grup-
penvergleich kann daher vorgenommen werden.  
                                                 
1183  Chin 2004: o.S.. Die entsprechende t-Verteilung besitzt m+n-2 Freiheitsgrade. 
1184  Huber et al. 2007: 118. 
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Zunächst sollen Pfadkoeffizienten und Bestimmtheitsmaße im Grundmodell der MBSZ-
Akzeptanz für beide Gruppen getrennt geschätzt und auf ihre Gültigkeit hin betrachtet 
werden. Wie aus den in Tab. 6-29 angegebenen Ergebnissen entnommen werden kann, 
sind die Pfadkoeffizienten sowohl bei den Nutzern als auch den Nichtnutzern durchgän-
gig hochsignifikant. Hinsichtlich der Bestimmheitsmaße des Strukturmodells, verhalten 
sich beide Gruppen analog zur aggregierten Stichprobe: Das R2 der Aufwandsbereitschaft ist 
jeweils kleiner, das aller anderen Konstrukte jeweils größer oder gleich dem Grenzwert 
0,3. Für beide Stichproben wird somit die Erklärungskraft des Strukturmodells empirisch 
bestätigt.  
 
Tab. 6-29: Gruppenvergleich der Pfadkoeffizienten im Grundmodell für Nichtnutzer 













Darüber hinaus belegen die t-Werte des Gruppenvergleichs in Tab. 6-29 für zwei Wir-
kungspfade mindestens auf dem 95%-Niveau signifikante Unterschiede zwischen den 
Teilnehmern mit und denen ohne MBZS-Nutzungserfahrung:  
— Persönliche Innovationsneigung → Involvement: Die Innovationsneigung besitzt für Nicht-
nutzer einen stärken Einfluß auf das Involvement als für Nutzer.  
— Einstellung → Nutzungsabsicht: Der Einfluß der Einstellung auf die Nutzungsabsicht ist 
bei Personen ohne Nutzungserfahrung höher als bei Personen mit Nutzungserfahrung. 
Auffällig an den Ergebnissen ist vor allem der unterschiedlich starke Einfluß der Einstel-
lung auf die Nutzungsabsicht zwischen Personen mit und Personen ohne Nutzungserfah-
rung. Da der Einfluß der persönlichen Innovationsneigung bei den Nutzern relativ gering 
0,76n.s.7,24***0,08-0,6010,30***0,05-0,52Wahrgenommenes Risiko → Involvement
1,72**1,48*0,090,135,91***0,050,31Persönliche Innovationsneigung → Involvement
1,25n.s.3,09***0,140,424,53***0,060,26Involvement → Nutzungsabsicht
0,82n.s.2,50***0,120,303,24***0,060,19Medial vermittelte Einflüsse → Subjektive Norm
1,24n.s.3,90***0,130,4912,20***0,050,64Interpersonelle Einflüsse → Subjektive Norm






































a) * = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, ** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, *** = signifikant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, n.s. = nicht 
signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit für einseitigen t-Test).
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ist, scheint vor allem die tatsächliche Inanspruchnahme von MBZS-Diensten zu einer Stei-
gerung der Motivation und des Interesses an dieser Art der Zahlungsabwicklung zu füh-
ren.  
In Tab. 6-30 sind die Werte für den Vergleich zwischen Nichtnutzern und Nutzern in der 
risikozentrierten Modellvariante aufgeführt. Analog zur Vorgehensweise im Grundmodell 
wurde auch hier die tatsächliche Nutzung in der Vergangenheit aus dem Pfadmodell ent-
fernt. Ebenfalls verzichtet wurde auf eine Einbeziehung von den in der Gesamtstichprobe 
nicht-signifikanten Pfaden zwischen den interpersonellen bzw. medial vermittelte Einflüs-
se und dem wahrgenommenen Risiko.  
 
Tab. 6-30: Gruppenvergleich der Pfadkoeffizienten im risikozentrierten Modell für 
















Die Ergebnisse in Tab. 6-30 zeigen, daß der (hier allerdings nur mindestens auf dem 90%-
Niveau) signifikante Unterschied in den Wirkungsbeziehungen zwischen der persönli-
chen Innovationsneigung und dem Involvement bzw. der Einstellung und der Nutzungs-
absicht auch in diesem Fall besteht. Darüber hinaus lassen sich für zwei weitere Bezie-
hungspfade mindestens auf dem 90%-Niveau signifikante Unterschiede zwischen Nicht-
nutzern und Nutzern identifizieren:  
0,550,37Wahrgenommenes Risiko
0,32n.s.5,47***0,10-0,549,76***0,05-0,51Wahrgenommenes Risiko → Involvement
1,39*0,81n.s.0,20-0,176,66***0,06-0,37Vertrauen in Mobilfunknetzbetreiber → wahrgenommenes Risiko
0,54n.s.1,24n.s.0,23-0,292,24**0,08-0,18Leistungsmerkmale → wahrgenommenes Risiko


















































































0,11-0,21Persönliche Innovationsneigung → wahrgenommenes Risiko
0,110,32Persönliche Innovationsneigung → Involvement
0,120,19Medial vermittelte Einflüsse → Subjektive Norm
0,120,64Interpersonelle Einflüsse → Subjektive Norm












a) * = signifikant mit 10%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, ** = signifikant mit 5%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, *** = signifikant mit 1%iger Irrtumswahrscheinlichkeit, n.s. = nicht 
signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit für einseitigen t-Test).
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— Vertrauen in Mobilfunknetzbetreiber → wahrgenommenes Risiko: Das Vertrauen in Mobil-
funknetzbetreiber besitzt für Personen ohne Nutzungserfahrung einen stärkeren Ein-
fluß auf das wahrgenommene Risiko als für Personen mit Nutzungserfahrung.  
— Zahlungssituation → wahrgenommenes Risiko: Der Einfluß der Zahlungssituation auf das 
wahrgenommene Risiko ist bei Nutzern höher als bei Personen Nichtnutzern. 
Die Relevanz der beiden Konstrukte für das wahrgenommene Risiko scheint somit vom 
individuellen Stand innerhalb des zeitbezogenen Verlaufs des Akzeptanzprozesses ab-
hängig zu sein. Während das Vertrauenskonstrukt primär bei Überlegungen hinsichtlich 
einer erstmaligen MBZS-Nutzung die Risikowahrnehmung einer Person reduzieren kann, 
ist es bei der wiederholten Nutzung vor allem die konkrete Zahlungssituation, der diese 
Funktion zukommt. 
Welche Implikationen nun aus diesen und den weiteren in den vorangegangen Ausfüh-
rungen empirisch ermittelten Befunden für die Gestaltung eines MBZS-Marketings von 
Mobilfunknetzbetreibern resultieren, die beabsichtigen, als MBZS-Anbieter in den Markt 
einzutreten, ist Gegenstand des folgenden Abschnitts.  
 
6.4 Implikationen der Untersuchungsergebnisse für ein akzeptanzförderndes 
Marketing von MBZS aus der Sicht von Mobilfunknetzbetreibern 
Anknüpfend an die Befunde der vorangegangenen Abschnitte sollen im weiteren nun die 
hieraus resultierenden Implikationen für die Gestaltung eines akzeptanzfördernden 
MBZS-Marketings von Mobilfunknetzbetreibern, die als MBZS-Anbieter in den Markt ein-
treten möchten, erörtert werden. Das Ziel der bisherigen Ausführungen bestand in der 
empirischen Überprüfung des in Kapitel 4 konzeptionierten Grundmodells der MBZS-Ak-
zeptanz sowie dessen risikozentrierter Variante. Die Ergebnisse der Untersuchung haben 
gezeigt, daß sich mit beiden Modellen die Wirkungsbeziehungen der im vierten Kapitel 
identifizierten Akzeptanzfaktoren beim Zustandekommen einer zukünftigen MBZS-Nut-
zungsabsicht sowie (mit Einschränkungen) einer daraus resultierenden MBZS-bezogenen 
Aufwandsbereitschaft der Endkunden erklären lassen.  
In Übereinstimmung mit den Befunden aus einer Vielzahl weiterer Studien aus den Berei-
chen MBZS und Mobile Commerce wurde in der eigenen Untersuchung die maßgebliche 
Bedeutung des wahrgenommenen Risiko für die Akzeptanzbildung bestätigt. Die in Ab-
schnitt 6.3.4.2 durchgeführte Treiberanalyse zeigt, daß von allen signifikanten Indikatoren, 
das Gesamtrisiko (RI11) den stärksten Einfluß auf die Nutzungsabsicht ausübt. Dies deu-
tet auf ein sehr stark undifferenziertes Risikoempfinden der Befragungsteilnehmer hin. 
Eine korrelationsanalytische Betrachtung der aggregierten Stichprobe weist relativ starke 
Beziehungen des Gesamtrisikos mit den, innerhalb des Gesamtmodells unterhalb der Ge-
wichtsgrenze von 0,2 liegenden bzw. nicht signifikanten, Indikatoren für das Betrugsrisiko 
(RI2, Korrelationskoeffizient r nach Pearson = 0,68), für das finanzielle Risiko (RI1, r = 0,64) 
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sowie für Bedenken hinsichtlich Übertragungsfehlern (RI9, r = 0,62), einer unberechtigten 
Nutzung (RI6, r = 0,61), sowie des Mißbrauchs persönlicher Daten (RI5, r = 0,57) nach. Das 
Gesamtrisiko steht somit in engem Zusammenhang mit einem Bündel unterschiedlicher 
Risikoaspekte. Des weiteren stellt auch das psychologische Risiko (RI7) eine bedeutende 
Einflußgröße auf die Nutzungsabsicht dar. Dies ist darin begründet, daß Transaktionen 
mit MBZS (noch) nicht den gängigen Formen der Zahlungsabwicklung entsprechen und 
daher als nur schwer mit den eigenen Zahlungsgewohnheiten vereinbar beurteilt werden. 
Die deutliche Bestätigung des Wirkungspfades zwischen den Konstrukten Vertrauen in 
Mobilfunknetzbetreiber und wahrgenommenes Risiko in Abschnitt 6.3.4.3 belegt die Bedeu-
tung, welche dem Anbieter eines MBZS für die Risikowahrnehmung der Endkunden (und 
wie den Befunden in Abschnitt 6.3.4.4 zu entnehmen ist, insbesondere derjenigen ohne 
Nutzungserfahrung) zukommen kann. Besteht zu einem Mobilfunknetzbetreiber, der ei-
nem Endkunden (z.B. aus einer bereits bestehenden Geschäftsbeziehung) bekannt ist, eine 
als positiv wahrgenommene Beziehung wird das mit dieser verbundene Vertrauen aller 
Voraussicht nach auf das MBZS übertragen.1185  
In den Jahren 1999, 2000 und 2004 erhobene Umfragergebnisse belegen, daß die Teilneh-
mer in den deutschen Mobilfunknetzen im Durchschnitt eher zufrieden als unzufrieden 
mit ihrem jeweiligen Mobilfunknetzbetreiber sind.1186 Angesicht der vorangegangenen 
Ausführungen läßt sich dieser Umstand als ein erstes Indiz für eine prinzipielle Eignung 
von Mobilfunknetzbetreibern als MBZS-Anbieter aus Endkundensicht interpretieren. Wei-
tergehende Bestätigung findet diese Annahme in den Ergebnissen der eigenen Studie. Die 
Befragungsteilnehmer schätzen Mobilfunknetzbetreiber als ehrliche und vertrauenswürdi-
ge Unternehmen ein, welche die zur Abwicklung von Zahlungen erforderlichen Kenntnis-
se und Fähigkeiten besitzen und die sich um ihre Kunden kümmern. (s. Tab. 6-28). 
Vor diesem Hintergrund wird im folgenden das Ziel verfolgt, in Anlehnung an die ge-
bräuchliche Gliederung des marketingpolitischen Instrumentariums und auf Basis der ge-
wonnenen Befunde zur MBZS-Akzeptanz Empfehlungen für Mobilfunknetzbetreiber zu 
einer akzeptanzfördernden Ausgestaltung der Instrumentalbereiche Leistungs-, Kommu-
nikations- und Preispolitik abzuleiten. Zum Einsatz des distributionspolitischen Instru-
mentariums sind in der telekommunikationswirtschaftlichen Literatur bereits substantielle 
Beiträge vorhanden, in denen die bestehenden Gestaltungsoptionen für (Mobilfunk-) 
Netzbetreiber zur Distribution von Telekommunikationsdiensten umfassend diskutiert 
werden.1187 Da ferner in der eigenen Befragung von den Teilnehmern keine Präferenzen 
hinsichtlich der Gestaltung von Absatz-/Vertriebskanälen erhoben wurden, nehmen die 
                                                 
1185  Pleil 2005: 82. 
1186  Gerpott 2008a: 518.  
1187  S. hierzu Böhm 2004: 455-469; Gerpott 1998: 311-320. 
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Hat ein Mobilfunknetzbetreiber den grundlegenden Entschluß gefaßt, sein Leistungspro-
gramm zu erweitern und ein MBZS in den Markt einzuführen, ist im Rahmen der sich 
daran anschließenden leistungspolitischen Entscheidungen festzulegen, welche konkreten 
Ausgestaltungsmerkmale das neue Dienstangebot aufweisen soll.  
Wie die vorangegangen Analysen zeigen, können die Leistungsmerkmale eines MBZS so-
wohl die Einstellung der Endkunden gegenüber einer Nutzung fördern als auch die indi-
viduelle Risikowahrnehmung verringern. Von den zwölf Leistungsmerkmalen, welche 
den Teilnehmern der eigenen Befragung zur Bewertung vorgelegt wurden, haben sich 
über beide Akzeptanzmodelle hinweg die Verwendung von MBZS als Bargeldersatz (In-
dikator LM5) sowie die Möglichkeit, Zahlungen bis zu sechs Wochen nach der Trans-
aktionseinleitung stornieren zu können (LM8) als essentiell für die Akzeptanzbildung her-
ausgestellt. Die zuletzt genannte Eigenschaft kann in direktem Zusammenhang mit der 
starken Bedeutung des wahrgenommenen Risikos gesehen werden, da sie eine Form der 
Selbstbindung des Anbieters darstellt, die geeignet ist, mit MBZS verbundene Unsicher-
heiten der Endkunden zu reduzieren.  
Darüber hinaus läßt sich ein akzeptanzfördernder Einfluß einer hohen Zahl von Akzep-
tanzstellen (LM3) sowie der Option, MBZS anstelle von EC-/Kreditkarten zu nutzen (LM4) 
nachweisen. Ebenfalls modellübergreifend kann die Forderung nach einer einfachen Be-
dienbarkeit belegt werden (LM12). Allerdings weist dieses Kriterium jeweils nur ein Ge-
wicht von 0,20 bei der Bildung des Leistungsmerkmalekonstrukts auf. Sein Einfluß ist so-
mit im Vergleich als eher gering einzustufen. Aus dem Grundmodell kann ferner der 
Wunsch der Endkunden nach Nachvollziehbarkeit der per MBZS getätigten Zahlungen 
(LM9) entnommen werden. Gemäß den Ergebnissen der risikozentrierten Variante stellt 
auch die Möglichkeit, Zahlungen rund um die Uhr zu tätigen (LM1) ein akzeptanzför-
derndes Merkmal von MBZS dar. 
Der Analyse der potentiellen Zahlungssituationen zufolge, besitzen diese einen teilnehmer-
gruppenübergreifenden Einfluß auf die Einstellung. Bei den Teilnehmern mit Nutzungser-
fahrung besteht darüber hinaus ein deutlicher Zusammenhang mit dem wahrgenomme-
nen Risiko. Insgesamt ist es den Befragungsteilnehmern vor allem wichtig, kleinere Zah-
lungen mit einer Betragshöhe von maximal 5 Euro (ZS7) mittels eines MBZS abwickeln zu 
können. Die Möglichkeit, darüber liegende Beträge zu entrichten, übt keinen starken Ein-
fluß auf die Nutzungsabsicht aus. Akzeptanzfördernd wirken des weiteren MBZS-Zah-
lungen an Automaten (ZS1) sowie im stationären (ZS5) und beweglichen (ZS6) Präsenz-
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handel. Zahlungen im Internet, Mobile Commerce und an Privatpersonen sind für die Bil-
dung der Nutzungsabsicht hingegen nicht relevant. Mit Ausnahme des stationären Prä-
senzhandels wird die Präferenz der Endkunden für die genannten Zahlungssituationen 
vom risikozentrierten Modell bestätigt. Vor dem Hintergrund dieser Resultate sind die in 
der Presse prognostizierten Erfolgschancen von MBZS-Zahlungen zwischen Privatperso-
nen1188 für den deutschen Markt eher kritisch zu beurteilen.  
Angesichts der von den Endkunden bevorzugten Leistungsmerkmale und Zahlungssitua-
tionen kann vor allem MBZS-Varianten, die auf Technologien zur Nahbereichskommuni-
kation basieren, ein hohes Akzeptanzpotential zugeschrieben werden. Diese sind in ho-
hem Maß geeignet, die genannten Anforderungen des Bargeld- und EC-Kartenersatzes 
sowie der einfachen Bedienbarkeit und der Verwendbarkeit für Präsenz- und Automaten-
zahlungen zu erfüllen.  
Von den in Abschnitt 2.3.2 erörterten Technologien bietet sich aufgrund der Geschwindig-
keit und der Möglichkeit, die Funktionalität mehrerer Zahlungskarten-/formen gleichzei-
tig in ein mobiles Endgerät zu integrieren, vor allem das NFC-Verfahren zur Realisierung 
von an die Anforderungen der Endkunden anpaßten MBZS an. Neben der Schnelligkeit 
und Flexibilität der Zahlungsabwicklung spricht auch die Option, das Sicherheitsniveau 
eines MBZS skalierbar1189 zu gestalten, für den Einsatz von NFC. Drei Beispielszenarien 
sollen dies verdeutlichen: 
— Geringes Sicherheitsniveau: Auf eine explizite Zahlungsfreigabe und -überprüfung 
wird verzichtet, z.B. bei der Bezahlung kleiner Beträge in einer Betriebskantine oder an 
Automaten. Die Abrechnung kann über ein vorausbezahltes Guthaben erfolgen, das im 
Handy gespeichert ist oder über die Telefonrechnung. 
— Mittleres Sicherheitsniveau: Die Zahlung wird durch einen einfachen Tastendruck be-
stätigt, z.B. beim Erwerb eines Fahrscheins für den öffentlichen Personennahverkehr. 
Zur Abrechnung bieten die sich auch hier die im vorangegangen Punkt genannten Vor-
gehensweisen an. 
— Hohes Sicherheitsniveau: Bei der Abwicklung hoher Beträge kommen zusätzliche Si-
cherheitsmerkmale, wie etwa die Eingabe einer PIN oder weitergehende Überprü-
fungsroutinen in den die Zahlung abwickelnden Systemen, zum Tragen. Typischerwei-
se wird in diesem Fall die Abrechnung über die Telefonrechnung oder eine Zahlungs-
karte erfolgen, deren zur Nutzung erforderlichen Informationen im mobilen Endgerät 
gespeichert sind. 
Aus der Sicht von Mobilfunknetzbetreibern ist anzumerken, daß die prinzipielle Architek-
tur von NFC die Implementierung von Zahlungsprozessen ohne deren Beteiligung ermög-
                                                 
1188  Koesch et al. 2007: o.S. 
1189  S. hierzu Pleil 2003: 14. 
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licht. So können z.B. Endgerätehersteller Zahlungs- und Sicherheitsfunktionalitäten auf 
einem gerätespezifischen Chip implementieren und damit dem Einflußbereich der Mobil-
funknetzbetreiber entziehen. Aus diesem Grund sind von Seiten der Mobilfunknetzbetrei-
bern Lösungen anzustreben, bei denen die MBZS-relevanten Funktionalitäten in die SIM-
Karte integriert werden. Dies bietet für sie den Vorteil, an eine zentrale Position bei der 
Abwicklung des Zahlungsprozesses zu rücken.1190 Die Kombination von Telefon- und Zah-
lungsfunktionalitäten in der SIM-Karte kann darüber hinaus eine stärkere Bindung von 
Endkunden an „ihren“ Mobilfunknetzbetreiber und damit eine Reduzierung der Kunden-
abwanderung (Churn) bewirken. Für einen SIM-basierten Ansatz sprechen auch die bishe-
rigen Erfahrungen in der Unternehmenspraxis, die gezeigt haben, daß die Bereitschaft der 
Endkunden zur Nutzung von Dual-Chip/Slot-MBZS1191 überwiegend gering ausfällt.  
Mit der Aufwandsbereitschaft wurde ein Konstrukt mit in die Modellbildung aufgenommen, 
das aufgrund seines Endogenität nicht in die Treiberanalyse eingegangen ist, aus dem sich 
aber, obgleich seines eher geringen R2-Wertes, Erkenntnisse darüber ableiten lassen, in-
wieweit die Nutzungsabsicht die Bereitschaft zur Übernahme monetärer (auf die im Rah-
men der Preispolitik eingegangen wird) und nicht-monetärer Kosten beeinflußt.  
Wie die Ergebnisse in Abschnitt 6.2.2.6 zeigen, sind die Befragungsteilnehmer am ehesten 
dazu bereit, sich vor einer MBZS-Nutzung beim Betreiber anzumelden (AB3). Dabei ist je-
doch zu berücksichtigen, daß der Prozeß der Registrierung aus Endkundensicht stark zu-
friedenheitsbeeinflussend wirken kann.1192 Mit Blick auf eine kundengerechte Optimierung 
des Freischaltungsprozesses besitzen Mobilfunknetzbetreiber als MBZS-Anbieter den Vor-
teil, bei ihren Postpaid-Bestandskunden auf eine Registrierung verzichten zu können, da 
alle zur Zahlungsabwicklung erforderlichen Informationen bereits vorliegen. Im Fall von 
NFC-basierten MBZS ist somit denkbar, die an diesen Kundenkreis zukünftig neu auszu-
gebenden SIM-Karten mit entsprechenden MBZS-Funktionalitäten auszurüsten, so daß 
nach einer Aktivierung der SIM-Karte das MBZS direkt genutzt werden kann. Bei Pre-
paid-Kunden hingegen ist eine explizite Registrierung erforderlich, sofern eine Einzugser-
laubnis für die getätigten MBZS-Zahlungen von einem Konto des Kunden benötigt wird. 
Sobald diese vorliegt, kann ein Austausch der SIM-Karte erfolgen.  
Eine gesonderte Einzugserlaubnis ist generell auch von Fremdkunden anderer Mobilfunk-
netzbetreiber einzuholen, die das eigene MBZS nutzen möchten. Sofern jedoch keine auf 
MBZS ausgerichtete Kooperation zwischen dem das MBZS anbietenden und dem jeweils 
fremden Mobilfunknutzbetreiber besteht, scheiden Lösungen, bei denen die Zahlungs-
funktionalität vom anbietenden Mobilfunknetzbetreiber auf der SIM-Karte implementiert 
                                                 
1190  Ailisto et al. 2007: 16. 
1191  S. Abschnitt 2.2.4.1. 
1192  Gerpott 2008a: 520. 
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wird zur Realisierung von netzbetreiberübergreifenden MBZS aus. Soll ein MBZS auch in 
diesem Fall von den Endkunden von Mitbewerbern genutzt werden können, muß die In-
teroperabilität entweder durch Rückgriff auf eine außerhalb der SIM-Karte zu installie-
rende Zahlungssoftware, auf ein MBZS eines netzbetreiberunabhängigen Drittanbieters 
oder mittels einer konventionellen Gestaltung des MBZS-Zahlungsprozesses sichergestellt 
werden. Beim zuletzt genannten Ansatz müssen sich Fremdkunden zunächst bei dem das 
MBZS anbietenden Mobilfunknetzbetreiber registrieren. Der Bezahlvorgang selbst bein-
haltet dann die Schritte Identifikation des Endkunden gegenüber dem Leistungsverkäufer 
(z.B. per MSISDN1193 und einer MBZS-Kundennummer) sowie Autorisierung der Zahlung 
(z.B. Eingabe einer PIN per SMS).1194  
Im Zusammenhang mit der Markteinführung von NFC-basierten MBZS ist zu berücksich-
tigen, daß zunächst Infrastrukturlieferanten geeignete Endgeräte bereitstellen und End-
kunden über diese verfügen müssen, damit Mobilfunknetzbetreiber die Leistungsbereit-
schaft für das Dienstangebot herstellen können bzw. Endkunden eine MBZS-Nutzung 
möglich wird. Wie die empirischen Befunde der eigenen Untersuchung zeigen, besitzt der 
Indikator eines MBZS-bedingten Erwerbs eines neuen Mobiltelefons (AB1) jedoch keinen 
Einfluß auf die Bildung der Aufwandsbereitschaft. Es kann daher bezweifelt werden, daß 
das Angebot eines NFC-MBZS durch einen Mobilfunknetzbetreiber automatisch eine er-
höhte Bereitschaft auf Seiten der Endkunden zum Austausch der eigenen mobilen Endge-
räte mit sich bringt. Andererseits bejahten in einer allgemeinen Umfrage zum Thema Mo-
bilfunk unter deutschen Endkunden aus dem Jahr 2007 61% der Teilnehmer die Frage 
„Wollen Sie sich in den nächsten 12 Monaten ein neues Handy zulegen?“.1195 Mobilfunk-
netzbetreiber sollten daher, in Kooperation mit Endgeräteherstellern, darauf hinwirken, 
daß ein möglichst großer Anteil der in Zukunft am Markt verfügbaren bzw. von den Kun-
den erworbenen Endgeräte NFC-fähig ist. Schätzungen aus dem Jahr 2007 gehen jedoch 
davon aus, daß 2012 erst 20% aller mobilen Endgeräte mit NFC ausgerüstet sein wer-
den.1196 Ein Eintreffen dieser Prognose würde eine schnelle Ausbreitung von NFC-basier-
ten MBZS deutlich erschweren. Entgegensteuern läßt sich einer derartigen Entwicklung in 
erster Linie durch ein zeitnahes, klares Bekenntnis von Mobilfunknetzbetreibern und End-
geräteherstellern zur NFC-Technologie und deren Nutzung.  
Auffällig an den empirischen Befunden zur Aufwandsbereitschaft ist, daß ein Laden von 
zusätzlicher Software auf das Mobiltelefon (AB2) nicht generell zurückgewiesen wird. Da 
dies aber in deutlichem Widerspruch zu der oben geforderten einfachen Bedienbarkeit 
steht, sollten MBZS-Anbieter dennoch keine Lösungen anbieten, die eine Installation zu-
                                                 
1193  S. Abschnitt 2.3.1.1. 
1194  S. exemplarisch das in Bornemann 2008: 11 beschriebene MBZS. 
1195  CHIP Xonio Online 2007: 6. 
1196  ABI Research 2007: o.S.. 
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sätzlicher Programme erfordert. Ebenfalls nicht sonderlich stark ausgeprägt ist die Akzep-
tanz von zeitlich länger dauernden Zahlungsvorgängen (AB6). Auch dieser Punkt kann 
als positives Argument für das Akzeptanzpotential von MBZS gewertet werden, die ohne 
Rückgriff auf öffentliche Mobilfunknetze arbeiten. 
Unterstützt werden können die beschriebenen leistungspolitischen Maßnahmen durch 
eine, ebenfalls auf die Erhöhung der Akzeptanz abzielende Markenpolitik. Durch eine ent-
sprechende Markierung wird es sowohl möglich, das eigene MBZS von alternativen 
MBZS-Angeboten der Wettbewerber zu differenzieren als auch auf Seiten der Endkunden 
vorhandene Unsicherheiten zu reduzieren.1197 Für neu in den MBZS-Markt eintretende 
Mobilfunknetzbetreiber bestehen in diesem Zusammenhang zwei grundsätzliche Alterna-
tiven:1198 Entweder wird für das MBZS eine im Markt etablierte Marke in Form einer Dach- 
(= alle Produkte des Unternehmens werden unter einer Marke angeboten) oder Familien-
markenstrategie (= für bestimmte Produktgruppen werden jeweils einheitliche Marken 
geführt) verwendet. Kern dieser Strategie bildet die Übertragung einer etablierten Marke 
auf das MBZS (Markentransferstrategie). Alternativ wird ein aus Endkundensicht vollkom-
men neuer Markenname für das MBZS entwickelt (Neumarkenstrategie).  
Angesichts des starken Zusammenhangs in der risikozentrierten Modellvariante zwischen 
dem Vertrauen in den Mobilfunknetzbetreiber und dem wahrgenommenen Risiko einer- 
sowie dem wahrgenommenen Risiko und der Nutzungsabsicht andererseits, erscheint für 
Mobilfunknetzbetreiber die Anwendung einer Markentransferstrategie vorteilhaft. Damit 
können nicht nur vorhandene Markenbekanntheits-, Image- und Vertrauenspositionen auf 
das MBZS übertragen, sondern, im Vergleich zu einer Neumarkenstrategie, auch Kosten- 
und Zeitvorteile realisiert werden.1199 Hierbei ist allerdings zu berücksichtigen, daß die 
markenbezogene Wechselwirkung zwischen dem MBZS und der etablierten Marke bei 
einem negativen Verlauf der Markteinführung des MBZS eventuell zu einer Beschädigung 
des Images der Muttermarke führen kann. Umgekehrt kann im günstigsten Fall die Mut-
termarke von dem Markentransfer profitieren.1200 
Bietet ein Mobilfunknetzbetreiber ein MBZS in Kooperation mit einem oder mehreren Un-
ternehmen aus anderen Branchen an, stellt sich die Frage, welche der Muttermarken für 
den Transfer am besten geeignet ist. Zur Beantwortung dieser Frage sollten am konkreten 
Einzelfall ausgerichtete empirische Analysen als Grundlage für die Festlegung einer be-
stimmten Markentransferstrategie eingesetzt werden. Erste Entscheidungshinweise liefern 
Untersuchungen zu den Erfolgsfaktoren von Markentransfers, in denen vor allem zwei 
                                                 
1197  Devlin/Azhar 2004: 15,19; Meffert 2003: 277. 
1198  S. hierzu im folgenden Homburg/Krohmer 2006: 520-530; Sattler 2005: 505-515. 
1199  Sattler 2003: 2. 
1200  Sattler 2003: 4-5. 
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Kriterien mit einer überdurchschnittlichen Bedeutung identifiziert wurden: Zum einen die 
wahrgenommene Ähnlichkeit zwischen der Muttermarke und dem Transferprodukt und 
zum anderen die wahrgenommene Qualität der Muttermarke.1201  
Wird das MBZS unter dem Markennamen von einem der Kooperationspartner vertrieben, 
setzt dies einen Verzicht der restlichen Partner auf einen eigenständigen Markenauftritt 
voraus. Die Strategie, nicht unter dem eigenen Markennamen aufzutreten, kann für ein 
Unternehmen z.B. dann sinnvoll sein, wenn neue Zielgruppen und Distributionswege er-
schlossen werden sollen, ohne eine existierende Markenpositionierung zu gefährden.1202 
Alternativ bieten Markenallianzen, bei denen die Partner offen mit ihren eigenen Marken 
im Umfeld der andern Partner auftreten die Chance zur Verbreiterung und Intensivierung 
der Kundenbindung sowie zur Stärkung der Markenbekanntheit und des Markenimages 
der Partner. Dies ist insbesondere dann der Fall, wenn die Kooperation von bekannten 




Aufgabe der Kommunikationspolitik ist es, darauf hinzuwirken, daß die Merkmale eines 
MBZS von potentiellen und aktuellen Endkunden in nutzungsfördernder Weise wahrge-
nommen werden.1204 Auch wenn die empirische Datenlage uneinheitlich ist,1205 wird in der 
Regel angenommen, daß ein hohes wahrgenommenes Risiko eine verstärkte Informations-
suche auslöst. Über interpersonelle und medial vermittelte Kanäle bezogene Informatio-
nen sollen dabei helfen, auf Seiten der Endkunden vorhandene Risikobedenken abzubau-
en. Entgegen der Erwartungen konnten im risikozentrierten MBZS-Akzeptanzmodell für 
die Konstrukte interpersonelle Einflüsse und medial vermittelte Einflüsse aber keine Zusam-
menhänge mit der individuellen Risikowahrnehmung beobachtet werden.  
Demgegenüber wird, entsprechend den in Abschnitt 4.2.3 herausgearbeiteten Überlegun-
gen, die Hypothese einer Wirkungsbeziehung zwischen den Konstrukten subjektive Norm 
und Einstellung durch die vorliegenden Daten deutlich bestätigt. Bei Betrachtung der De-
terminanten der subjektiven Norm fällt die dominierende Wirkung der über interpersonelle 
Kanäle erhaltenen Informationen auf. Dies ist ein Ergebnis, das sich mit dem anderer Stu-
dien deckt.1206 Persönlich übermittelte positive Informationen über MBZS besitzen in bei-
                                                 
1201  Sattler 2003: 7-8. 
1202  Fantapié Altobelli 2003: 355. 
1203  Fantapié Altobelli 2003: 355. 
1204  Gerpott 2002: 64. 
1205  Bei 100 von Gemünden 1985: 79-100 untersuchten Studien ergab sich in nur 34 Fällen ein statistisch sig-
nifikanter Zusammenhang zwischen dem wahrgenommenen Risiko und den Informationssuchaktivitä-
ten. 
1206  Königstorfer/Gröppel-Klein 2006: 65; Hung et al. 2002: 7; Pedersen et al. 2002: 67. 
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den Strukturmodellen einen signifikanten Einfluß auf die subjektive Norm und damit auf 
die Einstellung bzw. die Nutzungsabsicht. Angesichts der modell- und teilnehmergrup-
penunabhängig durchgängig stärkeren Wirkung der interpersonellen Einflüsse kann die 
in Abschnitt 4.2.3 getätigte Aussage, wonach insbesondere Innovatoren und frühe Über-
nehmer (wozu die Teilnehmer der Studie gemäß der Ausführungen in Abschnitt 6.1.1 zäh-
len) intensive Nutzer medial vermittelter Inhalte sind, nicht aufrecht erhalten werden.1207  
Die Schaffung eines positiven interpersonellen Informationsaustausches unter potentiellen 
und tatsächlichen Endkunden stellt eine bedeutende Einflußmöglichkeit auf die Akzep-
tanz von MBZS dar, da ein Mobilfunknetzbetreiber in seiner Rolle als MBZS-Anbieter in-
folge seiner Parteilichkeit tendenziell eine geringere Glaubwürdigkeit genießt als ein, in 
der interpersonellen Kommunikation relevanter, Meinungsführer, d.h. als eine Person, der 
in einer sozialen Gruppe eine besondere Kompetenz zugesprochen wird, wenn es um die 
Lösung bestimmter Problemstellungen geht. MBZS-Anbieter sollten daher versuchen, die 
positive Kommunikation unter den Endkunden zu verstärken und die Abgabe negativer 
Informationen zu verringern.1208 
Wissenschaftliche Arbeiten weisen darauf hin, daß eine Erhöhung der Kundenzufrieden-
heit bei der Nutzung von MBZS die Abgabe positiver Empfehlungen fördert und die Ab-
gabe negativer Empfehlungen verhindert.1209 Voraussetzung hierfür ist allerdings, daß ein 
Nutzungsakt bereits stattgefunden hat. Um bereits im Vorfeld einer tatsächlichen Nut-
zung den interpersonellen Informationsaustausch positiv zu beeinflussen, werden in der 
Literatur verschiedene kommunikationspolitische Maßnahmen vorgeschlagen:1210 
— Aufmerksamkeitssteigernde klassische medial vermittelte Werbung, wie z.B. Anzeigen 
mit einem hohen Unterhaltungs- oder Überraschungswert in Publikumszeitschriften 
oder einem Einsatz von prominenten Persönlichkeiten. Gefahr hierbei ist jedoch, daß in 
der daraus resultierenden interpersonellen Kommunikation keine Verknüpfung mit 
dem MBZS hergestellt wird. 
— Promotionsaktionen, bei denen die Vorteile eines MBZS demonstriert werden. 
— Kontaktieren von bereits vorhandenen Endkunden, um diese zu motivieren, durch die 
Verbreitung positiver Informationen Neukunden aus ihrem persönlichen Umfeld zu 
werben. Im Erfolgsfall erhalten die werbenden Kunden häufig eine Prämie.  
                                                 
1207  Vgl. Suoranta/Mattila 2004: 364; Lee et al. 2002: 3-4. 
1208  Kraigher-Krainer/Liebmann 2004: 4. Auch wenn eine Beeinflussung der Risikowahrnehmung durch in-
terpersonelle Informationen im risikozentrierten Modell nicht nachgewiesen werden konnte, soll an die-
ser Stelle darauf hingewiesen werden, daß Meinungsführer, die typische Persönlichkeitsmerkmale der 
von ihnen angesprochenen Endkunden aufweisen zur Reduktion des psychologischen Risikos beitragen 
können. Endkunden mit starken finanziellen und funktionalen Bedenken sind vor allem durch Mei-
nungsführer beeinflußbar, die sich durch ein hohes Expertentum auszeichnen. Wangenheim 2003: 269. 
1209  Nießing 2007: 117; Ranaweera/Prabhu 2003: 88; Wangenheim 2003: 259; Anderson 1998: 15. 
1210  S. hierzu im folgenden Nießing 2007: 3; Wriggers 2006: 190; Kraigher-Krainer/Liebmann 2004: 14; Wang-
enheim 2003: 258-270; Solomon 2006: 104. 
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— Einsatz des Internet, wie es unter dem Schlagwort Virales Marketing propagiert wird. 
Grundgedanke dabei ist, daß MBZS-Anbieter das sich aus dem quasi unbeschränkt 
möglichen Dialog von Kunden mit einer potentiell unbegrenzten Anzahl weiterer In-
ternetnutzer ergebende Chancenpotential nutzen, um MBZS-bezogene Informationen 
zügig zu verbreiten und die Empfehlungsbereitschaft der Endkunden gezielt zu stimu-
lieren.1211  
Ein wichtiger Grund für die, im Vergleich zu den interpersonellen Einflüssen, schwache 
Wirkung der medial vermittelten Einflüsse dürfte darin liegen, daß MBZS-Anbieter massen-
mediale Kommunikationsinstrumente bislang kaum genutzt haben. Gleichwohl können 
diese Instrumente aber große Aufmerksamkeit generieren und wesentlich zur öffentlichen 
Akzeptanz einer Innovation beitragen.1212 Aus kommunikationspolitischer Sicht ist die Tat-
sache, daß es in Deutschland bislang nur wenige konkrete MBZS-Anwendungsmöglich-
keiten und damit auch nur wenige Personen mit entsprechenden Erfahrungen gibt, positiv 
zu bewerten. Hieraus erwächst die Chance, die Bildung einer positiven Einstellung gegen-
über einer Nutzung von MBZS auf Seiten der Endkunden durch den Einsatz massenmedi-
aler Instrumente, wie etwa der klassischen Presse- und Medienarbeit oder Anzeigenschal-
tungen in Zeitungen, Zeitschriften, im Rundfunk oder im Internet, zu unterstützen.1213  
Im Rahmen der Gestaltung der medial vermittelten Einflüsse ist auf eine stringente und 
damit widerspruchsfreie Kommunikation zu achten. Das Hauptziel in der momentanen 
frühen Marktphase von MBZS sollte es sein, breite Bevölkerungsschichten über das Bezah-
len mit dem Handy zu informieren, um so positiven Einfluß auf die Einstellungsbildung 
zu nehmen. Zur Erreichung dieses Ziels sind vier Punkte von zentraler Bedeutung:1214 
— Timing: Die Kommunikation sollte so früh beginnen, daß Einstellungen noch prägbar 
sind. Unrealistische Termin- und Leistungsversprechen sind dabei zu vermeiden. Kon-
kret bedeutet dies, daß vor der Einleitung endkundenzentrierter kommunikationspoli-
tischer Initiativen, wie etwa der Vorankündigung eines MBZS, zunächst eine kritische 
Masse von aus Endkundensicht sinnvollen Anwendungen bzw. Akzeptanzstellen vor-
handen sein sollte. 
— Inhalte: Bisherige Erfahrungen in Deutschland, etwa bei der Einführung von WAP, ha-
ben gezeigt, daß der Versuch, mit technischen Schlagwörtern zu argumentieren, kont-
raproduktiv ist. Die Kommunikation sollte darüber hinaus auch nicht auf einzelne Lö-
sungen oder Anbieter, sondern auf das mobile Bezahlen selbst abzielen. Zu empfehlen 
ist daher eine Darstellung von konkreten und realistischen Anwendungsszenarien, in 
denen endkundengerechte Verwendungsmöglichkeiten von MBZS aufgezeigt werden. 
Im Mittelpunkt sollten dabei klar nutzwert orientierte Aussagen (z.B. „Bargeldersatz“) 
                                                 
1211  Bauer et al. 2007: 1,5; Grunder 2003: 539. 
1212  Zerfaß et al. 2004: 57. 
1213  Pleil 2005: 75; Zerfaß et al. 2004: 57. 
1214  S. hierzu im folgenden Pleil 2005: 78-85;  
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stehen.1215 Dies auch gerade vor dem Hintergrund des oben genannten Instruments des 
viralen Marketings im Internet. Auch wenn dieses im Prinzip auf dem natürlichen Be-
dürfnis vieler Menschen basiert, sich anderen mitteilen zu wollen, muß für Endkunden 
ein wirklicher Nutzen mit dem Angebot verbunden sein, damit sie konkret via E-Mail, 
in Foren, themenbezogenen virtuellen Gemeinschaften oder Blogs als Multiplikatoren 
tätig werden. Darüber hinaus müssen sich die Informationen möglichst leicht zu ande-
ren Personen transferieren lassen.1216 Zur Beantwortung der Frage, welche Anwen-
dungsszenarien am besten zur inhaltlichen Ausgestaltung der Kommunikationspolitik 
geeignet sind, liefern die Anmerkungen zur Leistungspolitik in Abschnitt 6.4.1 wichti-
ge Hinweise.  
— Einheitlichkeit: Die in Abschnitt 2.2.5 beschriebene Heterogenität der Akteure im MBZS-
Markt birgt die Gefahr einer uneinheitlichen, teils widersprüchlichen Kommunikation. 
Diese würde aber, gerade in der Einführungsphase von MBZS, in der auf Seiten der 
Endkunden noch wenig Wissen und so gut wie keine Erfahrungen vorhanden sind, als 
Akzeptanzhemmnis wirken. Ambivalente Informationsinhalte gilt es daher zu vermei-
den. Vielmehr bedarf es klarer Aussagen, die einen möglichst breiten Konsens der Be-
teiligten abbilden. Sinnvoll wäre daher die Durchführung einer unternehmensübergrei-
fenden „neutralen“ Informationskampagne, die von möglichst vielen am Thema MBZS 
interessierten Marktakteuren gemeinsam geplant und deutschlandweit umgesetzt 
wird. In diesem Zusammenhang bietet sich auch die Einführung eines, mit dem ec-
Logo vergleichbaren Markenzeichens an, um eine möglichst hohe Sichtbarkeit von 
MBZS im Alltag der Endkunden zu erreichen. 
— Zielgruppe: Insbesondere bei Nutzung von viralen Marketingmaßnahmen sollten sich 
die ersten „Informationsträger“ durch eine hohe Kommunikationsaktivität und einen 
überproportionalen Einfluß auf das Verhalten anderer Endkunden auszeichnen. Im 
Rahmen einer Diskussion kommunikationspolitischer Ansätze ist auch auf den signifi-
kanten Einfluß der persönlichen Innovationsneigung auf das Involvement hinzuweisen. 
Insbesondere in der Gruppe der Nichtnutzer besteht ein deutlicher Zusammenhang 
zwischen Innovationsneigung und Involvement. Da die Innovationsneigung in den 
Persönlichkeitseigenschaften des Endkunden begründet liegt und somit durch MBZS-
Anbieter nicht beeinflußbar ist, sollten die oben erörterten kommunikationspolitischen 
Maßnahmen darauf ausgerichtet sein, eine möglichst hohe Zahl von Mobilfunknutzern 
mit einer hohen Innovationsneigung zu erreichen. Berücksichtigt man zusätzlich die 
Ergebnisse einer mobilfunkbezogenen Umfrage aus dem Jahr 2007, so sind aus diesem 
Personenkreis vor allem diejenigen Teilnehmer zu adressieren, die ihr mobiles Endge-
rät sowohl im beruflichen als auch privaten Umfeld nutzen. Deren durchschnittlicher 
Umsatz für mobile Datendienste liegt um 80% höher als bei rein privaten Nutzern. Zu-
dem greifen sie häufiger auf höherpreisige Endgeräte zurück.1217  
                                                 
1215  Zerfaß et al. 2004: 57. 
1216  Meyer 2004: 208-211; Grunder 2003: 540; Helm 2000: 2. 
1217  Shey/Carlaw 2007: 4, 6. 
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6.4.3 Preispolitik 
Die Preispolitik beinhaltet grundsätzlich sämtliche Gestaltungsentscheidungen, die sich 
auf die Festlegung der von den Endkunden für die Inanspruchnahme eines MBZS an des-
sen Anbieter zu zahlenden monetären Gegenleistung sowie der sachlichen, zeitlichen und 
räumlichen Bezugskriterien dieser Zahlungen beziehen.1218 Im Zusammenhang mit der 
Markteinführung von Innovationen zu treffende preispolitische Entscheidungen zeichnen 
sich durch eine besonders hohe Komplexität aus. So können Mobilfunknetzbetreiber für 
die Preisbildung eines MBZS auf eine kaum überschaubare Vielzahl von Preiselementen 
(z.B. von der Nutzungsintensität oder der bezogenen Leistung unabhängige und -abhäng-
ige Elemente), Preisbezugsgrößen (z.B. Merkmale der Zielrufnummer) und Konditionsva-
riablen (z.B. Mindestumsätze) zurückgreifen.1219  
Die im Zusammenhang mit der Markeinführung von NFC-basierten MBZS relevante Pro-
blematik des Erwerbs geeigneter Endgeräte durch die Endkunden wurde bereits in Ab-
schnitt 6.4.1 diskutiert. Das in die MBZS-Akzeptanzmodelle der eigenen Untersuchung in-
tegrierte Konstrukt der Aufwandsbereitschaft liefert darüber hinaus erste Anhaltspunkte 
für eine an den Präferenzen der Endkunden ausgerichtete Preisbildung von MBZS-Dien-
sten. So sind die Befragungsteilnehmer bereit, eine jährliche Nutzungsgebühr von ca. 5 
Euro zu bezahlen (AB4). Eine vor der Nutzung zu entrichtende einmalige Anmeldegebühr 
in Höhe von 2 Euro (AB5) findet hingegen eine vergleichweise geringe Zustimmung. Des-
sen ungeachtet lassen die Ergebnisse anderer empirischer Studien erkennen, daß Endkun-
den generell nicht bereit sind, für die Nutzung eines MBZS zu bezahlen.1220 Erwägt ein Mo-
bilfunknetzbetreiber dennoch ein von ihm angebotenes MBZS kostenpflichtig zu gestalten, 
sollte er folglich auf die Erhebung einer Anmeldegebühr verzichten, um den Aufbau zu-
sätzlicher Einstiegshürden zu vermeiden.  
Die vorangegangen Überlegungen deuten darauf hin, daß es für eine akzeptanzfördernde 
Gestaltung der Preispolitik vorteilhafter sein kann, Endkunden ein MBZS kostenfrei zur 
Verfügung zu stellen. Damit ließe sich zum einen der Aufbau einer kritischen Masse an 
Teilnehmern beschleunigen.1221 Des weiteren würde auch Rücksicht darauf genommen 
werden, daß die ersten MBZS-Nutzer aufgrund einer anfänglich wahrscheinlich eher klei-
nen Zahl verfügbarer Akzeptanzstellen nur geringe positive Netzeffekte realisieren kön-
nen.  
Von den Endkunden an den MBZS- bzw. den Mobilfunknetzbetreiber zu entrichtende 
Zahlungen stellen jedoch nicht die einzige Umsatzquelle für diesen dar. Erlöse lassen sich 
                                                 
1218  Diller 2008: 33-38. 
1219  Gerpott 2008a: 526-527; Munnukka et al. 2003:144. 
1220  Horster 2008: 7. 
1221  Diller 2008: 494. 
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darüber hinaus auch aus den Beziehungen zu Leistungsverkäufern realisieren, die ihren 
Kunden die Möglichkeit zur Bezahlung per MBZS offerieren. Als Beispiel hierfür können 
Modelle genannt werden, bei denen Leistungsanbieter in festen Zeitintervervallen (z.B. 
jährlich) ein fixes Nutzungsentgelt und/oder einen fixen oder prozentualen Erlösanteil an 
der jeweils abgesetzten Leistung an den Mobilfunknetzbetreiber zahlen.  
Eine weitere Umsatzquelle sind Entgelte von wirtschaftlich selbstständigen Unternehmen, 
mit denen unternehmensübergreifende Kooperationen im MBZS-Markt bestehen und die 
ebenfalls an einer Kundengewinnung interessiert sind, wie z.B. von Kreditkartenunterneh-
men, die eine Kartennutzung per MBZS anbieten und infolgedessen Provisions-/Kommis-
sionszahlungen für jeden neuen MBZS-Endkunden bzw. für die von diesem per MBZS ge-
tätigten Transaktionen an den Mobilfunknetzbetreiber zu entrichten haben.  
Als vierte potentielle Erlösquelle wird in der Literatur der Verkauf von Informationen zur 
Optimierung der Ansprache potentieller oder tatsächlicher Kunden an werbende Unter-
nehmen oder Unternehmen genannt.1222 Auf die hierbei zu berücksichtigenden rechtlichen 
Rahmenbedingungen wurde bereits in Abschnitt 2.2.3 eingegangen. 
Angesichts der Vielzahl an preispolitischen Parametern wird deutlich, daß weitergehende 
normative Aussagen zu einer gewinnmaximierenden Preisgestaltung bzw. Erlösquellen-
entscheidung an dieser Stelle nicht getroffen werden können. Zur Beantwortung der Fra-
ge, welche Ausgestaltungsform im konkreten Einzelfall am vorteilhaftesten ist, sind in der 
Entwicklungsphase eines MBZS geeignete Preiselemente zu identifizieren, Preis- und Leis-
tungspräferenzen sowie Zahlungsbereitschaften von Endkunden, Kooperationspartnern 
und Leistungsverkäufern zu erheben (z.B. mit Hilfe von Conjointanalysen) sowie die 
durch das MBZS anbieterseitig anfallenden Kosten zu ermitteln.1223 Mit Hilfe dieser Infor-
mationen wird es möglich, simulationsgestützte Optimierungsmodelle zu erstellen bzw. 
berechnen, die zur Unterstützung der preispolitischen Entscheidung herangezogen wer-
den können.1224  
 
 
                                                 
1222  Steigleder/Wöhler-Moorhoff 2007: 3; Gerpott 2003b: 383; Clement 2002: 36. 
1223  Diller 2008: 491; Gerpott 2008a: 526; Böhm 2004: 425, 430. 
1224  Henneking 2004: 40. 
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7. Schlußbetrachtung 
Den Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit bildete die Feststellung, daß für MBZS, spe-
ziell in Deutschland, eine Diskrepanz zwischen in der Vergangenheit prognostizierten 
Marktpotentialen und der derzeitigen Bedeutung in der unternehmerischen Praxis zu beo-
bachten ist. Hieraus ergab sich die Frage, wie die Akzeptanz der Endkunden dieser Form 
des Bezahlens zustande kommt. Dementsprechend bestand die zentrale Zielsetzung der 
Arbeit darin, die Akzeptanz mobilkommunikationsbasierter Zahlungssysteme theoretisch 
und empirisch zu untersuchen und darauf aufbauend Schlußfolgerungen für akzeptanz-
fördernde Maßnahmen zu erarbeiten. Unter dem Begriff der Akzeptanz wurde in diesem 
Zusammenhang eine positive Einstellung im Sinn einer grundsätzlichen Bereitschaft zur 
Verwendung eines MBZS verstanden, aus der eine freiwillige Übernahme und Nutzung 
resultiert. 
Als Grundlage für die weiteren Ausführungen wurden in Kapitel 2 zunächst zentrale Ei-
genschaften und Besonderheiten von MBZS diskutiert. Ungeachtet der geringen Verbrei-
tung von MBZS konnte gezeigt werden, daß diese Art der Zahlungsabwicklung in einer 
Vielzahl von Transaktionssituationen technisch sicher möglich ist und Vorteile gegenüber 
bestehenden Zahlungsmethoden besitzt. 
Die sich daran anschließenden Diskussionen in Kapitel 3 machten deutlicht, daß gängige 
Erklärungsansätze und Modelle der betriebswirtschaftlichen Diffusion-, Adoptions- und 
Akzeptanzforschung als Basis für die Konzeption eines auf die Spezifika von MBZS zuge-
schnittenen Akzeptanzmodells dienen können, aber auch für die Fragestellung der eige-
nen Arbeit weiterzuentwickeln waren.  
Im Mittelpunkt von Kapitel 4 stand deshalb eine von theoretischen und sachlogischen 
Überlegungen geleitete Formulierung von 19 Hypothesen zu Einflußfaktoren der Akzep-
tanz von MBZS. Ausgehend von der in Kapitel 3 beschriebenen Einstellungs-Verhaltens-
Hypothese wurden mit der Einstellung gegenüber einer Nutzung von MBZS und der Nut-
zungsabsicht, der tatsächlichen Nutzung in der Vergangenheit, der Aufwandsbereitschaft, den 
Leistungsmerkmalen, der Zahlungssituation, der subjektiven Norm, den interpersonellen und 
medial vermittelten Einflüssen, dem Involvement, der persönlichen Innovationsneigung, dem 
wahrgenommenen Risiko sowie dem Vertrauen in Mobilfunknetzbetreiber insgesamt 13 Kon-
strukte als für die Modellbildung relevant identifiziert. Aus diesen Überlegungen resul-
tierte zunächst ein anbieterunabhängiges, theoretisches Grundmodell der MBZS-Akzeptanz 
mit 12 postulierten Wirkungsbeziehungen zwischen Konstrukten, das genutzt werden 
kann, um Präferenzen von Endkunden zu erkennen und Gründe für unterschiedliche Ak-
zeptanzniveaus zu verstehen. Vor dem Hintergrund, daß in einer Vielzahl von veröffentli-
chen Studien zu MBZS sicherheitsbezogene Faktoren wesentliche Nutzungsbarrieren dar-
stellen, wurde darüber hinaus eine risikozentrierte Variante des Grundmodells mit sieben 
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zusätzlichen Wirkungsbeziehungen formuliert, welche dazu dienen sollte, Determinanten 
des wahrgenommenen Risiko zu identifizieren.  
In Kapitel 5 wurden mit LISREL und PLS zwei strukturgleichungsanalytische Verfahren 
diskutiert, die prinzipiell beide zur Überprüfung des Grundmodells und dessen risiko-
zentrierter Variante in Frage kamen. Zielsetzungen und Vorgehensweisen der beiden Ver-
fahren wurden einander gegenübergestellt, was zu der Entscheidung führte, für die Aus-
wertung der eigenen MBZS-Akzeptanzmodelle den Partial Least Squares Ansatz zu nut-
zen. 
Für die sich daran anschließenden empirischen Untersuchungen der Arbeit in Kapitel 6 
wurden Primärdaten mittels einer webbasierten Internetbefragung sowie einer postali-
schen Befragung von Personen aus dem telekommunikationswirtschaftlichen Umfeld er-
hoben und deskriptiv ausgewertet. Dieser Datensatz bildete die Grundlage für eine empi-
rische Analyse der im Strukturmodell vorhandenen Konstrukte. Die zu diesem Zweck auf 
Basis von Literaturstudien generierten Meßinstrumente wurden unter Verwendung gän-
giger statistischer Verfahren auf die Kriterien Reliabilität sowie Validität geprüft. Im An-
schluß daran erfolgte für beide Akzeptanzmodelle eine Modellprüfung mittels PLS. Diese 
Prüfungen wurden ergänzt durch eine Treiberanalyse der exogenen und formativ operati-
onalisierten Konstrukte des Grundmodells sowie durch einen Gruppenvergleich zwischen 
den Befragungsteilnehmern mit und denen ohne MBZS-Nutzungserfahrung. 
Beide MBZS-Akzeptanzmodelle wurden empirisch weitgehend bestätigt. Basierend auf 
der oben beschriebenen methodischen und empirischen Forschungskonzeption sowie der 
Zielsetzung der Arbeit stellten die empirischen Ergebnisse den Ausgangspunkt dar, um 
aus den praxisbezogenen Erkenntnissen zur MBZS-Akzeptanzsteigerung auch Implikatio-
nen für Mobilfunknetzbetreiber abzuleiten, die als MBZS-Anbieter am Markt auftreten. 
Folgende Punkte sind in diesem Zusammenhang zu betonen: 
— Die Befragungsteilnehmer bewerteten Mobilfunknetzbetreiber als vertrauenswürdige 
Unternehmen, die auch die Kompetenz zur Abwicklung von Zahlungsvorgängen be-
sitzen. 
— Das wahrgenommene Risiko stellt eine zentrale Determinante für die MBZS-Akzep-
tanzbildung dar. Eine Analyse der Indikatoren zeigte, daß sich die Risikobeurteilung 
der Befragungsteilnehmer vor allem aus dem psychologischen Risiko, dem Zeitrisiko 
sowie einer unspezifischen Gesamtrisikowahrnehmung zusammensetzt.  
— Hinsichtlich der Leistungsmerkmale und Zahlungssituation präferieren die Befra-
gungsteilnehmer MBZS, die als Ersatz von Bargeld und Karten für Bezahlungen kleine-
rer Beträge bis 5 Euro im Präsenzhandel verwendet werden können. Außerdem legen 
die Teilnehmer Wert darauf, Zahlungen gegebenenfalls stornieren und nachvollziehen 
zu können. Aus technischer Sicht kommen zur Realisierung dieser Anforderungen vor 
allem MBZS in Frage, die auf der NFC-Technologie aufsetzen. 
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— Eine risikoreduzierende Wirkung geht in erster Linie vom Vertrauen in Mobilfunk-
netzbetreiber, der persönlichen Innovationsneigung sowie den Leistungsmerkmalen 
eines MBZS aus.  
Neben dem praxisbezogenen Beitrag wurde mit der Arbeit auch ein wissenschaftlicher Er-
kenntnisgewinn angestrebt. In dieser Hinsicht können folgende inhaltlichen und methodi-
schen Aspekte hervorgehoben werden:  
— Die in der Arbeit entwickelten MBZS-Akzeptanzmodelle erklären die Akzeptanz in 
Abhängigkeit von meßbaren Einzelfaktoren. Die erarbeiteten Ergebnisse können daher 
für eine Weiterentwicklung der Marketingtheorie im Erkenntnisbereich des Kunden-
verhaltens und bei der Formulierung von Instrumenten zur Unterstützung der Praxis 
bei der Etablierung entsprechender Marketingstrategien dienen. Ziel hierbei sollte es 
sein, quantitativ überprüfbare (Strukturgleichungs-)Modelle zu entwickeln, die nicht 
nur aus eher theoretischen Bestandteilen, wie z.B. dem Einstellungskonstrukt, beste-
hen, sondern in die darüber hinaus auch Komponenten integriert werden, aus denen 
sich konkrete Handlungsempfehlungen für die Unternehmenspraxis ableiten lassen.  
— Die in Abschnitt 3.4.2.1 vorgeschlagene Ausgliederung der konativen Einstellungs-
komponente in Form des auf der Einstellung basierenden, eigenständigen Konstrukts 
Verhaltensabsicht wurde durch die Studie validiert. Mit der Determinierung der Ver-
haltensabsicht durch das Involvement wirkt jedoch ein die Einstellung erweiternder 
zusätzlicher Faktor auf die Akzeptanzbildung, der die Erklärungskraft des Modells 
deutlich erhöht. Die steigende Bedeutung des Involvement im zeitlichen Ablauf des 
Akzeptanzprozesses läßt eine Integration des Involvement in die Modellbildung vor al-
lem in Längsschnittstudien zur Untersuchung des Nutzungsverhaltens notwendig er-
scheinen. Aber auch bei Analysen der Akzeptanzbildung und des Akzeptanzprozesses 
in Phasen, in denen von den Endkunden noch relativ wenig praktische Erfahrungen 
gesammelt wurden, kommt dem Involvementkonstrukt eine sinnvolle und ergänzende 
Funktion zur Erklärung der Nutzungsabsicht zu.  
— Die vom Partial Least Squares Ansatz unterstützte formative Modellierung von Kon-
strukten macht es möglich, Treiberanalysen für einzelne Indikatoren durchzuführen, 
um so die auf Strukturmodellebene erhaltenen Ergebnisse weiter zu differenzieren. Der 
hierdurch mögliche tiefere Erkenntnisgewinn ist ein gewichtiges Argument für eine in-
tensivere Verwendung von PLS in der praxisorientierten betriebswirtschaftlichen For-
schung. Kritisch zu hinterfragen ist in diesem Zusammenhang allerdings, inwieweit 
die Ergebnisse formativer Meßmodelle und damit die Aussagen über die Relevanz ein-
zelner Indikatoren durch den Aufbau des Strukturmodells beeinflußt werden.  
Trotz des in der Arbeit vorgenommenen Versuchs, das Phänomen der MBZS-Akzeptanz 
möglichst umfassend zu untersuchen, stellt jedes Modell immer nur ein vereinfachtes Ab-
bild der Realität dar. Die gewonnen Erkenntnisse unterliegen daher Restriktionen, die 
aber zugleich Anknüpfungspunkte für weitere Forschungsaktivitäten sind. So wäre etwa, 
mit Blick auf eventuelle nationale Unterschieden in den Zahlungsgewohnheiten, eine Un-
tersuchung der Generalisierbarkeit der Befunde anhand einer Überprüfung der entwickel-
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ten MBZS-Akzeptanzmodelle mit Datensätzen aus anderen Ländern eine mögliche Auf-
gabe für sich anschließende wissenschaftliche Arbeiten. Als weitere Forschungsaktivität 
bietet sich eine Validierung der Modelle mittels Längsschnittanalysen an. In diese Zu-
sammenhang zu klärenden Fragen wären beispielsweise, ob und wie stark die Nutzungs-
absicht eine tatsächliche zukünftige Nutzung beeinflußt und welche Faktoren nicht nur 
für die von der eigenen Studie primär adressierte erstmalige, sondern auch für eine dauer-
hafte Nutzung von MBZS relevant sind.  
Mit Blick auf die Modellkonzeption ist zu erwähnen, daß die in der Arbeit verwendeten 
Vertrauensindikatoren nur das Vertrauen in Mobilfunknetzbetreiber als potentielle Anbie-
ter von MBZS erfassen. Nicht berücksichtigt wurde das Vertrauen der Endkunden in Leis-
tungsanbieter, die Zahlungen mit MBZS akzeptieren. Um eine ganzheitliche Informations-
basis für die Ableitung von Maßnahmen zur Förderung der Ausbreitung von MBZS im 
Massenmarkt zu erhalten, sollten darüber hinaus weiterführende Studien durchgeführt 
werden, in denen Einflußgrößen der MBZS-Akzeptanz von Leistungsanbietern im Mittel-
punkt stehen. Weiterer Forschungsbedarf besteht in diesem Zusammenhang auch zur 
konkreten Ausgestaltung von Kooperationsstrategien im MBZS-Markt, insbesondere zu 
Fragen des Marken- und Erlösmanagements.  
Sowohl aus theoretischer als auch aus praktischer Sicht ist es darüber hinaus sinnvoll, die 
MBZS-Akzeptanzmodelle um erfolgswirksame Größen zu erweitern.1225 So lassen sich de-
tailliertere Aussagen über den Einfluß der einzelnen Faktoren und Stellgrößen auf Kenn-
zahlen wie die Kundenverweilwahrscheinlichkeit/dauer oder den monetären Wert eines 
Kunden aus Mobilfunknetzbetreibersicht ableiten, was wiederum zur Steigerung der Be-
achtung der kausalanalytisch orientierten Akzeptanzforschung in der betriebswirtschaftli-
chen Praxis beitragen kann.  
Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß Bezahlen weder Selbstzweck ist noch ein Pro-
dukt, das sich gut verkaufen läßt. Technologische Veränderungen an sich interessieren die 
Endkunden üblicherweise nicht. Vielmehr müssen neue Produkte konkrete Verbesserun-
gen oder nutzensteigernde Neuerungen anbieten. Ausschlaggebend für eine hohe Akzep-
tanz auf Seiten der Endkunden sind aber nicht nur an deren Anforderungen ausgerichtete 
Produktgestaltungsmerkmale sondern auch die Produkte und Dienstleistungen selbst, die 
per MBZS erworben bzw. in Anspruch genommen werden können. Wie die vorangegan-
gen Ausführungen gezeigt haben, besitzen MBZS aber insbesondere bei Präsenzzahlungen 
überzeugende Vorteile, die sie zu einer Ergänzung oder gar einem Ersatz bestehender 
Zahlungsmöglichkeiten machen können.  
                                                 
1225  S. hierzu auch Huber et al. 2003: 366. 
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Ein Blick in die Vergangenheit zeigt, daß der Einfluß aufkommender Technologien häufig 
kurzfristig über- und langfristig unterschätzt wurde.1226 Erwähnenswert ist in diesem Zu-
sammenhang die Geschichte der Kreditkarte:1227 Als Kreditkarten 1951 erstmalig in den 
Vereinigten Staaten eingeführt wurden, gab es nur einige hundert Kartenbesitzer und nur 
eine kleine Zahl von Restaurants, die Zahlungen mit Karte akzeptierten. Von diesem Zeit-
punkt an dauerte es noch fast 20 Jahre bis sich so viele Endkunden und Leistungsverkäu-
fer für diese Art der Transaktionsabwicklung begeistern konnten, daß die Kreditkarte ein 
weithin akzeptiertes Zahlungsverfahren in den USA geworden ist. Ein optimistischer Bet-
rachter mag deshalb zu dem Schluß kommen, daß bei Beachtung der in dieser Arbeit ge-
wonnenen Erkenntnisse die Ausbreitung von MBZS in Deutschland nicht so langsam ver-
laufen wird.  
                                                 
1226  Gebauer/Shaw 2004: 19. 
1227  Choi et al. 2006: 99.  
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